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  Prolog


  


  Mit einem lauten, bedrohlichen Zischen trat der Meteor in die Erdatmosphäre ein. Er glühte in hellen Rot- und Gelbtönen und zog einen langen Schweif hinter sich nach. Am Boden blickten mehrere Tiere in den brennenden Himmel, alles Lebewesen, die zur Rasse der Dinosaurier gehören.


  Das Schauspiel dauerte nicht lange, dann schlug der Himmelskörper ein. Mit einer gewaltigen Explosion krachte der Meteorit in den Boden des heutigen Yucatán. Eine riesige, dunkle Wolke stieg auf und Staub, Geröll, Stein und Wasser flogen in alle Himmelsrichtungen. Der Meteorit selbst zerbrach, mehrere kleinere Teile flogen herum. Ein Brocken mit einem Durchmesser von ungefähr zwei Metern landete im Meer und sank hinab. Der Meteoritenstein kühlte schnell ab, und als er am Meeresboden aufkam, hatte er wieder seine ursprüngliche, rötliche Farbe. Der Stein verschwand immer tiefer im schlammigen Untergrund, gleichzeitig lösten sich mikroskopisch kleine, dunkle Fäden von der Oberfläche und schwammen im Wasser herum.


  Während über Wasser für die meisten Lebewesen das Ende bevorstand, entwickelte sich im tiefen Meer die Grundlage für das menschliche Leben.


  


  Kapitel 1


  


  Paris


  65 Millionen Jahre später


  14. Februar, 2004


  ESA (Europäische Weltraumorganisation) – Hauptquartier


  


  Der kleine Raum war in Weiß gehalten und wirkte steril und kalt. Die Wände waren kahl, es gab kein Fenster und von der Decke strahlten helle Neonlichter. Acht Personen saßen angespannt hinter ihren Tischen. Als ein weiterer Mann den Raum betrat, blickten ihn alle Anwesenden fragend an. Niemand wusste, warum sie zu diesem Termin eingeladen wurden. Noch dazu war dieses Treffen als streng geheim deklariert worden.


  Während die Anwesenden sich untereinander kannten, war ihnen allen dieser Mann fremd. Er war im Gegensatz zu den anderen Personen im Raum mit einem scheinbar teuren, schwarzen Anzug gekleidet. Auch sein Hemd und die Hose waren schwarz. Durch den Anzug wirkte sein helles Gesicht noch bleicher. Er schien schon sehr lange keine Sonne gesehen zu haben.


  Wortlos stellte er sich hinter das bereitgestellte Rednerpult, legte eine Mappe und eine Fernbedienung vor sich hin und räusperte sich.


  „Einen schönen Tag, meine Damen und Herren. Ich habe vor wenigen Stunden mit Herrn Dordain gesprochen, der dieses Meeting einberufen und sie alle hier persönlich ausgesucht hat. Außer uns weiß nur Herr Dordain über dieses Treffen Bescheid. Dabei wird es auch bleiben, ich nehme an, sie haben alle die Geheimhaltungsverträge durchgelesen und unterschrieben.“


  Leise tuschelten die Personen untereinander. Wenn der Generaldirektor Dordain sie alle selbst ausgesucht hatte, musste es sich um etwas Wichtiges handeln.


  Eine der anwesenden Personen, Walter Knoth, lehnte sich in seinem hellbraunen Sessel zurück. An seinen Nachbarn gewandt, meinte er: „Nach dem Verlust unserer Landeeinheit, kann es nicht viel Positives sein, was man uns hier sagen wird.“


  Er kannte alle Anwesenden recht gut. Sie arbeiteten zusammen an der ersten europäischen Marsmission „Mars Express“.


  Walter Knoth war einer der hauptverantwortlichen Wissenschaftler, hatte viel Rechenarbeit geleistet und die letzten Jahre nur mit diesem Projekt verbracht. Er war vorallem mit der Landeeinheit „Beagle 2“ vertraut gewesen, doch seine Aufgabe war aber nach dem Absturz der Sonde weitgehend erledigt. Die Einheit hätte Ende Dezember auf der Marsoberfläche landen sollen. Aber der Kontakt zur Sonde ging verloren und konnte nicht wieder hergestellt werden. Erst vor wenigen Tagen wurde der Öffentlichkeit bekannt gegeben, dass die Weltraumbehörde „Beagle 2“ verloren hatte.


  „Wie sie alle wissen“, fuhr der Mann, der sich immer noch nicht vorgestellt hatte, fort, „hat die Mars Express - Sonde die planmäßige Umlaufbahn um den Mars erreicht. Diese Operation wird natürlich weiter geführt. Unser Treffen hier bezieht sich aber auf die Landeeinheit.“


  Walter Knoth zuckte leicht zusammen. Er hatte befürchtet, dass es um den Verlust der Sonde ging. Wahrscheinlich würde es das Ende seiner Karriere bei ESA bedeuten.


  „Die Sonde ist abgestürzt und wir haben inzwischen den Kontakt verloren, das ist nichts Neues für Sie. Aber was die Medien nicht erfahren werden und diesen Raum auch nicht verlassen wird, sind folgende Informationen:


  Die Sonde ist beim Eintritt in die Marsatmosphäre vom Kurs abgekommen und flog unkontrolliert zu Boden. Aber scheinbar waren die Gas-Airbags und der Fallschirm noch intakt, denn die Sonde erreichte den Boden mehr oder weniger im guten Zustand. Beim Aufprall schalteten sich die Panoramakameras ein. Diese Bilder haben wir erhalten und mehrmals überprüft.“


  Der Mann nahm die Fernbedienung und schaltete den Beamer ein. Hinter ihm erschien ein Farbbild der Marsoberfläche. Vor der Kamera erstreckte sich eine Ebene mit vielen größeren und kleineren Steinen, die wild in der Gegend herumlagen. Alles war in der typischen rötlichen Farbe, so wie man es vom Mars erwartete.


  Ein weiteres Bild erschien. Wieder war die Ebene zu sehen, im Hintergrund stand ein rechteckiger Fels senkrecht in die Luft.


  „Sie sehen hier einen interessanten Monolithen, der alleine in einer weiten Ebene steht. Aufgrund dieses auffälligen Steins konnten wir die letzte Position von Beagle 2 bestimmen.“


  „Was hilft uns das, wenn wir den Kontakt zur Sonde verloren haben?“, warf Walter ein. Es tat ihm weh, diese Bilder zu sehen. Die Sonde „Beagle 2“ war sein Projekt, für das er viele Jahre fast durchgehend gearbeitet und geforscht hatte. Er hatte sich viele neue Informationen durch die geplanten Boden- und Gesteinsproben erwartet, aber dann hatte sich alles binnen Minuten zerschlagen. Die Bilder, die ihnen nun gezeigt wurden, waren zwar sehr interessant, aber nur ein kleiner Trost im Vergleich zu den geplanten Erkenntnissen.


  „Und was daran ist nun so geheim?“, fragte ein anderer Kollege.


  „Dazu komme ich nun“, bekam er knapp als Antwort.


  Das Bild wechselte. Die untere Hälfte des Bildes war dunkel, im oberen Teil war der Marsboden deutlich zu erkennen.


  „Es sieht ganz danach aus, als wäre die Sonde in eine kleine Öffnung gefallen, oder hat beim Aufsetzen eine dünnere Gesteinsschicht durchbrochen“, erklärte ihnen der Mann im Anzug.


  „Entschuldigung!“, unterbrach ihn eine Frau aus der letzten Reihe. Walter kannte sie. Doktor Susanne Widmar war über die Jahre eine gute Bekannte von Walter geworden. Die Expertin auf dem Gebiet der Planetologie war bekannt für ihre schnell aufbrausende Art. Mehrmals war sie mit den Kollegen aneinandergeraten, wenn sie überzeugt war, im Recht zu sein.


  Susanne Widmar stand auf und blickte den unbekannten Mann verärgert an.


  „Was wollen Sie eigentlich von uns? Die Mission ist im Moment nahe am Scheitern. Uns bleibt gerade noch die Mars Express - Sonde, aber die Landeeinheit …“, fuhr sie den Mann an.


  „Diese Landeeinheit wird wahrscheinlich er Grundstein für eine der größten Entdeckungen der Menschheit sein“, meinte dieser emotionslos.


  Fragende Blicke waren auf ihn gerichtet.


  „Dies ist das letzte Bild, das wir von Beagle 2 empfangen haben. Denke Sie bitte daran, es ist streng geheim und nichts davon wird vorerst an die Öffentlichkeit kommen.“


  Walter überlegte, was dieser unbekannte Mann ihnen wohl für eine Entdeckung anzubieten hatte.


  Als das große Bild vor ihm an der Wand erschien, verschlug es nicht nur ihm die Sprache. Eine junge Frau ließ einen kurzen Schrei los, ein anderer richtete sich spontan auf und fiel fast mit dem Sessel rückwärts. Susanne Widmar blinzelte mehrmals und wich einen Schritt zurück von ihrem Tisch. Walter blickte mit offenem Mund und staunenden, aufgerissenen Augen auf die Wand.


  Die Kamera von der Sonde musste durch eine Höhlendecke durchgebrochen sein. Das Bild wurde scheinbar gemacht, als die Sonde in die Höhle fiel.


  Die Wände rostig rot, fast leuchtend. Aber das Unglaubliche war am Boden der Höhle zu sehen.


  Dort wuchsen unzählige unbekannte Pflanzen in den verschiedensten Farben. Die Blätter schimmerten in allen möglichen Rot- und Brauntönen, gelbliche Knospen waren in alle Richtungen geneigt. Eine weitere Pflanze fiel Walter auf. Der untere Teil glich einem Ameisenhügel. Aus der oberen Spitze ragte ein langer bräunlicher Stil mit Dornen in die Luft, an dessen Ende eine Blüte war, in deren Mitte eine blaue Knospe herausleuchtete. Mehrere dieser blauen Knospen lagen auf dem roten Steinboden. Bei jeder Pflanze waren auf dem Boden kleine grasähnliche Büschel zu erkennen.


  Walter schüttelte den Kopf, schloss für einen Moment die Augen und sah erneut zu dem Bild.


  „Verstehen Sie nun, meine Damen und Herren, warum unser Treffen hier streng vertraulich ist?“, fragte der Mann am Pult, immer noch ohne Emotionen.


  „Das … das heißt … Wir haben Leben auf dem Mars gefunden“, stotterte Walter, der aufstand und das Bild in sich aufsog. Seit Jahrzenten war er überzeugt davon, dass es außerhalb der Erde Anzeichen für außerirdisches Leben geben musste, nun hatte er den Beweis vor seinen Augen.


  „Sie haben es erkannt. Wir haben sie alle hier ausgewählt, um ein neues Projekt auf die Beine zu stellen. Eine bemannte Reise zum Mars um diese Pflanzen zu untersuchen und einzusammeln“, offenbarte der mysteriöse Mann ihnen.


  Ein Raunen ging durch den Raum. Jeder begann zu reden.


  „Das würde viel zu lange dauern.“


  „Wir brauchen unbedingt Unterstützung. Die NASA, Förderungen von der UNO, …“


  „Das wird unser Bild vom Universum verändern.“


  Der Mann hob die Hand und wartete ab, bis sie die Aufregung gelegt hatte.


  „Ich möchte sie nun bitten, sich zu überlegen, was sie benötigen, um dieses Projekt zu realisieren. Wir haben den ganzen Tag Zeit und ich werde alle Vorschläge von ihnen notieren.“


  „Ich brauche etwas zu trinken. Ich bin gleich wieder da“, meinte Walter und drehte sich in Richtung Tür.


  „Denken Sie daran, Herr Knoth. Kein Wort zu irgendeiner Person“, ermahnte ihn der Mann.


  Walter zuckte leicht zusammen. Wer auch immer dieser Mann war, er wusste genau, wer hier in diesem Raum saß.


  Walter nickte ihm zu und verließ den Raum. Er musste nur um eine Ecke biegen und war beim Getränkeautomaten angelangt.


  Walter versuchte, nicht über das gerade Gesehene nachzudenken, aber das Bild hatte sich in seinen Kopf gebrannt.


  Jahrelang wurde Walter für seine Überzeugung ausgelacht. Er war einer der wenigen Wissenschaftler, die ernsthaft über das Thema „Außerirdisches Leben“ sprachen. Viele seiner Kollegen lachten über seine Thesen, aber nun gab es ernsthafte Beweise.


  Mit zwei Mineralwasserflaschen kehrte er zurück. Als er die Tür öffnete, hörte er, wie alle untereinander diskutierten. Der Mann im Anzug stand immer noch beim Pult und lauschte ihnen stillschweigend. Der Projektor war abgedreht, die Wand hinter dem Mann war wieder weiß.


  Walter stellte die Flaschen auf den Tisch und ging zu ihm.


  „Kann ich das letzte Bild bitte noch mal sehen. Ich weiß nicht, ob Sie …“


  „Walter Knoth, 53, gebürtiger Österreicher. Sie waren maßgeblich an der Planung der Beagle–Sonde beteiligt. Außerdem sind sie wahrscheinlich der Einzige in diesem Raum, für den diese Nachricht eine Befriedigung ist. Immerhin sind Sie schon immer davon überzeugt gewesen, dass …“


  „Woher wissen Sie so viel über uns?“, unterbrach Walter ihn.


  Der Mann holte ein Foto aus seiner Mappe hervor. Es war die Aufnahme mit den Pflanzen.


  „Studieren Sie das Bild genau und überlegen Sie sich, wie wir so schnell wie möglich zum Mars kommen. Sie können ruhig vorher eine rauchen gehen. Im Zimmer gegenüber ist der Brandmelder abgedreht. Ich habe selber dort geraucht“, erklärte er ihm emotionslos und überreichte ihm das Bild, ausgedruckt und vergrößert.


  


  Walter stand beim offenen Fenster und konnte seinen Blick nicht von dem Foto nehmen. Für die Jahreszeit war es viel zu kalt, heute schneite es sogar. Die Flocken flogen in den Raum, aber Walter hatte keinen Blick dafür. Er zog an seiner Zigarette und betrachte das Bild. Die Gedanken wirbelten in seinem Kopf umher und es fiel ihm schwer, klare Gedanken zu fassen.


  Plötzlich stutze er. Am Rand des Bildes sah er einen kleinen Durchgang von der Höhle. Das Licht, welches von oben in die Höhle schien, machte es schwer, den Abschnitt genauer zu erkennen. Aber Walter war sich sicher, dass er dort etwas erkannte, was ihm den Atem raubte.


  Hinter dem Durchgang war an einer dunklen Wand eine Zeichnung zu erkennen:


  


  [image: ]


  


  „Oh mein Gott“, murmelte Walter ungläubig. Auch wenn es schwer zu erkennen war, wusste Walter sofort, was er da vor sich sah, da er sich sehr viel mit der Geschichte der Maya beschäftigte. Vor allem mit den Legenden rund um das astronomische Wissen des alten Volkes aus Mexiko.


  „Es existiert also wirklich“, murmelte er, „Das Tor zu einer anderen Welt.“


  Er warf die Zigarette achtlos aus dem Fenster und rannte zur Tür. Als er die Türklinke in der Hand hatte und die Tür schon zur Hälfte offen war, kam es im Raum vor ihm zu einer Explosion.


  Die Tür zu dem Besprechungsraum, in dem er noch vor wenigen Minuten war, flog ihm entgegen. Die Tür in Walters Hand flog ebenfalls aus den Angeln und schleuderte ihn zu Boden. Er sah noch, wie der Besprechungsraum voller Flammen und Rauch war. Gerade als er realisierte, was passierte, traf ihn ein Stück von der betonierten Wand direkt an der Schläfe. Ohnmächtig ging er zu Boden, das Bild von der Höhle noch fest in der Hand.


  


  Eine Woche später


  


  Walter stand im schneebedeckten Park vor dem Eiffelturm. Der Himmel war grau in grau, es schneite leicht und nur wenige Personen waren bei diesem tristen Wetter unterwegs.


  Seine Kopfwunde war noch zu sehen, aber er trug keinen Verband mehr und hatte auch ansonsten keine ernsteren Verletzungen erlitten. Einige blaue Flecken zierten seinen Körper, aber er konnte von Glück sprechen, dass er noch am Leben war. Denn niemand in dem Raum hatte die Explosion überlebt.


  Die letzten Tage waren für ihn die Hölle gewesen. Jeden Tag wurde Walter aufs Neue befragt und jedes Mal musste er sich anhören, dass es weder diesen mysteriösen Mann, noch eine geplante Besprechung und schon gar keine Bilder von der abgestürzten Sonde gab. Der Generaldirektor persönlich hatte ihm erklärt, weder von dem Treffen noch von irgendwelchen Bildern zu wissen. Walter versuchte ihnen alle Einzelheiten zu beschreiben, doch er merkte schnell, dass ihm keiner Glauben schenkte.


  Die Explosion wurde auf eine defekte Gasleitung zurückgeführt und hinter vorgehaltener Hand wurde Walter inzwischen für verrückt erklärt. In zwei Tagen sollte er die Heimreise nach Wien antreten, da man seine Hilfe bei der europäischen Raumfahrtsbehörde nicht mehr benötigte.


  Er saß auf einer Parkbank, in einen dicken Mantel gewickelt und telefonierte mit seiner Tochter, Monja.


  „Ja, mein Schatz. Ich freue mich schon sehr auf Dich. Ich weiß, dass auch Du Dir schwer tust, mir zu glauben, aber ich werde meine Untersuchungen nicht aufgeben.“


  „Vater, komm einfach zurück und wir reden in aller Ruhe darüber. Vielleicht kannst Du, wenn etwas Gras über diese Sache gewachsen ist, zurückkehren und Deine Arbeit fortsetzen“, sprach die junge Frau auf ihren Vater ein.


  „Nein, mein Kind. Die werden mich nie wieder in ihre Nähe lassen oder mir etwas glauben. Wer auch immer dieser Mann war und wer auch immer uns töten wollte, hat ganze Arbeit geleistet. Ich habe hier nichts mehr. Ich will nur noch heim und vorerst einfach nur verkriechen. Mit der Zeit werde ich überlegen, wie es weitergehen soll.“


  Nachdem er ihr nochmals versprach, sich sofort zu melden, sobald er in Wien gelandet war, verabschiedete er sich von seiner Tochter. Seine Frau war vor über zehn Jahren verstorben, seitdem gab es nur noch Monja, sein Kind. Er hatte sie über die Jahre sehr vernachlässigt und immer seine Arbeit als wichtiger angesehen, doch nun war sie die Einzige, zu der er wollte.


  Wahrscheinlich würde es ihn nicht lange in Wien halten und er sich bald auf die Suche nach Hinweisen zu der Höhle machen, aber zuerst wollte Walter seine Tochter besuchen.


  Als er aufstand und einige Schritte in Richtung des berühmten Wahrzeichens von Paris machte, gesellte sich ein Mann an seine Seite.


  „Ein beeindruckender Bau, dieser Eiffelturm, finden Sie nicht auch?“, fragte der Mann mit spanischem Akzent.


  Walter drehte sich zu ihm.


  Der sonnengebräunte Mann war mindestens einen Kopf größer als er und hatte millimeterkurz geschorene dunkle Haare, auf denen einige Schneeflocken glänzten. Am auffälligsten waren seine abstehenden Ohren und sein Körperbau, der Walter im ersten Moment auf einen Bodybuilder schließen ließ. Seine dunklen Augen wirken freundlich und er lächelte Walter an.


  „Kenne ich Sie?“, fragte er den Fremden.


  „Nein, Herr Knoth, noch nicht. Ich bin Miguel und ich glaube Ihnen.“


  Miguel sah ihn an und ließ seine Nase leicht wackeln. Der Anblick war für Walter belustigend, aber er ließ sich nichts anmerken. Er konnte sich noch kein Bild machen, ob er diesem Fremden vertrauen konnte.


  „Sie glauben mir was?“, fragte er skeptisch nach.


  „Die Explosion bei der ESA, die Bilder vom Mars, das Zeichen an der Wand, die Verbindung zu den Maya. Gehen wir etwas spazieren, ich möchte Ihnen etwas über mich und meine Freunde erzählen. Sie werden schnell merken, dass Sie mir vertrauen können“, sagte er mit sanfter Stimme zu ihm.


  „Ihnen vertrauen? Warum sollte ich das?“ Walter war immer noch sehr unsicher, ob er dem Mann Glauben schenken sollte.


  „Weil wir zu Joaquim gehören, ich glaube, das ist Grund genug.“


  Der Name ließ Walters Skepsis sofort verfliegen.


  „Lassen Sie uns gehen, ich habe Ihnen viel zu erzählen“, meinte Walter lächelnd.


  


  Kapitel 2


  


  


  Wien


  Acht Jahre später


  10. Jänner 2013


  


  


  Die schwarze Limousine parkte sich am Flughafen ein. Der Fahrer stieg aus und sein Gesichtsausdruck verriet, dass es nicht sein bester Tag war.


  Für Eric Solado war es sogar ein besonders schlechter Tag. Gestern hatte er noch mit Freunden seinen 35. Geburtstag gefeiert und war bester Laune.


  Doch die hatte sich am Nachmittag bei Dienstantritt sofort drastisch verschlechtert. Er musste zu seinem Chef und dieser verkündete ihm keine guten Nachrichten.


  „Es tut mir sehr leid, Herr Solado. Aber mir sind die Hände gebunden, diese Anweisung kommt von ganz oben. Ich muss mehrere Fahrer entlassen und darunter leider auch Sie. Mein Angebot an Sie ist, dass sie diese Fahrt heute Abend noch erledigen und dann den restlichen Monat und auch den kompletten Februar bezahlt bekommen“, waren seine Worte gewesen.


  Eric musste sich sehr zusammenreißen, um nicht ausfällig zu werden. Er war seit fast vier Jahren Chauffeur für dieses Unternehmen gewesen und hatte sich in all den Jahren nichts zuschulden kommen lassen und keinen Unfall verursacht. Aber das alles zählte wohl in den Augen der Geschäftsführung nicht.


  Es war 19 Uhr und in wenigen Minuten sollte eine Maschine aus Paris landen. Er sollte einen Wissenschaftler zu zwei Adressen chauffieren und dann den Wagen abgeben. Damit wäre sein Job bei dieser Firma erledigt.


  Wütend knallte er die Fahrertür zu.


  „Caramba, Coño!“, fluchte er und strich sich durch seine schwarzen Haare, die vom heftigen Schneefall durchnässt waren.


  Außerdem hasste Eric den Winter, er war ein absoluter Sommermensch. Das lag mit Sicherheit auch an seiner Familie. Sein Vater David stammte aus Spanien, genauer aus Callela. Seit Erics Geburt lebte die Familie in Wien, wo seine Mutter als Innenarchitektin arbeitete. David Solado war selbstständig als Dolmetscher und verbrachte zwischen seinen Aufträgen immer wieder viel Zeit daheim. Dank ihm war Eric auch zweisprachig aufgewachsen und sprach sowohl Deutsch als auch Spanisch perfekt.


  Er nahm das Namensschild aus dem Kofferraum.


  „Nun gut, Herr Doktor Walter Knoth. Dann lassen wir den Abend noch gemütlich ausklingen“, sagte er sarkastisch und nahm das Schild unter den Arm, bevor er sich mit schnellen Schritten durch den dichten Schneefall auf den Weg in die Ankunftshalle machte.


  Die Anzeige in der warmen Ankunftshalle verriet ihm, dass die Maschine aus Paris pünktlich um 19 Uhr gelandet war. Somit konnte dieser Wissenschaftler jederzeit auftauchen. Eric wusste nicht, wie er aussah, und stellte sich weit nach vorne, das Namensschild in der Hand und auf Brusthöhe.


  Es dauerte noch eine Viertelstunde, dann kam ein älterer Mann heraus und schritt auf ihn zu.


  „Ich bin Walter Knoth, guten Tag“, stellte er sich Eric vor.


  Der Mann war sicher über sechzig, tiefe Falten waren über seinem Gesicht verteilt und er machte den Eindruck, sehr gestresst zu sein. Eric griff nach dem Koffer des alten Mannes.


  „Guten Tag, ich bin Eric. Ich werde sie in die Stadt bringen, soweit ich weiß, zuerst zu ihrer Wohnung und dann zu einer zweiten Adresse.“


  „Genau. Ich muss einige Unterlagen aus meiner Wohnung holen und dann möchte ich so schnell wie möglich zu meiner Tochter“, erklärte ihm der Wissenschaftler.


  „Wenn Sie mir bitte folgen würden.“


  Wortlos gingen sie zu der schwarzen Limousine. Eric verstaute den Koffer und hielt Herrn Knoth die Tür auf.


  Die Wohnadresse von Walter Knoth lag im Villenviertel des dreizehnten Bezirks von Wien. Eric versuchte mit dem Mann ins Gespräch zu kommen, damit die Fahrt nicht zu langweilig werden würde.


  „Wenn ich fragen darf, auf welchem Gebiet sind sie tätig, Herr Knoth?“, wollte er wissen.


  „Eigentlich die Astronomie, aber die letzten Jahre habe ich mich mit vielen verschiedenen Dingen beschäftigt. Vor allem mit den mesoamerikanischen Kulturen in Mexiko und deren Bezug zum Weltraum.“


  „Sie meinen die Maya zum Beispiel?“


  „Vor allem, ja. Diese ganze Hysterie um das Ende des Maya-Kalenders im letzten Jahr hat es zwar etwas erschwert, ernsthaft darüber zu recherchieren, aber nachdem die Menschen nun eingesehen haben, dass die Welt doch nicht untergegangen ist …“


  „Ich fand das Ganze auch sehr übertrieben. Es gab da einen sehr interessanten Artikel eines Wissenschaftlers, der gemeint hat, er habe noch nie so viel Blödsinn gehört, wie …“


  „Wie in der letzten Zeit, in der aus allen Ecken die Pseudowissenschaftler hervorkriechen und die Welt verändern wollen“, unterbrach Walter.


  „Genau. Nur dieser Wissenschaftler hat dann im selben Artikel über außerirdisches Leben gesprochen. Also wenn die Welt nicht untergeht, dann kommen eben die kleinen grünen Männchen vorbei“, meinte Eric ironisch.


  „Dieser Artikel, mein lieber Herr, war von mir.“, entgegnete Walter ihm ernst.


  Eric zuckte zusammen.


  „Oh, Mist. Entschuldigung, ich wollte Ihnen nicht … also ich wollte ihre Arbeit nicht …“


  Er sah, wie Walter ein Grinsen aufsetzte.


  „Keine Sorge, es geht mir eigentlich meistens so. Darf ich Sie etwas fragen?“


  „Natürlich.“


  „Wie denken Sie, ernsthaft, über außerirdisches Leben?“


  Eric überlegte kurz. Science-Fiction Filme gefielen ihm und er kannte sich aus im Universum von Star Trek, Star Wars und anderen Serien. Aber er war auch der Überzeugung, dass es einen großen Unterschied zwischen Film und Realität gab.


  „Ernsthaft? Auch wenn ich unzählige Filme und Serien kenne, aber ich glaube nicht, dass wir in nächster Zeit Besuch bekommen werden. Aber das Universum ist so groß, dass es kaum vorstellbar ist, dass wir die einzigen Lebewesen sind. Ich glaube aber auch, dass es sicherlich besser ist, wenn wir nicht gefunden werden, oder andere Spezies finden. Schauen Sie nur, wie es in unserer Welt zugeht, wir kommen nicht einmal miteinander klar.“


  Walter schwieg kurz.


  „Sie sind ein kluger Mann, Eric. In meinen Vorträgen spreche ich meist nicht von Lebewesen, so wie wir sie uns vorstellen. Ich beginne eher im kleineren Rahmen. Bakterien, Pflanzen, Mikroorganismen. Immerhin hat so auch das Leben auf der Erde begonnen.“


  „Das heißt, sie glauben, dass es auf anderen Planeten schon Leben gibt?“


  „Ich könnte jetzt sagen, ich bin nahe dran, einen Beweis dafür zu enthüllen, aber für diese Aussage habe ich meinen Beruf bei der Raumfahrtbehörde und meine Reputation eingebüßt.“


  Eric war sich noch nicht sicher, ob er auf der Rückbank einen verrückten Professor oder einen genialen Wissenschaftler sitzen hatte, seine Neugier war aber geweckt.


  „Darf ich fragen, was für Beweise?“


  Walter lachte auf.


  „Sie würden es mir sowieso nicht glauben, junger Mann. Oder wie würden Sie reagieren, wenn Ihnen jemand erzählt, es gibt ein Tor, das zu einem anderen Planeten führt?“


  Eric grinste in den Rückspiegel.


  „Ich würde sagen, da hat jemand zu viel ‚Stargate‘ gesehen.“


  „Eben. Und deshalb kann man solche Theorien nur an die Öffentlichkeit tragen, wenn man handfeste Beweise hat. Und diese zu finden, ist meine Aufgabe.“


  Okay, dachte Eric, es ist ein verrückter Professor mit einem Faible für Indiana Jones. Aber das Thema interessierte ihn dennoch.


  „Glauben Sie, diese Beweise hier in Wien zu finden?“


  „Es gibt eine alte Legende der Maya und eine Verbindung nach Wien. Es ist leicht möglich, dass ich in den nächsten Tagen wirklich einen Durchbruch schaffe. Glauben Sie mir, dann hören Sie garantiert davon.“


  „Wollen Sie damit andeuten, dass es in Wien ein Tor gibt …“


  „Nein, Eric. Wenn es so einfach wäre, dann hätte es schon längst jemand entdeckt. Aber es gibt bei den Maya eine alte Legende, über einen Durchgang zum Paradies. Diese Beschreibung vom Paradies könnte … Es ist alles etwas kompliziert, wissen Sie. Um Ihnen das genauer zu erklären, müsste ich weiter ausholen.“


  „Wir benötigen noch mindestens eine halbe Stunde bis zu ihrer Wohnung, also ich habe Zeit und ein offenes Ohr“, meinte Eric. Nicht, dass er dem Wissenschaftler seine Geschichte abnahm, aber er war interessiert, wie dieser alte Mann ihm das erklären würde.


  „Die Maya haben unzählige Tempelanlagen erbaut. Aber für Hunab Ku, die oberste Gottheit der Maya, fehlt bislang ein bekannter, eigener Tempel. Es gibt aber eine Legende über einen verschollenen Tempel, der Hunab Ku geweiht ist und ein Übergang zum Paradies sein soll. Es wird von einem großen Schatz, Reichtum und Macht berichtet, über die Jahrhunderte sind die genauen Bedeutungen verloren gegangen. Aber dieser Tempel, samt seinem sagenumwobenen Schatz, soll zu einem anderen Planeten führen, so verrückt das auch klingen mag.“


  „Ja, das klingt verrückt, wenn ich so ehrlich sein darf.“


  „Und ich bin ganz ihrer Meinung. Wenn man also solche Vermutungen aufstellt, muss man auch Beweise vorlegen können. Ich habe die letzten Jahre damit verbracht, diese zu suchen und zusammenzutragen.“


  „Mit Erfolg?“, fragte Eric interessiert.


  „Ja und nein. Ich muss erst herausfinden, ob die Hinweise wirklich zu etwas führen, oder ich nur einem Hirngespinst nachjage. Aber in erster Linie bin ich hier, um endlich wieder mit meiner Tochter Kontakt aufzunehmen. Ich habe sie die letzten Jahre über vernachlässigt, sie ist aber mein einziges Kind und die einzige Verwandte.“


  Ein Wagen überholte Eric und reihte sich knapp vor ihm auf seine Spur ein. Eric musste abbremsen und fluchte auf.


  „Entschuldigung, aber manche Autofahrer sind einfach … Was sagt denn ihre Tochter zu ihren…“ Eric wusste nicht, wie er die Geschichte von Walter Knoth einordnen sollte.


  „Meine Forschungen? Sie ist eine sehr kluge Person, die nur glaubt, was bewiesen ist. Wenn ich endlich stichfeste Belege habe, dann wird sie es auch glauben. Ich muss nur noch herausfinden, wie ich zu … Sagen wir so, ich muss einige, gut versteckte Gegenstände finden und dann …“


  „Gegenstände? Also, das Ganze klingt schon recht weit hergeholt.“


  „Interessiert sie die ganze Legende, Eric?“


  Inzwischen waren sie schon recht nahe an der Wohnadresse angelangt. Eric hatte mit viel mehr Verkehr gerechnet. Laut seines Navigationsgeräts würde die Fahrt nur noch vier Minuten dauern.


  „Im Grunde schon, aber wir sind gleich da.“


  „Wenn Sie etwas Zeit haben, kann ich es Ihnen gerne ausführlich erzählen, mit Anschauungsmaterial.“


  Eric stimmte gerne zu. Da er den Wissenschaftler sowieso noch zu seiner Tochter fahren durfte, war es ihm egal, wie lange der Abend mit dem Mann dauerte. Es war sein letzter Tag in diesem Beruf und er hatte keinen Stress.


  Die angegebene Adresse war ein villenförmiges Haus. Walter Knoth erklärte Eric, dass insgesamt drei Familien hier wohnten. Er hatte aber so gut wie keinen Kontakt zu den anderen, dazu war er viel zu selten in Wien. Er zog sich nur hier zurück, um seine Unterlagen zu sortieren und seine weiteren Schritte zu planen.


  Eric fand direkt vor dem Haus einen Parkplatz und trug Walter Knoths Koffer hinter ihm in den Hausflur. Die Wohnung war im ersten Stock. Schon beim Eintritt in die Wohnung staunte Eric über die Größe und wie spärlich sie eingerichtet war. Das Vorzimmer sah aus, als würde hier niemand wohnen. Im großen Wohnzimmer dominierten zwei hohe Bücherregale, die randvoll gefüllt waren. An den weißen Wänden hangen zwei Bilder, eine Dschungelszene mit Pyramide und ein Nostalgiebild von Paris. Ansonsten gab es in dem Raum nur noch einen großen Tisch mit zwei massiven Sesseln. In einer Ecke stand ein kleiner Tisch. Der einzige Luxus in dem Raum war ein Flachbildfernseher, der neben einem der Regale hing. Durch die beiden großen Fenster sah Eric hinab zur Straße, wo sein Wagen stand.


  „Man merkt, dass Sie nicht besonders oft hier sind“, stellte er fest.


  Walter Knoth suchte das Bücherregal ab und reichte Eric ein dünnes Buch.


  „Die Astronomie der Maya? Klingt etwas esoterisch“, war Erics Meinung dazu.


  Er blätterte das Buch durch. Unterdessen suchte Walter Knoth einige Bücher zusammen und legte sie auf den Tisch. Er holte mehrere Blätter aus einer Lade des Tisches hervor und legte sie ebenfalls dazu.


  „Zum Teil haben Sie recht. Aber man muss auch zwischen den Zeilen lesen und das Wichtige für sich herausfinden. Die Legende, die durch die Jahrhunderte von den Maya weitergegeben wurde, erzählt von einem Tempel, den die Maya erbauten, nachdem sie an dem Ort den größten Schatz fanden. Worum es sich genau bei diesem Schatz handelt, kann man heute nicht mehr genau sagen, dazu sind die Angaben zu ungenau.


  Aber es soll ein Tor zum Paradies geben, der Heimat des Gottes Hunab Ku. Die Maya, die den Tempel erbaut haben, wollten den Schatz vor ihren Feinden schützen und haben den Zugang versiegelt. Es soll drei Steine geben, die als Schlüssel dienen. Diese Steine haben die großen Herrscher der Maya unter sich aufgeteilt. Ich habe auch von einem vierten Stein erfahren, einer Kugel, die den Kontakt zu Hunab Ku verspricht.“


  Eric sah den Wissenschaftler an und erkannte, wie ernst er dieses Thema nahm. Er selbst war sich sicher, dass diese absurde Story nur ein Konstrukt verschiedener Fantasien war.


  „Lassen Sie mich raten: Sie sind nun auf der Suche nach diesen Steinen, oder?“


  „Auf der Suche bin ich schon seit Jahren. Seit ich die Kammer am Mars gesehen habe …“


  „Bitte was?“, unterbrach Eric ihn ungläubig.


  „Nehmen Sie Platz. Dann erzähle ich Ihnen, was mir vor einigen Jahren passiert ist.“


  Sie saßen sich zum Tisch und Walter begann, von seiner ehemaligen Tätigkeit bei der europäischen Raumfahrtsbehörde zu sprechen. Er berichtete Eric von der zunächst misslungenen Marsmission und von dem denkwürdigen Tag, als er zuerst die Bilder vom Mars zu sehen bekommen hatte und dann eine Explosion alle seine Arbeitskollegen umbrachte und ihm das Bild entwendet wurde.


  Eric hörte ihm gespannt zu. Er fand die Erzählung zwar interessant, glaubte aber kein Wort von der, für ihn verrückten, Geschichte.


  „Ohne Beweise war mein Wort nichts wert. Ich verlor meine Tätigkeit bei der ESA, niemand glaubte meine Geschichte und mein Ruf war ruiniert. Seitdem versuche ich auf eigene Faust, zu beweisen, dass ich kein Spinner bin.“


  Die beiden Männer schwiegen.


  „Sie können ganz ehrlich und offen reden, Eric“, ermutigte Walter ihn.


  „Okay. Gehen wir einmal davon aus, dass Ihre Geschichte wahr ist. Dann glauben Sie, dass diese Höhle auf dem Bild die Kammer ist, die die Maya in ihren Legenden beschreiben?“


  „Genau. Inzwischen habe ich auch Hinweise gefunden, wo die Schlüsselsteine zu finden wären. Durch die Invasion der Spanier sind diese wohl nicht mehr in Mexiko, sondern über Europa verteilt.“


  Walter blickte auf seine Armbanduhr. Inzwischen war es schon halb neun.


  „Entschuldigen Sie, Eric, aber es ist schon recht spät. Können wir nun zu meiner Tochter fahren? Ich bin gerne bereit, Ihnen noch mehr zu erzählen, aber jetzt möchte ich so schnell wie möglich mein Kind sehen. Sie glaubt sicherlich auch, dass ich nur wilden Fantasien nachjage, aber vielleicht kann ich sie überzeugen …“


  Eric stand auf und richtete seinen Anzug. Walter Knoth nahm die hergerichteten Bücher und Zetteln und verstaute sie in einer kleinen Aktentasche.


  „Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, Herr Knoth, warten Sie noch etwas. Diese ganze Geschichte ist wirklich schwer zu glauben. Wenn sie mit einem der Schlüsselsteine aufwarten könnten, würden die Chancen sicherlich besser stehen“, riet er ihm. Walter schien über seinen Vorschlag nachzudenken.


  „Heute werde ich ihr sicherlich nicht damit in den Ohren liegen. Monja und ich haben nicht gerade das beste Verhältnis miteinander. Meine … Meine Suche nach dieser Wahrheit hat viel zerstört, das weiß ich. Aber wenn ich endlich beweisen kann, dass ich kein verrückter Wissenschaftler mit zu viel Fantasie bin, dann habe ich vielleicht auch wieder die Möglichkeit, mit meiner Tochter auf einen grünen Zweig zu kommen.“


  


  


  Der Schneefall hatte aufgehört, aber die Straßen waren nass und leicht vereist. Eric hielt Herrn Knoth die Tür auf und legte danach seine Aktentasche in den Kofferraum. Die Adresse von Knoths Tochter Monja war in einem anderen Teil der Stadt. Der achtzehnte Bezirk war knapp zwanzig Minuten entfernt. Eric hatte sich im Vorfeld schon die Route angesehen und lenkte den Wagen über mehrere kleine Gassen bis zur Stadtautobahn, die quer durch Wien verlief. Die mehrspurige Straße war nahezu leer.


  „Weiß ihre Tochter, dass Sie da sind?“


  „Ich habe sie vor einigen Tagen angerufen. Sie hat nur gemeint, dass ich einfach vorbeikommen kann, da sie abends immer daheim ist.“


  „Was macht ihre Tochter denn beruflich?“, fragte Eric weiter.


  „Sie ist bei einem Reiseveranstalter tätig. Aber viel mehr weiß ich leider auch nicht. Ich hoffe, das wird sich jetzt ändern.“


  Walter wollte gerade weitersprechen, als sie ein Wagen überholte und mit viel Wucht, seitlich rammte. Walter schrie auf. Eric nahm das Lenkrad fest in die Hand und versuchte den Wagen auf der rutschigen Straße unter Kontrolle zu bekommen. Er touchierte die Leitplanke, Funken sprühten auf der Beifahrerseite und der Seitenspiegel flog davon.


  „Carajo! Was für ein Verrückter ist denn da unterwegs?“, fluchte Eric laut auf. Er dunkle Wagen war inzwischen vor ihm und bremste ab. Eric riss das Lenkrad herum und versuchte, nicht erneut mit dem Wagen zu kollidieren. Durch die schneebedeckte, rutschige Straße schlitterte der Wagen wild herum. Eric reagierte schnell und schaffte es, dem Wagen vor ihm auszuweichen, als die Scheibe neben ihm zu Bruch ging.


  „Was war das?“, schrie er überrascht auf. Dann sah er ein Loch im Beifahrersitz. Es folgte ein weiterer Schuss und wieder traf die Kugel den Beifahrersitz.


  „Die schießen auf uns!“, entfuhr es Walter ängstlich.


  „Freunde von ihnen?“, fragte Eric nervös nach.


  „Also doch! Das war damals kein Unfall. Da will mich wirklich jemand umbringen“, erkannte Walter geschockt.


  „Wie bitte, was meinen Sie damit?“, schrie ihn Eric an und beschleunigte. Die Räder seines Wagens drehten durch und der Wagen begann zu rutschen. Ihre Verfolger waren neben ihnen und Eric erkannte, wie auf der Rückbank ein Mann mit einer Pistole auf sie zielte. Sofort zog er seinen Wagen nach rechts und wollte den gegnerischen Wagen rammen, in der Hoffnung, sie so loszuwerden.


  Doch im selben Moment bremste der andere Wagen etwas ab und Eric fuhr ins Leere. Der Wagen brach mit voller Geschwindigkeit durch die Leitplanke, die sofort zerbarst. Zwar versuchte er noch zu bremsen, aber dafür war es schon zu spät. Der Wagen fuhr über den Rand der Straße und fiel von der Autobahn hinab.


  Der Boden war gute fünf Meter entfernt. Erics Aufschrei wurde mit einem Mal beendet, als der Wagen mit der Schnauze am Beton aufschlug und sich fast gleichzeitig der Airbag öffnete und in sein Gesicht drückte. Der Wagen kippte auf die Reifen, wobei zwei davon unter der Wucht von der Karosserie abbrachen und im hohen Bogen wegflogen. Eric wurde in den Sitz gedrückt und die Wucht des Aufpralls stauchte ihn zusammen, dass er glaubte, mehrere Knochen müssten nun gebrochen sein. Hinter ihm hörte er Walter aufschreien. Dann gab es einen dumpfen Knall und Walter war ruhig.


  Der Airbag sackte zusammen und Eric lag benommen im Sitz. Er spürte, wie ihm nahezu jede Stelle an seinem Körper schmerzte. Eine lange Wunde auf seinem Unterarm blutete. Er drehte langsam den Kopf, um nach seinem Fahrgast zu sehen. Walter lag mit dem Kopf am Fenster und stöhnte schmerzvoll. Diese Scheibe war noch heil geblieben, dachte Eric überrascht.


  „Herr Knoth? Hören Sie mich?“, fragte er laut.


  Walter Knoth blickte ihn schmerzverzerrt an.


  „Eric … hören Sie … nehmen Sie meinen Schlüssel.“ Walter holte seinen Wohnungsschlüssel hervor und reichte ihm Eric.


  „Ganz ruhig, Herr Knoth. Ich werde gleich Hilfe holen, das wird wieder“ versuchte er ihn zu beruhigen.


  Walter hielt ihm den Schlüssel entgegen.


  „Bitte … nehmen Sie ihn. Meine Tochter wird mit der Steinplatte … Nummer des Safes …“ Er stöhnte wieder auf. Eric nahm ihm den Schlüssel ab und steckte ihn ein.


  „Ich rufe sofort Hilfe, Herr Knoth. Beruhigen Sie sich, die Rettung kommt gleich.“


  Walter lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er musste große Schmerzen haben.


  Eric versuchte seine Tür zu öffnen, die sehr verzogen war. Erst mit viel Kraft, gelang es ihm, sie aufzustoßen. Er fiel hinaus in den kalten Schnee. Eric schüttelte den Kopf und blickte nach vor, wo ein knapp zwei Meter hoher Stapel mit Holzpaletten stand. Auf allen Vieren krabbelte er hin und versuchte sich daran hochzuziehen.


  „Caramba, Coño!“, stöhnte er hervor, „Muss das an meinem letzten Tag noch passieren?“


  Er zog sich weiter hoch, als sich die Paletten vor ihm langsam neigten. Eric sah, wie sich die schweren Holzpaletten ihm entgegenkippten, und nahm alle Kraft zusammen, um sich wegzustoßen. Er sprang von dem einstürzenden Turm weg, landete auf dem kalten Beton und schrie vor Schmerzen auf.


  Mit geschlossenen Augen holte er mehrmals tief Luft, fluchte auf Spanisch über den kalten Beton und spürte, wie sein Kopf anfing, schmerzhaft zu pochen.


  Langsam drehte er sich um und sah zu seinem völlig zerstörten Wagen. Weit hinter ihnen sah er die Scheinwerfer eines anderen Autos. Während er noch überlegte, wie er auf sich aufmerksam machen könnte, erschien bei dem Wagen ein weiteres Licht. Es war ein kurzes Aufblitzen, als würde jemand ein übergroßes Feuerzeug anzünden. Verwundert nahm er ein Zischen wahr.


  Es dauerte einige Augenblicke, bis Eric mit Entsetzen realisierte, dass das Zischen zu einer kleinen Rakete gehörte, die abgefeuert wurde und auf dem Weg zu ihm war.


  Schnell drehte er sich weg und rollte sich über den Schnee weg von seinem Wagen. Gleich darauf schlug die Rakete ein und verwandelte den Wagen mit einem ohrenbetäubenden Knall in einen großen Feuerball. Eric wurde von einer Druckwelle erfasst und über den rauen Beton geschleudert. Er stieß mit dem Rücken gegen eine Wand und blieb regungslos liegen.


  Wenn ich nicht schon gekündigt wäre, dann würde ich hiermit den Job schmeißen, dachte er.


  


  


  Kapitel 3


  


  


  Eine Woche später


  


  


  Eric lag daheim auf seiner Couch und surfte eher desinteressiert durch die Fernsehprogramme. Vor zwei Tagen war er aus dem Krankenhaus entlassen worden. Einige Blessuren waren noch zu sehen und am Unterarm zierte ihn nun eine Narbe.


  Er war froh, nicht mehr täglich Besuch von der Polizei zu bekommen. Stundenlang hatten sie ihn im Krankenhaus ausgefragt, über seinen Fahrgast, über den anderen Wagen und über die Umstände des Unfalls. Eric erfuhr nur, dass es wohl ein gezielter Anschlag war, wobei man nicht wusste, warum. Sein Fahrgast war ein mäßig bekannter Wissenschaftler, der in den letzten Jahren nichts Auffälliges gemacht hatte. Er ließ die Fantasien von Walter Knoth aus, da Eric sich dachte, ihn nicht noch eigenartiger darstellen zu wollen. Morgen fand die Beerdigung statt, aber Eric hatte nicht vor, dort zu erscheinen. Warum auch, er kannte diesen alten Mann gerade einmal ein paar Stunden.


  Sein ehemaliger Chef war alles andere als begeistert gewesen, als er erfuhr, dass die Limousine in die Luft gesprengt wurde. Er machte Eric zwar keine Vorwürfe, es war ihm aber anzusehen, dass er froh war, ihn nicht länger bei sich in der Arbeit zu haben.


  Somit hatte Eric nun über ein Monat bezahlten Urlaub. Er döste vor sich hin und bekam nur wenig von dem Film im Fernseher mit. Mit den Gedanken war er sowieso woanders. Er überlegte, was er mit der vielen freien Zeit anstellen sollte. Am interessantesten klang die Idee, eine Woche wegzufliegen und danach in aller Ruhe wieder auf Jobsuche zu gehen.


  Das Läuten seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Es war eine ihm unbekannte Nummer.


  „Ja, bitte?“


  „Hallo, spreche ich mit Herrn Solado?“, fragte eine angenehme, etwas tiefere Frauenstimme.


  „Ja und wer sind sie?“


  „Mein Name ist Monja Knoth.“


  Sofort klingelte es bei ihm. Die Tochter des Wissenschaftlers schoss es ihm in den Kopf.


  „Hallo. Was kann ich für Sie tun, Frau Knoth?“


  „Ich … also ich würde mich gerne mit Ihnen treffen. Sie waren der Letzte, der meinen Vater lebend gesehen hat und … naja, ich möchte wissen, warum er ermordet wurde.“ Sie klang sehr gefasst, aber die Traurigkeit in ihrer Stimme war unüberhörbar.


  „Ich werde Ihnen da nicht viel Neues erzählen können. Er hat mir nur einen kleinen Einblick in seine Theorien über …“


  „Bitte“, unterbrach sie ihn. „Ich weiß, dass es Sie eigentlich nichts angeht, aber vielleicht können Sie mir diesen Gefallen tun.“


  Eric dachte kurz nach. Es konnte ja nicht schaden, diese Frau zu treffen. Sie war sicherlich ziemlich niedergeschlagen, und wenn er sie etwas aufmuntern konnte, war das allemal besser, als nur daheim herumzuliegen.


  Der Schlüssel!, fiel ihm ein, ich habe noch immer den Wohnungsschlüssel.


  Er machte sich mit ihr ein Treffen aus. Da sie ihn so schnell wie möglich sehen wollte, verabredeten sie sich in einem Caféhaus in der Innenstadt, in einer Stunde.


  „Wie erkenne ich Sie denn, Frau Knoth?“, wollte Eric wissen.


  „Sagen Sie ruhig Monja. Ich werde Sie erkennen, Eric.“


  Er stutze. Sie schien einiges über ihn zu wissen. Schnell zog er sich an und machte sich auf den Weg in die Stadt. Da direkt vor seiner Haustür eine Straßenbahnstation war, die in die Innenstadt führte, hatte er keinen langen Weg vor sich.


  


  


  Das Caféhaus war nachmittags relativ leer, nur zwei Tische waren besetzt. Als Eric eintrat und sich umsah, stand eine junge Frau von ihrem Sitz auf und winkte ihm zu. Er musterte sie, während er auf sie zuging. Die schlanke Frau musste etwas jünger als er sein, er schätzte sie auf dreißig Jahre. Ihre dunklen Augen waren verweint, aber dennoch strahlte sie eine natürliche Schönheit aus. Ihre langen, braunen Locken reichten ihr über die Schultern. Trotz der Kälte vor der Tür, es lag noch immer mehrere Zentimeter Schnee, hatte sie ein bauchfreies dünnes Oberteil an, das ihre dünne Figur noch mehr unterstrich.


  Sie schien zu bemerken, dass er sie musterte, und lächelte etwas.


  „Ich hoffe, es gefällt Dir, was Du siehst“, meinte sie keck.


  „Für meinen Geschmack etwas zu wenig Oberweite und fast zu dünn, aber ansonsten sehr hübsch, muss ich sagen“, gab er ihr mit einem Lächeln und ehrlich zur Antwort. Monja sah ihn mit großen Augen an, sie war scheinbar nicht gefasst darauf gewesen, so eine direkte Antwort zu bekommen. Mit so einer Begrüßung hatte sie nicht gerechnet.


  „Setz Dich bitte, ich bin Monja“, begrüßte sie ihn und reichte ihm die Hand.


  „Ich bin Eric, aber das weißt Du ja schon. Woher kennst Du meinem Namen und …?“


  „Ich habe den Polizeibericht gesehen und mir alles gemerkt. Die sind der Meinung, mein Vater war in irgendwelche Drogengeschichten oder Ähnliches verwickelt. Aber das ist kompletter Schwachsinn. Deshalb wollte ich auch mit Dir sprechen.“


  Bei zwei Cappuccino berichtete Eric ihr genau, was an dem verhängnisvollen Abend passiert war. Er begann mit seiner Kündigung, erzählte ihr von den Themen, die sie im Auto und bei ihrem Vater daheim besprochen hatten, gab die Theorie von Walter Knoth wieder und schilderte ihr genau, wie der Unfall ablief. Sie hörte ihm wortlos mit aufgerissenen Augen zu, und als er bei dem Teil mit der Rakete angekommen war, stiegen ihr Tränen in die Augen.


  „Ich verstehe es einfach nicht. Mein Vater lebte die letzten Jahre nur für seine Forschungen. Seit er damals …“, sie schluckte. Nach einem Schluck von ihrem Cappuccino sprach sie weiter.


  „Seit er vor einigen Jahren seinen Job bei der Raumfahrtbehörde verlor, war er nicht mehr derselbe. Er verfolgte diese wahnwitzige Idee von Leben auf anderen Planeten und war besessen auf der Suche nach Beweisen. Er war monatelang verschwunden und dann kam er immer wieder mit neuen Geschichten und Theorien.“


  „Er hat mir einen Einblick in seine Arbeit gegeben, das sind wirklich sehr wahnwitzige Vorstellungen. Er hat etwas von einem Beweis gesprochen, dem er auf der Spur war“, fiel Eric ein. Er holte den Schlüssel aus seiner Jackentasche und überreichte ihn Monja.


  „Den Wohnungsschlüssel hat er mir noch in die Hand gedrückt, bevor … bevor der Wagen in die Luft flog.“


  Monja sah den Schlüssel skeptisch an und drehte ihn in ihrer Hand.


  „Wohnungsschlüssel? Er sieht aber total anders aus, als der, den ich habe“, stellte sie verwundert fest.


  „Ich kann Dir nur sagen, dass er ihn mir unbedingt geben wollte und etwas zusammengestottert hat. Er sprach von Dir, einer Nummer für einen Safe und einer Steinplatte.“


  „Steinplatte?“, Monja riss die Augen auf und starrte Eric überrascht an.


  Sie kramte in ihrer Handtasche und holte eine kleine schwarze Steinplatte hervor. Es war eine dünne auf beiden Seiten glänzend polierte Scheibe, die maximal zwei Zentimeter dick war. Die Platte war nicht besonders groß und passte bequem in ihre Hand.


  „Vor einigen Tagen habe ich ein Paket bekommen, ohne Absender. Diese Steinplatte war drinnen, ohne Brief oder einen Hinweis, von wem es stammt. Warum hat er mir diesen Stein geschickt und es nicht erwähnt?“, fragte Monja sich selbst. Eric hob die Schultern.


  Er nahm ihr den Stein aus der Hand und sah ihn sich genauer an.


  „Was ist das?“, fragte er nach.


  „Obsidian“, war ihre knappe Antwort.


  „Aha, also ein Stein.“


  „Ja, ein Obsidianstein.“


  „Ein Stein ist ein Stein und bleibt ein Stein“, meinte Eric lapidar dazu.


  Monja sah ihn eindringlich an.


  „Ja, aber das ist ein Obsidian.“


  „Und das heißt?“


  „Obsidian entsteht bei der raschen Abkühlung von Lava, wenn sehr wenig Wasser im Spiel ist. Da es aufgrund der raschen Abkühlung nicht zu regelmäßigen Kristallstrukturen kommt, spricht man beim Obsidian von einem chaotischen, amorphen Gefüge. Man findet diese Steine weltweit, von der Türkei, Italien, Griechenland bis nach Amerika und Mexiko. Meistens kennt man diese Steine in schwarzer Farbe, es sind aber auch andere Farbschemen möglich. Besonders bekannt sind sogenannte Schneeflockenobsidiane.“


  Eric hörte sich den Vortrag wortlos an. Als Monja fertig war, lächelte er sie an.


  „Danke für den heutigen Beitrag zu meiner Bildung. Es bleibt trotzdem ein ganz normaler Stein.“


  Er sah sich den Stein noch einmal an und drehte ihn im Licht.


  „Er ist ja nicht unansehnlich, so etwas kann man sich … Moment, schau einmal.“


  Er reichte ihr die Platte. Gegen das Licht gehalten, konnte man auf einer Seite einige Zeichen erkennen.


  „Ich wollte eigentlich von Dir wissen, ob mein Vater noch irgendetwas gesagt hat, was darauf schließen lässt, wer es auf ihn abgesehen haben könnte“, meinte Monja und sah sich die Steinscheibe genauer an. Als sie die Scheibe gegen die Sonne hielt, erkannte auch sie die Zeichen:
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  "Was bedeuten diese Zeichen?", fragte Eric.


  "Keine Ahnung. Es dürften Schriftzeichen der Maya sein“, meinte Monja.


  Eric nahm den letzten Schluck seines Kaffees. Er hatte seine Pflicht erledigt und war mit seinen Gedanken schon beim abendlichen Treffen mit seinem besten Freund.


  "Vielleicht ist es einfach nur ein Souvenir. Jedenfalls habe ich Dir alles erzählt, was ich weiß. Diese Fahrt werde ich wohl nie vergessen. Nicht nur, weil es meine letzte Fahrt für diese Firma war."


  Als der Kellner kam, zahlte Monja für beide. Sie stand auf um Eric zur Verabschiedung die Hand zu reichen.


  "Das geht auf mich. Danke, dass Du mir noch einmal alles erzählt hast. Ich werde jetzt noch zu Vaters Wohnung spazieren und ..."


  "Spazieren? Das wäre aber ein weiter Weg bis in den 13. Bezirk, meinst Du nicht?", stellte Eric fest.


  Monja sah ihn verwundert an.


  "Wieso in den 13.? Die Wohnung meines Vaters ist hier um die Ecke, keine fünf Minuten zu Fuß."


  „Also die Wohnung, in der Herr Knoth mir seine Theorien erzählt hat, war im 13. Bezirk. Eine kleine Wohnung, spärlich eingerichtet, dafür mit zwei großen, vollen Bücherregalen.“


  Monja sah ihn eindringlich an.


  "Weißt Du noch die genaue Adresse?"


  "Ja, wenn Du willst, kann ich Dich hinbringen", schlug Eric vor.


  "Vielleicht hatte mein Vater doch einige Geheimnisse. Ich muss dorthin und diese Wohnung sehen. Es wäre super, wenn Du mir zeigen könntest, wo sie ist."


  


  


  Zusammen verließen sie das Caféhaus und machten sich auf den Weg zur Straßenbahn, um zu der Wohnung von Monjas Vater zu fahren. Während der Fahrt fragte Monja Eric über sein bisheriges Leben aus. Er erzählte ihr von seinen bisherigen Jobs, als Türsteher einer Diskothek, Taxifahrer, Verkäufer in einem Lebensmittelgeschäft und zuletzt als Chauffeur. Er war der Meinung, den richtigen Beruf für sich noch nicht gefunden zu haben. Dafür hatte er jetzt etwas Zeit und Geld angespart, um in Ruhe zu überlegen, wie es weitergehen sollte.


  Monja war bei einem Fernreiseveranstalter tätig. Aus diesem Grund kannte sie sich auch recht gut in Mexiko und dessen Geschichte aus.


  Es dauerte eine dreiviertel Stunde, bis sie vor dem Haus standen, zu dem Eric den Wissenschaftler gebracht hatte.


  "Ich war noch nie in dieser Gegend“, stellte Monja fest. Sie ging die Sprechanlage durch, fand aber kein Schild mit dem Namen Knoth.


  „Seine Wohnung im neunten Bezirk ist ein kleines Loch. Diese hier ist in einer Art Villa untergebracht. Warum hat er nie erwähnt, dass er zwei Wohnungen hat?“, überlegte sie laut.


  „Lass mich raten, in der anderen Wohnung liegen seine ganzen Klamotten, dafür aber keine Arbeitsunterlagen, oder?“


  „Ganz genau. Es hat mich schon gewundert, dass ich dort nichts gefunden habe. Nur jede Menge Wissenschaftsmagazine und Werbung.“


  Mit dem Schlüssel von Eric gelangten sie in die Wohnung. Monja sah sich erstaunt um. Mit Tränen in den Augen kam sie wieder zu Eric, der mitten im Wohnzimmer stand.


  „Er hätte sich ruhig viel öfter bei mir melden können. Seit meine Mutter gestorben ist, war er die einzige Verwandtschaft, die ich habe. Diese ganze Geheimniskrämerei wäre doch nicht nötig gewesen …“


  Eric legte den Arm um sie und drückte sie leicht an sich.


  „Gibt es denn jemanden, bei dem Du dich heute noch anlehnen kannst, jemand, der Dich am Abend auch tröstet?“, fragte er vorsichtig nach.


  „Nein, ich bin alleine, was mich bisher auch nicht wirklich gestört hat.“


  „Wenn Du heute Abend nicht alleine sein willst, kann ich Dir einen gemütlichen DVD-Abend auf einer großen Couch vorschlagen. Du kannst ..."


  Monja löste sich von ihm und blickte ihm ernst an. Sie war genauso groß wie er und sah ihn etwas vorwurfsvoll an.


  "Sorry, aber da hast Du wohl etwas falsch verstanden."


  Eric grinste sie an, was sie etwas irritierte.


  "Interessant, da soll noch einer behaupten, wir Männer denken immer nur an das Eine. Liebe Princesa, mein Angebot war rein freundschaftlich gemeint, ohne Hintergedanken, nichts Anstößiges. Wenn Du nicht willst, kein Problem."


  Nun musste Monja auch etwas grinsen.


  „Sorry, dann habe ich es falsch verstanden. Danke für Dein Angebot, ich werde es mir überlegen.“


  Sie sahen sich in der Wohnung um, aber außer den unzähligen Büchern gab es nichts Interessantes in der kargen Wohnung.


  Eric studierte die beiden Wandgemälde. Jedes der Bilder war ein dreiteiliges Gemälde mit zwei schmalen Seitenteilen. Als er nahe an das Bild herantrat, erkannte er, dass es sich um ein selbst gemaltes Bild handelte.


  „Dein Vater hatte wohl ein Hobby, nämlich `Malen nach Zahlen`. Diese beiden Bilder dürfte er selbst gemalt haben.“


  Erics Handy läutete. Es war sein bester Freund Sammy, der ihm mitteilen wollte, dass sie zu dritt mit Sammys Freundin Ines einen feuchtfröhlichen Abend verbringen wollten.


  Eric fragte Monja, ob sie auch Lust auf diese Abwechslung hatte, doch diese verneinte.


  „Ich muss noch einiges erledigen und werde am Abend einfach früh ins Bett gehen. Morgen wird ein … ein anstrengender Tag, wegen der Beerdigung. Wir sollten jetzt sowieso gehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir hier etwas finden, was mir weiterhelfen könnte.“


  


  


  Eric bestand darauf, Monja noch bis zu ihrer Haustür zu bringen. Bis dahin hatte sie sich etwas gefasst und ihm auch mehrmals versprochen, sich zu melden, wenn es ihr wieder schlecht gehen sollte.


  „Zu dumm, dass gerade jetzt meine engsten Freundinnen auf Urlaub sind und erst in zwei Wochen wiederkommen. Aber ich bin sowieso mehr der Einzelgängertyp. Du brauchst Dir also keine Sorgen um mich machen“, versprach sie ihm.


  „Bist Du morgen alleine bei der Beerdigung?“, wollte Eric wissen.


  Monja nickte stumm. Eric überlegte kurz. Er kannte weder Walter Knoth gut, noch Monja, aber das arme Ding vor ihm schien ziemlich fertig zu sein.


  „Wenn es Dir helfen würde, ich habe morgen nichts vor und kann Dich gerne begleiten. Falls Du jemanden bei Dir haben willst, bei dem Du Dich ausheulen kannst oder einfach nur anlehnen …“


  Monja versuchte ein Lächeln aufzusetzen.


  „Das ist sehr nett von Dir, Eric. Aber ich werde das schon schaffen. Wenn es mir wirklich zu viel wird, dann rufe ich Dich an und wir können uns am Nachmittag auf einen Kaffee treffen. Ich glaube, das würde mir wirklich helfen, um auf andere Gedanken zu kommen.“


  „Kein Problem, ruf mich einfach an, Princesa.“


  Sie reichten sich die Hand und Eric machte sich auf den Heimweg. Von Monjas Zuhause waren es nur wenige Stationen mit der nahe gelegenen U-Bahn. Daheim ruhte Eric sich noch etwas aus, da er wusste, was ihn erwartete, wenn er mit Sammy und Ines unterwegs war.


  Und er lag mit seiner Vermutung richtig.


  


  


  Erst gegen Mittag wachte Eric auf. Sein Kopf pochte und die Sonne tat seinen Augen nicht gut. Nach einem ausgiebigen Frühstück mit viel Kaffee konnte er langsam wieder klar denken. Eric erinnerte sich wieder, dass er gestern mit Monja unterwegs war. Vom Abend wusste er nur noch wenig. Nach den ersten beiden Lokalen fehlten ihm immer wieder Bruchstücke. Auf seinem Handy war eine Nachricht von Ines: „Guten Morgen, Eric. Das war wieder eine richtig heftige Nacht. Wenn Du ausgeschlafen bist und Dir daheim langweilig wird, gib Bescheid, wir beide haben heute auch frei. Bussi, Ines“


  Eric kannte Sammy schon seit Schulzeiten. Die beiden hatten gemeinsam schon viel erlebt. Seit Sammy vor fünf Jahren seine, wie er sie nannte „Lebenspartnerin“, Ines kennenlernte, waren sie viel zu dritt unterwegs. Eric war für beide zu einem engen Vertrauten und besten Freund geworden. Während Eric das Leben als Single genoss, freute er sich für die beiden, die scheinbar perfekt zusammenpassten. Beiden waren etwas verrückt und für jeden Spaß zu haben. Auf der anderen Seite waren sie die seriösen Bankangestellten, die in derselben Bank arbeiteten und dort einen biederen Eindruck machten.


  


  


  Eric kam gerade aus der Dusche, als sein Telefon läutete. Es war inzwischen kurz nach 14 Uhr und Monja rief an.


  Sie klang sehr verheult und berichtete ihm mit gebrochener Stimme, dass sie alleine bei der Beerdigung anwesend war. Sie fragte Eric, ob er mit ihr nochmals die Wohnung im 13. Bezirk besuchen wollte. Sie wollte sich noch einmal genauer umsehen, um ein besseres Bild von der Arbeit ihres Vaters zu bekommen.


  Eric stimmte dem zu und sie verabredeten sich in zwei Stunden vor dem Haus von Walter Knoths Wohnung.


  


  


  Als Eric ankam, wartete Monja schon auf ihn. Sie war komplett in Schwarz gekleidet und ihr Blick war herzzerreißend traurig. Er begrüßte sie, nahm sie kurz in den Arm und drückte sie an sich.


  „Mein herzliches Beileid. Ich kannte Deinen Vater nicht wirklich, aber er muss ein sehr interessanter Mensch gewesen sein.“


  „Ganz ehrlich, ihm war seine Arbeit immer das Wichtigste. Er hatte nie wirklich viel Zeit für mich. Selbst als er seinen Beruf bei der ESA verlor, war er nur kurz bei mir um dann wieder quer durch die Welt zu reisen. Er war immer auf der Suche nach Beweisen für seine Theorien. Aber er hat sich immer wieder einmal bei mir gemeldet. Ich kann nicht behaupten, dass ich alles geglaubt habe, was er erzählte. Aber es war doch mein Vater.“


  Eric drückte sie mehrere Minuten lang an sich. Als sie sich etwas beruhigt hatte, sah sie ihn mit ihren dunklen Augen an.


  „Wie sieht nun Dein Plan aus?“, fragte Eric.


  „Lass uns reingehen. Ich möchte mir seine Bücher durchsehen und vielleicht finden wir einige Aufzeichnungen von ihm.“


  


  


  Im großen Wohnzimmer studierte Eric die Bücher des ersten Regals.


  „Die Geschichte Mexikos, Der Untergang der Azteken, Der Kalender der Maya, Die Astrologie zu Zeiten der Maya, Verschwörungstheorien rund um die Welt, Besuch von einem anderen Stern, … Diese Bücher passen zu seinen Erzählungen, wie die Faust aufs Auge“, sagte Eric, während er sich umsah.


  Monja stand vor dem Parisgemälde und runzelte die Stirn. Er gesellte sich zu ihr.


  „Was überlegst Du?“


  „Dieses Bild … irgendetwas daran stört mich und ich weiß nicht was.“


  „Dein Vater hatte eine ruhige Hand, es ist sehr sorgfältig gemalt worden. Aber ansonsten sehe ich nichts Auffälliges.“


  „Ich weiß auch nicht, was mich daran stört. Aber es ist, als hätte ich das Bild schon einmal gesehen“, meinte Monja.


  „Klar, das ist eines dieser großen Bilder, die man kaufen und selber ausmalen kann. Wahrscheinlich ist es Dir in einem Geschäft einmal untergekommen …“


  „Und da ich ein recht gutes Gedächtnis habe, kommt es mir jetzt so bekannt vor. Du wirst recht haben.“


  Am großen Wohnzimmertisch lag ein Bildband aufgeschlagen. Auf einer großen Doppelseite war eine Tempelruine zu sehen, die mitten im Dschungel lag. Daneben lag ein Blatt Papier, auf dem Walter einige Notizen gemacht hatte.


  „Das ist die Schrift von meinem Vater. Palenque, Rücksprache mit Miguel, steht hier. Wer ist Miguel?“, fragte sich Monja.


  Eric fand eine detaillierte Karte von Mexiko an der Wand. Daneben klebte ein Blatt Papier mit der Notiz „Drei Steine, eine Kugel“.


  Auf einem kleineren Tisch lagen in einer Schale mehrere dunkle Steine in unterschiedlichsten Formen.


  „Sind das alles Obsidiansteine?“, fragte Eric.


  „Sieht ganz danach aus“, antwortete Monja und nahm einen der rund polierten Steine in die Hand. Neben der Schale lag ein Handy, ein sehr altes Model. Monja nahm es in die Hand und öffnete die Klappe.


  „Mist, kein Saft. Ich werde es daheim anstecken. Vielleicht finden wir einige nützliche Nummern, oder andere Hinweise.“


  Eric ging durch einen Durchgang in die Küche, die sauber und unbenutzt aussah. Als er sich umdrehte, um zurück ins Wohnzimmer zu gehen, blieb er stutzig stehen.


  „Monja, kannst Du Dir vorstellen, dass man in einer so kleinen Wohnung Wände platziert, die fast dreißig Zentimeter dick sind?“, überlegte er laut.


  Sie kam zu ihm und er zeigte ihr, was er meinte. Die Wand zwischen Wohnzimmer und Küche schien tatsächlich sehr dick zu sein. Eric betrachtete die Wohnzimmerwand genauer.


  Monja lehnte sich gegen die Wand und blickte hinter das Regal.


  „Bingo!“, rief sie aus. Eric fuhr überrascht zusammen. Sie ging zur Mitte des Regals und nahm mehrere Bücher heraus. Eric sah ihr verdutzt zu.


  „Hast Du vor, etwas davon zu lesen? Du kannst Dir sicherlich ein paar ausborgen …“


  „Nachher vielleicht. Schau mal, was wir hier haben.“ Sie legte ein paar Bücher zur Seite. Diese waren aber nur Attrappen, nur echt aussehende Buchrücken, die einen großen Safe dahinter versteckten.


  „Ich würde behaupten, dahinter findest Du einige Notizen von Deinem Vater“, meinte Eric lächelnd.


  Monja kam näher und studierte den Safe. Er war einen Meter breit und halb so hoch. In der Mitte der Safetür war ein Nummernfeld in den Stahl eingelassen.


  „Du hast nicht zufällig den Code für den Safe bei der Hand, oder?“, fragte Eric. Monja gab ihm einen leichten Schubs mit ihrem Ellbogen.


  „Das kann ein langer Tag werden“, meinte sie und versuchte ihr Glück am Tastenfeld.


  "Beginnen wir ganz einfach, die Geburtsdaten von ihm und Dir", meinte er.


  "Mein Vater ist am 17. Oktober 1952 geboren, mein Geburtstag ist der 12. Juni 1983."


  Monja gab die Zahlen 17101952 ein, aber nichts geschah. Sie versuchte eine neue Kombination, aber schon bei der ersten Zahl, piepste es.


  „Okay, es sind neun Zahlen. Das hilft uns ja ungemein weiter“, spottete Eric.


  "Wenn wir davon ausgehen, dass Dein Vater sich verfolgt gefühlt hat, dann ..." Eric sah sich in dem Raum um. Als er aus dem Fenster blickte, sah er auf der anderen Straßenseite einen Wagen, aus dem ein Mann ausstieg und zu ihm hinüberblickte.


  Ich habe ein ganz ungutes Gefühl, dachte sich Eric und sah, wie der Mann sich zum Wagen drehte und zu telefonieren begann.


  Sicher ist sicher, überlegte er sich und zückte sein Handy. Während er eine SMS schrieb und abschickte, drehte er sich wieder zu Monja um, die die Schubladen im Zimmer inspizierte.


  "Er wird wohl kaum hier einen Hinweis versteckt haben. Da glaube ich eher, dass er jemand die Kombination verraten hat.“ Er blickte Monja an.


  „Jemanden, dem er vertrauen kann."


  Sie hob die Schultern.


  "Meinst Du mich damit? Sorry, aber ich habe keine Ahnung. Das Letzte, was ich ..."


  Plötzlich kam ihr eine Idee.


  "Ich habe vielleicht doch einen Hinweis von ihm erhalten! Schnell, schau in den Regalen nach. Ich brauche ein Buch über die Schrift und Zahlen der Maya“, forderte sie Eric aufgeregt auf. Ohne nachzufragen, ging er schnell die Bücher rund um den Wandsafe durch.


  "Viel über die Eroberung von Mexiko, die Götter der Azteken ... Hier eine Erklärung des Aztekenkalenders ..."


  „Nicht Azteken, die kamen erst später. Wir suchen die Maya.“


  „Vielleicht dieses hier: Eine Erklärung zu der Schrift der Maya.“


  "Bingo! Her damit!", rief sie freudig und bestimmend.


  Eric überreichte ihr das Buch, hatte selbst aber noch keine Ahnung, wie es ihnen weiterhelfen konnte.


  „Ich weiß vielleicht nicht viel über die Maya, aber die haben doch sicherlich die Zahlen damals anders geschrieben“, war er der Meinung. Monja grinste ihn wissend an.


  „Richtig. Die Maya hatten keine Schrift, so wie wir sie kennen. Es war mehr eine Bildersprache, soweit man es von den Codices kennt.“


  „Von den was?“, unterbrach Eric sie.


  „Codices. Diese erhaltenen Schriftstücke aus der Zeit der Maya beinhalten Ereignisse der Maya-Priester, Kalenderdeutungen und waren die Grundlage zur Entschlüsselung der Schrift des Volkes. Nur wenige Bücher sind bis heut erhalten, der bekannteste Codex liegt im Buchmuseum der Sächsischen Landes- und Universitätsbibliothek in Dresden und ist der einziger, der öffentlich ausgestellt ist. Bis heute ist es noch nicht gelungen, die Schrift vollständig zu übersetzen. Aber das Zahlensystem der Maya hat man zum Beispiel schon verstanden. Wie viele Kulturen im mesoamerikanischen Raum verwendeten die Maya ein Vigesimalsystem. Noch dazu verwendeten sie dazu unterschiedliche Zeichen. Zum einen eine Kombination aus Strichen und Punkten und dann ihre Bildsprache. “


  „Vigemalwas? Könntest Du Dich mit Deinen Fachausdrücken vielleicht ein wenig einschränken?“, unterbrach Eric sie.


  „Vigesimalsystem, ein Zahlensystem auf Basis von zwanzig. Wir haben ein Dezimalsystem, basierend auf zehn. Wenn Du zum Beispiel von sechzig sprichst, meinst Du sechs mal zehn. Die Maya würden es als drei mal zwanzig bezeichnen.“


  „Auch sehr interessant danke für die Aufklärung. Und wie hilft uns das Ganze weiter?“, wollte Eric wissen.


  Während ihres Vortrages blätterte sie in dem Buch, bis sie eine Tabelle mit unterschiedlichen Zeichen fand.


  „Bingo, genau das habe ich gesucht.“


  Sie drückte Eric das aufgeschlagene Buch in die Hand und kramte in ihrer Handtasche nach der Steinscheibe, die sie von ihrem Vater geschickt bekommen hatte.


  Eric sah sich die verschiedenen Zeichen an. Nun verstand er auch, was sie meinte, denn er erkannte einige der Zeichen wieder. Monja hielt den Stein gegen das Fenster und sie verglichen die Zeichen in dem Stein mit denen aus dem Buch.


  „Wir haben also eine neunstellige Zahl, 158318002. Also schauen wir nach, ob wir richtig gelegen sind, mit unserer Vermutung.“


  Eric wandte sich wieder dem Safe zu und drückte langsam die Kombination ein. Er hatte die vierte Zahl eingetippt, als er plötzlich regungslos stehen blieb. Monja wollte ihn fragen, was los war, doch er fuhr rasch die Hand aus und hielt ihr den Mund zu. Mit der anderen Hand zeigte er auf die Eingangstür. Langsam und fast lautlos wurde die Türschnalle hinuntergedrückt. Monja riss die Augen auf und sah Eric leicht verzweifelt an. Er deutete ihr, in die Küche zu verschwinden. Eric selbst ging neben der Eingangstür in Stellung.


  Die Klinke wurde ganz hinuntergedrückt und einen Spalt geöffnet. Eine Hand mit einer Pistole in der Hand erschien.


  Ich hasse es, wenn mein schlechtes Gefühl recht behält, fluchte Eric in Gedanken.


  Blitzschnell packte Eric zu und riss die Waffe an sich. Gleichzeitig warf er sich gegen die Tür und quetschte den Unterarm in der Tür ein. Ein Mann schrie schmerzhaft auf. Eric zog den Mann an der verletzten Hand nach innen und schleuderte ihn zu Boden. Monja stieß einen hohen spitzen Schrei aus und drückte sich gegen die Wand der Küche.


  Eric erkannte ihn sofort, als den Mann, den er vorher durchs Fenster gesehen hatte. Der hagere Mann war von Erics Angriff derart überrascht worden, dass er ihn nur perplex ansah. Eric blickte auf den über 50 Jahre alten Mann mit grauen, kurzen Haaren und einem grauen Schnauzbart. Er war elegant gekleidet im dunklen Anzug samt Krawatte. Auf der Brust fiel Eric eine kleine goldene Anstecknadel mit einem, ihm unbekannten, Zeichen auf.
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  Der Planet mit dem Schriftzeichen war gewölbt und stach von der goldenen Untergrundplatte hervor. Ebenso das Zeichen auf der linken Seite, in dessen Kreis ein runder roter Stein eingebettet war.


  Eric schloss die Tür mit einem Fuß und richtete die Waffe auf den am Boden liegenden Mann.


  „Willst Du uns verraten, wer Du bist?“, fragte er ihn wütend. Monja kam aus der Küche und stellte sich neben Eric.


  „Ihr habt ja keine Ahnung, mit wem ihr Euch eingelassen habt!“, fauchte der Mann.


  „Eingelassen? Wir sind nur wegen meinem Vater hier“, meinte Monja mit zittriger Stimme.


  „Dein Vater? Der war schon auf dem richtigen Weg und ist uns viel zu nahe gekommen.“


  „Das heißt … Ihr habt meinen Vater umgebracht?“, fragte Monja entsetzt nach.


  Der Mann grinste sie böse an.


  „Ja, wir haben ihn beseitigt. Er wurde mit seinen Forschungen zu einem Problem. Unsere Bruderschaft braucht keine Einmischung. Wir können nicht zulassen, dass ein Ungläubiger das Paradies findet.“


  Monja schoss vor und packte den Mann am Anzugkragen hoch. Mit Tränen in den Augen und mit aller Kraft schlug sie die Hand in sein Gesicht und warf ihn fest zu Boden.


  "Du verdammter ... Ich würde Dich am liebsten ...", stotterte sie vor Wut.


  Eric hörte hinter sich ein Geräusch. Schnell wirbelte er herum, doch er reagierte zu langsam. Der Griff einer Pistole traf ihn fest im Gesicht. Eric wurde zur Seite geschleudert und ging mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden, die Waffe flog im hohen Bogen durch das Zimmer. Sein Schrei ließ Monja aufblicken. In der Tür stand ein weiterer Mann im dunklen Anzug, dieselbe Anstecknadel in Brusthöhe. Dieser Mann war viel jünger, ungefähr in Erics Alter. Er war auch viel kräftiger und fast einen Kopf größer, als sein Freund am Boden. Schnell schloss er die Tür.


  "Bleib liegen, wenn Du nicht sofort sterben willst“, sagte er eiskalt zu Eric.


  Dieser lehnte an der Wand und strich sich über den Mund. Er schmeckte sein Blut und seine ganze linke Gesichtsseite schmerzte gewaltig.


  „Carajo! Was geht denn hier ab?", fragte er.


  Der junge Mann grinste ihn spöttisch an.


  "Ihr habt wirklich keine Ahnung, oder?"


  "Sorry, nein!", stieß Monja wütend hervor, "Was soll der ganze Mist mit Bruderschaft, Ungläubigen ..."


  "Mist? Du nennst unsere Bruderschaft ein Mist?", meinte der Mann verärgert.


  "Unsere Bruderschaft wird die neue Weltordnung sein. Wir werden die neue Herrscherrasse sein. Und ungläubige Kreaturen, wie ihr beide, werden nur ein Kieselstein unter unserem Stiefel sein."


  "Wie bitte? Das klingt für mich nach einer Nazigruppe, die glaubt, noch im Jahre ..."


  Ein lautes Auflachen des jungen Anzugträgers unterbrach Eric.


  "Ihr seid ja so unwissend. Dein Vater, Walter Knoth, war so knapp davor, alles zu verstehen und das wohl größte Geheimnis der Welt zu enthüllen. Aber eben nur fast. Mithilfe seiner Unterlagen werden wir das Tor finden und ... Ach, was gebe ich mich eigentlich mit Euch ab?"


  Er hob seine Waffe und zielte auf Eric.


  "Moment, nicht so schnell. Wenn Du jetzt abdrückst, wirst Du nie an die Unterlagen kommen“, sagte Eric ruhig. Der Blick des Mannes verriet ihm, dass er sich gerade ein paar Sekunden gerettet hatte.


  "Glaub einem Mann, der sich mit Sicherheitssystemen auskennt. Dieser Safe dort in der Wand ist ein gemeines Ding. Wenn Du mehrmals den falschen Code eingibst, kannst Du den Inhalt vergessen. Außerdem möchte ich festhalten, dass ich nur zufällig hier reingerutscht bin. Vielleicht kommen wir ja ins Geschäft: Ich öffne Euch den Safe und ihr nehmt nur das Mädchen."


  Monja schreckte auf und sah ungläubig zu Eric.


  "Was?", stieß sie erschrocken aus.


  „Sorry, Princesa, aber ich muss auf mich schauen“, sagte er ihr kaltschnäuzig ins Gesicht.


  "Interessant. Du hast fünf Minuten. Mach den Safe auf und Du kannst gehen. Ansonsten ...", ordnete der jüngere Mann an und winkte mit der Pistole.


  Langsam erhob sich Eric und ging auf Monja zu. Ohne sie anzusehen, nahm er die kleine Steinplatte vom Tisch.


  "Ich brauche das Buch, auf dem Du liegst, alter Mann“, meinte er und versuchte dabei, möglichst gelassen zu wirken. Monja konnte ihn nur entsetzt ansehen.


  Eric nahm das Buch und blätterte es suchend durch. Der ältere Mann war inzwischen aufgestanden, setzte sich auf einen Sessel und sah Eric zu.


  „Einen kleinen Moment, ich muss nur die richtige Stelle finden. Könntet ihr mir vielleicht unterdessen erklären, was für eine Bruderschaft ihr seid?“, fragte Eric nach.


  „Unsere rote Bruderschaft entstand schon vor einigen Jahrhunderten und hat heutzutage einige Hundert Brüder, die über die ganze Welt verteilt sind“, erklärte ihm der ältere Mann voller Stolz.


  "Die Zeit läuft“, meinte der junge Mann ruhig.


  "Ich hab es schon gefunden. Gleich bekommt ihr eure Unterlagen. Aber ist das Ganze wirklich zwei Morde und den ganzen Stress wert?", versuchte Eric weiterhin, etwas mehr zu erfahren.


  "Ja, das ist es. Noch nie in der Geschichte waren wir so nahe daran, das Tor zum Mars zu finden."


  "Das Tor zum Mars? Wie verrückt seid ihr eigentlich?", schrie Monja wütend.


  "Schweig, unnützes Weib. Eigentlich sollte ich nicht länger warten ..." Der junge Anzugträger zielte auf Monja. Sie riss die Augen auf und blickte in Todesangst von ihm zu Eric. Der blickte angestrengt zur Eingangstür.


  Plötzlich läutete es.


  "Wer ist das?", fragte der junge Mann Monja.


  Eric antwortete für sie: "Wir haben uns eine Pizza bestellt. Lass sie einfach rein, ich teile gern mit Euch."


  Zu dem Älteren gerichtet, meinte der Mann: "Mach auf und schau, dass er schnell verschwindet."


  Sofort sprang der Mann auf und ging zu Tür.


  "Kein Wort, sonst gibt es ein Blutbad, verstanden?", erklärte er Monja und Eric.


  Eric schnappte sich Monja und hielt ihr den Mund zu. Sie wollte sich losreißen, aber er drehte sie zu sich, wobei er mit dem Rücken zu den Männern stand. Er grinste sie kurz an und zwinkerte ihr zu.


  Sie hörten, wie die Tür geöffnet wurde und drehten sich um.


  "Was gibt es?", fragte der ältere Mann nach.


  In der Tür stand ein Pärchen, beide sahen auf den ersten Blick aus, wie frisch von einem Punkkonzert. Die junge Frau war sehr schlank, eine hautenge Lederhose betonte ihre dünnen Beine noch mehr. Ihre hellbraunen Haare hingen wild herunter, als wäre sie gerade erst aufgestanden. Ein silberner Ring glänzte an ihrer Lippe.


  Neben ihr stand ein Mann in Erics Alter, in einer ausgewaschenen Jeans und Lederjacke.


  Trotz der Jacke war deutlich zu erkennen, dass er sehr durchtrainierte Oberarme hatte, überhaupt machte er einen sehr muskulösen Eindruck. Er hatte sich sicherlich seit einigen Tagen nicht rasiert, dafür waren seine kurzen schwarzen Haare mit viel Gel nicht hinten geglättet.


  Beiden lächelten freundlich und traten einfach ein.


  "Hallo zusammen. Wir haben gehört, hier steigt eine Party. Da können wir unmöglich fehlen“, sprach die junge Frau und ging einfach an dem perplexen Mann vorbei in Richtung Wohnzimmer. Ihr Partner schob den Mann zur Seite und wollte ihr gerade folgen, als sich der junge Anzugträger umdrehte und das Pärchen seine Waffe sah.


  Eric war auf das Kommende vorbereitet, er kannte seine Freunde Sammy und Ines schon lange genug und hatte Sammy vorhin per SMS um einen Besuch gebeten. Er war sich nicht sicher gewesen, aber sein ungutes Gefühl hatte ihn nur selten getäuscht.


  Monja hingegen erlebte dafür eine Vorführung von blitzschnellen Reflexen und Kampfsport.


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, packte Ines die Pistole, riss sie hoch und vollführte gleichzeitig eine Drehung auf einem Bein. Das andere hatte sie ausgestreckt und traf den Mann damit mitten im Gesicht. Noch bevor er reagieren konnte, verdrehte sie ihm die Hand mit der Waffe, bis ein Knacken in seinem Handgelenk zu hören war. Die Pistole fiel ihm aus der Hand, schon im nächsten Moment packte sie ihn am Hals. Sie hob ihn mit Schwung hoch, um ihn mit Wucht rücklings auf den Boden zu werfen. Erst jetzt kam der Mann dazu, aufzuschreien. Es war nur ein kurzer Schrei, denn Ines ließ sich auf die Knie fallen und schlug mit ihrer Handkante fest gegen die Halsseite des vollkommen überraschten Mannes. Der Schlag schickte ihn ins Land der Träume.


  Sammys Auftritt war weniger eindrucksvoll aber ebenso wirksam. Er schlug seine Faust in den Magen seines Gegenübers und ließ ihn gegen die Wand donnern. Zwei weitere schnelle Schläge gegen die Schläfe genügten, um den Mann bewusstlos zu Boden gehen zu lassen.


  Monja konnte das Ganze nur mit offenem Mund bestaunen. Sie war sichtlich mit der Situation überfordert und konnte sich nicht erklären, was gerade vor sich ging.


  „Wir stecken vielleicht in Problemen, könnt ihr kurz vorbeikommen, nur sicherheitshalber? Also Eric, seit wann schreibst Du denn so kryptische Nachrichten?“, meinte Sammy gut gelaunt.


  „Ihr kennt Euch?“, fragte Monja vorsichtig nach.


  „Ja, wenn ich vorstellen darf, Sammy, mein ältester und bester Freund.“


  Sammy reichte ihr seine große Hand und deute mit der anderen auf seine Freundin.


  „Hallo, Süße. Und das ist meine geliebte Lebenspartnerin, Ines. Wie Du vielleicht gesehen hast, eine heiße Frau mit viel Temperament.“


  Monja drehte sich wieder Eric zu. Er hob entschuldigend die Hände.


  „Schau mich nicht so an, ich musste Zeit gewinnen. Ich hatte nicht vor, Dich in Gefahr zu bringen, aber … Außerdem, was geht hier eigentlich vor?“


  Monja schüttelte den Kopf.


  „Keine Ahnung. Ich verstehe das Ganze auch nicht.“


  „Na, wenn ihr es nicht kapiert, wer soll es dann verstehen?“, fragte Ines nach. Sie holte aus ihrer Tasche vor der Tür zwei Handschellen und legte sie den beiden Männern an.


  „Die will ich wiederhaben, das sind meine Spielzeuge“, stellte sie klar.


  „Wenn ihr nicht wisst, was hier vorgeht, dann werden wir wohl die beiden hier fragen müssen“, meinte Sammy und hob die beiden Männer nacheinander auf einen Sessel.


  Danach rauchte er sich gemütlich eine Zigarette an und bot der Runde auch welche an. Ines griff zu, Eric und Monja winkten ab.


  „Du hast eine Gelassenheit. Die wollten uns umbringen!“, entfuhr es Monja. Doch Sammy grinste sie nur an.


  „Süße, deshalb sind wir ja hier. Wie Du richtig gesagt hast, sie wollten Euch umbringen. Jetzt werden sie keine Chance mehr dazu haben. Dafür werden sie uns etwas zu erzählen haben.“


  Ines und Eric durchsuchten die Männer, legten ihre Pistolen außer Reichweite auf einen Tisch und nahmen sich die Ansteckbrosche der Männer.


  „Interessantes Motiv. Die gefällt mir“, stellte Ines fest und steckte die Anstecknadel ein.


  Monja unterbrach die Unterhaltung.


  „Leute! Was wollt ihr nun machen? Sollen wir zuerst den Safe öffnen, oder warten, bis diese Gangster munter werden?“


  Sammy entledigte sich seiner Lederjacke. Dabei kamen mehrere Tätowierungen auf seinen Armen zum Vorschein. Monja erkannte einen Vogel mit ausgebreiteten Schwingen, Pfeile und einen Totenkopf.


  „Eric, Süße, ihr beide kümmert Euch um den Safe“, beschloss Sammy.


  „Ich heiße Monja“, stellte Monja klar.


  „Ich weiß, Süße“, war seine knappe Antwort.


  Eric wandte sich wieder dem Safe zu. Monja gesellte sich zu ihm.


  „Das war gerade sehr knapp, ist Dir das klar?“, flüsterte sie.


  Er blickte sie an und hielt sie sanft bei den Schultern.


  „Es tut mir wirklich leid, aber ich hatte keine andere Möglichkeit um diese Verrückten zu beschäftigen. Ich bin es nicht gewohnt, dass man mich mit einer Waffe bedroht. Eigentlich wollte ich nur nett sein und Dir etwas helfen, ich konnte ja nicht ahnen, dass dein Vater mit solchen Leuten zu tun hat“, erklärte er ihr, „So, und jetzt schau noch einmal nach wegen den Zahlen, bitte.“


  „158318002. Wie gesagt, ich habe ein gutes Gedächtnis“, gab sie ihm leicht gehässig zurück.


  Ohne weiter auf ihre Stimmung einzugehen, tippte Eric den Code komplett ein. Ein leises Klicken war zu hören, dann sprang die Tür des Safes einige Millimeter auf.


  „Bingo!“, jubelte Monja und schob Eric zur Seite.


  „Bitte, gerne gemacht, Princesa!“, sagte er und ging einige Schritte zurück. Sammy kam zu ihm.


  „Deine Freundin ist ja …“


  „Das ist nicht meine Freundin, Sammy“, stellte Eric klar. In wenigen Worten erklärte er ihm, was vor einigen Minuten passiert war. Sammy sah ihn an, und als Eric fertig berichtet hatte, klopfte er ihm fest auf die Schulter.


  „Wenn schon verrückt, dann aber richtig, oder?“, meinte er schmunzelnd.


  „Schatz, schau mal. Wer auch immer hier wohnt, er hat dasselbe Bild hängen wie mein Bruder“, rief Ines, die vor dem Bild von Paris stand.


  „Dasselbe? Ich dachte, dein Bruder malt selber?“, fragte Sammy nach.


  Monja drehte sich zu ihnen um, in der Hand eine Mappe mit unzähligen Zetteln und Bildern.


  „Das nennt sich Malen nach Zahlen. Die Motive sind schon vorgegeben, aber man malt es selber aus, wobei eine Zahl in dem Feld die Farbe angibt“, begann Monja einen Vortrag zu halten. Ines hob ihre Hand.


  „Danke, Süße, ich kenne mich schon aus. Aber irgendetwas ist an diesem Bild anders, bilde ich mir jedenfalls ein“ Sie studierte weiter das Bild.


  „Das habe ich mir auch schon gedacht …“, meinte Monja leise. Sie war immer noch aufgewühlt, durcheinander und wusste nicht, was sie von Erics Freunden halten sollte.


  Eric blickte zu Monja, die in der Mappe blätterte.


  „Und? Hast Du etwas Interessantes gefunden? Etwas, das diesen Angriff hier erklären würde?“, wollte er wissen.


  Monja zog ein Blatt hervor, auf dem das Abzeichen der beiden Männer abgebildet war.


  „Ja, hier, zum Beispiel. Ein Brief von einem Salvatore Barbier-Mueller. Er schreibt, dass diese sogenannte Bruderschaft nichts anderes ist, als eine große, gut organisierte und geheime Sekte. Ihre Grundideen von einem Paradies auf einem anderen Planeten sind nicht neu, diese Sekte hat sich auf den Mars eingeschworen. Hier steht auch, dass er die Anstecknadel untersucht hat und der kleine Stein, der hier eingefasst ist, einige seltsame Merkmale aufweist. Er wird ihn weiter überprüfen lassen und sich dann wieder melden. Er hofft, dass dein Vater ihn in Barcelona besuchen kommt.


  Bezüglich der Obsidiansteine verläuft die Spur im Sand, aber er müsse noch Erkundigungen einholen, in wieweit Antoni Gaudi mit dem Franzosen Victor Cuvier zu tun hatte. Hier ist seine Visitenkarte, ich werde ihn nachher anrufen und erzählen, dass mein Vater … dass er nicht mehr lebt.“


  Sie stöberte weiter in der Mappe. Eric kam zu ihr, doch sein Blick ging zum geöffneten Safe.


  „Monja hast Du dir den Inhalt des Safes genauer angesehen?“, fragte er verwundert. Abgelenkt von den vielen Unterlagen meinte sie nur: „Noch nicht, ich schaue mir gerade …“


  Eric packte sie an der Schulter und drehte sie in Richtung der offenen Tür.


  „Hey, was soll das? Lass mich … Was ist denn?“, fluchte sie, aber als sie noch einmal in den Safe blickte, verstummte sie.


  Sie hatte nur die Mappe aus dem oberen Fach herausgenommen, das zweite Fach hatte sie nicht beachtet. Dort lagen bündelweise Geldscheine. Eric nahm einige heraus.


  „Ein Bündel mit fünfzig 500 Euro Scheinen, das sind … 25.000 Euro! Und das ist nur ein Bündel von vielen hier drinnen.“


  Er nahm noch mehrere heraus. Neben den 500er-Scheinen waren auch Bündel mit 100 und 50 Euro Scheinen dabei.


  „Dein Vater war ein reicher Mann, Süße“, stellte Sammy fest, „Wenn Du Hilfe mit dem Geld brauchst …“


  „Sorry, nein. Das überlass schön mir, okay?“, blockte sie ihn sofort ab. Sammy grinste Eric kurz an und wich einige Schritte zurück.


  Eric fand eine Stofftasche, in die Monja die Bündel verstaute. Die Tasche nahm ihr Eric ab und stellte sie zur Eingangstür.


  „Hier in der Mappe steht eine Notiz in der Handschrift meines Vaters. `Die Bilder zeigen den Weg.´ Was soll denn das bedeuten?“


  „Dein Vater litt unter Verfolgungswahn, ich glaube, deshalb hat er diese Wohnung auch als Versteck gewählt und hier seine Nachforschungen betrieben. Bilder gibt es hier nur die beiden selbst gemalten an der Wand“, überlegte Eric laut. Ines kam seiner Überlegung zuvor und nahm das Bild von Paris herunter.


  „Schön gemalt, er hatte scheinbar eine recht ruhige Hand“, meinte sie und hielt das große Bild vor sich. Es war ungefähr einen Meter breit.


  Was Ines nicht sah, dafür aber alle anderen in dem Raum, war eine kleine Postkarte, die auf der Rückseite eingeklemmt war. Eric nahm sie heraus und zeigte sie Monja.
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  „Der Eiffelturm auf einer ziemlich alten Ansichtskarte. Kannst Du Französisch?“, fragte er sie. Monja schüttelte den Kopf und wendete die Karte, aber die Rückseite war leer.


  „Okay, das alles hier ist mir eindeutig zu hoch, zu verkorkst, fast schon zu verrückt. Ich glaube, wir sollten jetzt einmal die Polizei …“


  Weiter kam sie nicht, denn in diesem Moment zerbarsten die Fenster im Wohnzimmer. Zwei brennende Flaschen wurden hereingeworfen. Eine landete auf der Couch und setzte diese sofort in Flammen. Die zweite Flasche zerbrach am Boden und die brennende Flüssigkeit verteilte sich in Richtung Buchregal.


  Monja kreischte erschrocken auf und wich vom Feuer zurück. Eric packte sie fest am Arm und zog sie mit sich.


  „Raus hier, alle, schnell!“, schrie er.


  Sammy sah sich kurz um, schnappte sich dann das Bild von Mexiko und rannte mit seiner Freundin los. Ines hielt ebenfalls ihr Gemälde noch immer in der Hand. Bei der Eingangstür schnappte sie sich die Tasche mit den Geldbündeln. Kaum erreichten sie die Tür, hörten sie, wie ein weiterer Brandsatz in die Wohnung landete.


  „Die zwei …“, fiel Monja ein.


  „Was sollen wir tun? Zurückgehen und sie aufwecken?“, fuhr Sammy sie an und schob sie weiter. Monja griff noch einmal in den Safe und zog eine Mappe heraus, die sie fest an sich klammerte. Als sie draußen waren, schlug Eric die Tür hinter sich zu. Sie rannten ins Freie und sahen noch, wie ein Wagen davon raste. Es war derselbe, der Eric schon vorher aufgefallen war. Aus dem Fenster der Wohnung schlugen Flammen und Rauch auf die Straße.


  „Caramba, Coño! Was geht denn hier vor? Zuerst der Unfall mit dem Wagen, jetzt wird die Wohnung in Brand gesetzt. Dein Vater muss wirklich mitten in ein Wespennest gestochen haben, Monja.“


  „Reden können wir später auch, unser Wagen steht um die Ecke. Kommt mit, wir fahren zu uns“, forderte Sammy sie auf und zog sie weiter.


  Um die nächste Hausecke stand der Wagen von Sammy. Sofort sprangen sie alle hinein und Sammy warf sich hinter das Steuer. Er fuhr los und lenkte den Wagen weg von dem brennenden Haus.


  Erst einige Minuten später traute sich wieder jemand, in dem Wagen zu sprechen. Es war Ines, die sich zu Eric und Monja umdrehte. Beiden war der Schock im Gesicht anzusehen.


  „Wir fahren jetzt zu uns heim und dann werden wir uns in aller Ruhe diese ganzen Unterlagen ansehen. Ihr müsst da etwas Hochbrisantes in Händen halten, wenn diese Verrückten sogar ihre eigenen Leute opfern.“


  „Ich verstehe das alles nicht. Mein Vater war Wissenschaftler. Noch dazu jemand, der sich mit solchen Fantastereien, wie Außerirdischen beschäftigt hat. Wer sollte denn so einen Mann umbringen wollen?“ Monja zitterte am ganzen Körper.


  „Wir sind gleich bei uns daheim, dann kriegst Du etwas zur Beruhigung, Süße“, versprach Sammy ihr, während Eric sie an sich drückte und so versuchte, sie etwas zur Ruhe zu bringen.


  


  


  Sammy Beruhigung war ein Glas Whiskey, das Monja in einem Zug leerte. Den zweiten trank sie etwas langsamer.


  Vor ihnen lag die Mappe, die Monja aus der Wohnung gerettet hatte. Außer diesen Unterlagen hatten sie nur noch die zwei Bilder mitgenommen. In den Nachrichten war von dem Brand schon gesprochen worden. Die Feuerwehr konnte nichts mehr aus der Wohnung retten, die Identität der zwei Leichen war noch nicht geklärt worden.


  „So, legen wir alles zusammen, was wir haben, vielleicht bringt es uns ja weiter“, schlug Eric vor.


  Sammy zückte eine der Waffen.


  „Die werde ich zuerst einmal sicher verstauen, ich glaube kaum, dass die uns weiterhilft.“


  Ines nahm die zwei Gemälde und lehnte sie neben der Couch an die Wand.


  „Auch die werden uns im Moment kaum etwas helfen können“, meinte sie und hielt Monja die Mappe hin.


  Monja öffnete sie.


  „Verdammt, einige Zettel sind in der Wohnung rausgefallen“, fluchte sie. Sie nahm ein Prospekt in die Hand und zeigte es den anderen.


  „Eine Werbung für die Ausstellung des Penacho. Ich habe darüber gelesen.“


  „Penacho? Meinst Du diesen Federfächer?“, fragte Eric.


  „Federfächer? Du hast keine Ahnung, was dieser Kopfschmuck für eine Bedeutung hat, stimmt´s?“


  „Nein, aber ich bin mir sicher, Du wirst mir gleich einen klugen Vortrag darüber abhalten, Princesa“, gab Eric ihr zur Antwort und lehnte sich provokant zurück.


  Monja holte tief Luft.


  „Der Penacho ist ein Kopfschmuck mit grünen Federn des, in Mexiko heimischen, Quetzal-Vogel. Er wurde von den aztekischen Priestern bei Ritualen getragen. Vermutungen gehen auch in die Richtung, dass dieser Kopfschmuck von Montezuma selbst getragen wurde, als Hernando Cortez und er zusammentrafen. Ob Montezuma wirklich Cortez den Kopfschmuck geschenkt hat, ist bis heute umstritten. Genauso wie man nicht genau erklären kann, wie der Kopfschmuck nach Europa gelangt ist.


  In den Inventaraufzeichnungen, für die damals im Schloss Ambras befindliche Kuriositätensammlung des Erzherzogs Ferdinand von Tirol scheint der Federschmuck auf. Von dort kann auch sein Weg bis nach Wien nachvollzogen werden.“


  „Montezuma? Ich kenne nur Montezumas Rache und die hat wohl kaum etwas mit einem aztekischen …“, meinte Sammy ironisch.


  Monja sah ihn mit ernster Miene an.


  „Doch hat es. Bei der Eroberung durch die Spanier schleppten die Europäer Krankheiten mit nach Mexiko. Der Legende nach soll Montezuma kurz vor seinem Ableben einen Fluch ausgesprochen haben, dass alle Eindringlinge seine Rache zu spüren bekommen sollen. Daher kommt der Ausdruck.“


  „Wer braucht schon Wikipedia, wenn man Monja hat, oder?“, war Erics Kommentar zu dem Vortrag. Monja legte den Kopf schief und sah Eric an. Sie schien zu überlegen, ob er sie auf den Arm nehmen wollte oder nicht.


  „Aber da kommt wieder das Problem auf, dass mein Vater sich mehr mit den Maya beschäftigte. Zwischen der Kultur der Maya und der Azteken liegen einige Jahrhunderte.“


  „Okay, soviel zur Geschichtsstunde, machen wir weiter“, empfahl Eric und nahm einen Brief aus der Mappe.


  „Ich habe hier den Brief an Deinen Vater von diesem Salvatore Barbier-Mueller. Seine Visitenkarte hängt auch noch dran.“


  „Wer ist dieser Franzose Victor Cuvier?“, fragte Monja.


  „Was fragst Du mich, bis vor ein paar Tagen kannte ich noch nicht einmal Dich und deinen Vater.“


  Eric zog ein weiteres Blatt hervor.


  „Eine E-Mail an Deinen Vater. Na die hilft uns ungemein weiter: Die Übersetzung des Textes lautet ‚Drei Steine in einem Altar werden den Tempel erscheinen lassen. Frage nicht nach dem Wo, konzentriere Dich auf das Wann‘. Mit freundlichen Grüßen, Miguel. Schon wieder dieser Miguel.“


  Sie schüttelte den Kopf und zog ein eine alte Postkarte hervor.


  „Was soll das den, ist das eine Karte aus Wien?“, wunderte sie sich. Sammy, der neben ihr stand, beugte sich zu ihr hinunter.


  „Wien ist einmal richtig, aber der Rest? Interessanter Text. Sag einmal, kann es sein, dass dein Vater Rätsel liebte?“ Er nahm die Karte aus ihrer Hand und zeigte sie den anderen.
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  „Ich nehme an, Du hast keine Ahnung, was das bedeuten soll, Süße?“, fragte Ines nach.


  „Nein“, meinte Monja leicht verzweifelt, „Und schön langsam frage ich mich, ob das alles überhaupt einen Sinn ergibt.


  „Für unsere verkohlten Freunde jedenfalls genug Sinn um Euch zu töten“, meinte Sammy trocken dazu.


  „Danke, mein Freund, Du bist uns eine große Hilfe“, meinte Eric und nahm sich das letzte Blatt Papier aus der Mappe. Auf einem kleinen Blatt war eine seltsame Zeichnung gemalt.
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  Der Text darunter war in Spanisch.


  „Wie sieht es mit Deinen Spanischkenntnissen aus, Freundchen?“, fragte Monja in Erics Richtung. Er nahm ihr das Blatt aus der Hand und blickt kurz darüber und übersetzte laut den Text:


  „Nachdem der gesamte Stamm mir nun vertraut, können wir gemeinsam die Verteidigung gegen Cortes aufbauen.


  Meine Aufgabe wird es sein, das Grab des großen Herrschers, der mit Hunab Ku gesprochen hatte, zu beschützen.


  Der Hohepriester hat erzählt, dass den Eindringlingen unter keinen Umständen verraten werden darf, wo sich der große Schatz befindet. Der Tempel, der diesen heiligsten Ort aller Maya bewacht, wurde von den großen Herrschern versiegelt. Drei Herrscher, die je einen Schlüsselstein bei sich tragen. Als Zeichen seines Vertrauens hat mir der Hohepriester, wohl auch als Geschenk zur Vermählung mit seiner Tochter, eine Kugel aus Obsidian überreicht. Sie wirkt klein und unscheinbar, aber sie ist die Verbindung zu Hunab Ku, der Hochgottheit der Maya. Das gut versteckte Heiligtum, dieser Tempel mit dem sagenhaften Schatz, soll von den Göttern persönlich besucht worden sein.


  Egal, ob wir Cortes und seine Männer besiegen können oder nicht, diese Schlüssel dürfen ihm niemals in die Hände geraten.


  Auch wenn ich den Sinn nicht verstehe, aber die Übersetzung ist richtig, Princesa“.


  Sammy und Ines grinsten sie beide an.


  „Monja, was ist Dein Vortrag dazu?“, wollte Eric wissen und deutete auf das Zeichen über dem Text.


  „Die linke Zeichnung ist die Darstellung des Maya-Kalenders, das andere Symbol ist mir fremd.“


  „Und weiter?“


  „Ich weiß viel, aber nicht alles“, gab sie ihm knapp zurück.


  Sie legten die Postkarte von Paris in die Mappe und sahen sich alle gegenseitig ratlos an.


  „Und jetzt?“, fragte Eric in die Runde.


  Monja lehnte sich an ihn an.


  „Wenn wir jetzt zur Polizei gehen, dann werden wir viel zu erklären haben. Die zwei Toten, das ganze Geld. Ich bezweifle, dass man mir glauben wird, wenn ich denen die Geschichte erzähle.“


  


  


  Den restlichen Nachmittag musste Monja lange und breit erklären, was sie von ihrem Vater wusste und er ihr all die Jahre erzählt hatte. Während sie den anderen erzählte, was ihr Vater bei der Raumfahrtbehörde erlebte, saß Ines am Computer und surfte über diverse Internetseiten, fand aber keine Informationen über die Bruderschaft und den Zusammenhang zum Mars. Entweder die Bruderschaft war wirklich derart geheim, oder eine Erfindung der zwei Verbrecher gewesen. Sie kopierte auch die Unterlagen von Monjas Vater und machte Kopien der beiden Gemälde. Die Anstecknadeln, die sie den beiden Männern abgenommen hatte, teilte sie zwischen Monja und sich auf.


  


  


  Erst am späten Abend verabschiedeten sich Eric und Monja. Monja nahm die Unterlagen mit, nur die beiden großen Bilder ließ sie bei Ines und Sammy stehen. Eric brachte die scheinbar recht gefasste junge Frau bis zu ihrer Wohnungstür.


  „Danke nochmals, für alles heute.“


  „Bist Du Dir sicher, Monja, dass Du alleine zurechtkommst?“, fragte er fürsorglich nach.


  „Ja, das geht schon. Der Tag heute war wie eine Achterbahn, eine sehr gefährliche Achterbahn. Ich bin froh, wenn ich jetzt die Beine auf den Tisch legen kann und etwas abschalten kann. Diese ganzen Unterlagen werde ich erst morgen nochmals durchgehen. Wenn es Dich interessiert und Du morgen Zeit hast, können wir uns diese ganzen Dokumente gemeinsam durchsehen. Vielleicht fällt uns gemeinsam etwas zu diesem ganzen … Wahnsinn ein.“


  „Ich habe Zeit, ich muss ja im Moment nicht arbeiten. Dann werde ich einfach morgen Vormittag vorbeikommen. Ich nehme Dir auch gerne ein Frühstück mit, Princesa. Und sollte Dir heute noch die Decke auf den Kopf fallen, kannst Du Dich gerne jederzeit melden, einverstanden?“


  Monja nickte, versicherte ihm aber, dass es ihr gut ging. Eric war sich da nicht sicher, immerhin war Monja heute zuerst auf der Beerdigung und dann in Lebensgefahr geraten.


  Er war auch ziemlich aufgewühlt. Solange sie bei seinen Freunden waren, konnte Eric es gut vor Monja überspielen. Aber als er alleine daheim war, rasten seine Gedanken um die zwei Männer und die Nachforschungen von Monjas Vater.


  Eigentlich wussten sie nichts Genaueres, die Hinweise, die Walter Knoth im Safe deponiert hatte, halfen ihnen nicht wirklich weiter.


  Mit einer Bierflasche setzte er sich daheim vor den Fernseher und versuchte, auf andere Gedanken zu kommen. Die Aufregung des Tages half nicht wirklich beim Einschlafen.


  


  


  


  


  Kapitel 4


  


  Der Fernseher lief die Nacht durch. Als Eric aufwachte, waren gerade die Nachrichten. Bilder von einem Wohnungsbrand wurden gezeigt, die Reporterin sprach von Brandstiftung und zwei Toten. Es dauerte einige Augenblicke, bis Eric verstand, dass es sich um die Wohnung von Monjas Vater handelte. Er hörte gespannt zu, konnte aber nichts Neues erfahren. Es gab keine Spuren, keine Verdächtigen, man wusste nicht einmal, wem die Wohnung gehörte.


  Nach einer langen heißen Dusche zog sich Eric an und machte sich auf den Weg. Er hatte nicht vergessen, was er Monja versprochen hatte. Und neun Uhr war eine gute Zeit um sie aufzuwecken und mit ihr zu frühstücken.


  


  Monja war anzusehen, dass sie fast nichts geschlafen hatte und wahrscheinlich die halbe Nacht geheult hatte. Sie öffnete Eric die Tür und bat ihn, kurz in der Küche zu warten. Monja war noch nicht lange auf, sie trug nur ein langes Leibchen. Er verschwand mit seinem Einkauf, Brötchen, Wurst, Käse und Marmeladen, in der Küche und richtete einen Teller her.


  "Deine Kaffeemaschine ist mir ein kleines Rätsel. Das überlasse ich dann Dir, Princesa“, rief er ins Wohnzimmer.


  Als er mit zwei vollen Tellern zu ihr ging, war Monja noch nicht umgezogen. Er betrat das Wohnzimmer, als sie sich gerade eine Strumpfhose anzog. Dabei bückte sie sich vor und stand mit dem Rücken zu Eric. So blickte er direkt auf ihren Po, der dank ihres Strings unbedeckt war.


  Das sind aber schöne Aussichten, dachte er sich und stellte die Teller auf dem Glastisch neben Monja ab.


  Monja schien seine Blicke nicht zu bemerken und zog sich fertig an. Eric verschwand anstandshalber wieder in die Küche und wartete auf sie.


  Beim gemeinsamen Frühstück gestand Monja, dass sie fast die ganze Nacht munter war. Die Ereignisse waren doch zu viel für sie gewesen. Sie hatte heute schon mit ihrer Chefin gesprochen und noch eine Woche Urlaub bekommen, um zur Ruhe zu kommen. Auf Erics Frage, wieso sie sich dann nicht bei ihm gemeldet hatte, meinte sie: "Schau, es ist schon viel verlangt gewesen, dass Du mit zur Wohnung kommst und dann diese Gangster und das Feuer. Ich bin Dir wirklich dankbar für alles, aber ich muss das alles erst selber verstehen lernen."


  „Sag, eine ganz dumme Frage: Wie sieht es mit Deinem restlichen Freundeskreis aus?“, erkundigte sich Eric.


  „Ich habe einen recht überschaubaren Kreis an guten Freunden. Nur bin ich nicht der Typ Mensch, der sich bei anderen ausheult oder seine Probleme mit anderen bespricht. Ich bin eher die gute Zuhörerin, die Mut zuspricht und tröstet und der man alles erzählt. Und wie gesagt, meine zwei besten Freundinnen sind zurzeit auch noch auf einer Fernreise. Wenn die beiden zurückkommen, habe ich denen einiges zu erzählen.“


  Sie plauderten noch weiter über Alltägliches, bis sie beide sich einig waren, genug gefrühstückt zu haben. Monja schlug Eric vor, es sich im Wohnzimmer beim Fernseher oder den Unterlagen bequem zu machen, damit sie sich im Bad noch etwas herrichten konnte.


  Er entschied sich für die Unterlagen, die ihm zwar immer noch unlogisch und suspekt vorkamen, aber seine Neugier geweckt hatten.


  Nach einer Viertelstunde gesellte sie sich frisch geduscht und mit nassen Haaren zu ihm. Eric studierte gerade die Postkarte des Eiffelturms.


  "Schalt doch bitte den Computer ein, ich würde gerne diesen Text übersetzen“, meinte Eric und reichte ihr die Karte.


  Die zweite Postkarte mit dem Denkmal von Kaiser Maximilian gab ihm noch größere Rätsel auf. Die Zahlenreihe machte keinen Sinn, ebenso wenig wie der Satz "Fünf Zeilen aus elf in einer Reihe".


  Eric studierte die Zahlenreihe und versank in Gedanken, was es mit den Kombinationen auf sich haben könnte.


  „Der Stein ist hinter meinem Namen“, flüsterte Monja ihm ins Ohr und ließ ihn aus seinen tiefen Gedanken hochschrecken. Überrascht sah Eric sie an.


  „Wo warst Du denn gerade auf Gedankenreise?“


  „Bei unerklärlichen Zahlen und einem sinnlosen Text auf einer alten Postkarte.“


  „Der Stein ist hinter meinem Namen. Das bedeutet der französische Text auf der Postkarte“, meinte Monja.


  „Kannst Du jetzt auch schon französisch, Princesa?“


  „Ich nicht, aber Google“, meinte sie lächelnd, „Das macht den Text aber auch nicht logischer. Außerdem ist das Wort ‚pierre‘ mit einem großgeschriebenen ‚i‘ geschrieben.“


  „Welcher Stein und welchen Namen?“, überlegte Eric.


  „Es wird immer verrückter. Aber der Tag ist ja noch lang“, sagte Monja.


  


  Es war kurz vor 14 Uhr und Monja hatte zwei Pizzen aus ihrem Tiefkühlschrank für sie zubereitet. Sie saßen wortlos am Tisch und waren beiden mit den Gedanken bei den Zetteln, Karten und Bildern von Walter Knoth.


  Auch wenn wir sie noch hundert Mal durchsehen, wir werden nicht klüger daraus werden, dachte Eric. Er wollte Monja aber noch nicht die Illusion nehmen und behielt seine Gedanken für sich.


  Monjas Handy läutete, eine ihr unbekannte Nummer. Verwundert hob sie ab.


  „Ja, bitte?“, meldete sie sich.


  „Hallo, Monja. Du kennst mich nicht, ich bin Markus Meloth ... Ich war ein Freund deines Vaters bei der ESA. Wir haben lange zusammengearbeitet und ich habe erst heute erfahren, dass er ... Es tut mir leid, mein herzlichstes Beileid“, sprach eine männliche Stimme zu ihr.


  „Wer sind Sie und woher haben Sie meine Nummer?“, fragte skeptisch.


  „Von Deinem Vater, Monja. Er hat sie mir gegeben und gemeint, wenn ihm etwas zustoßen sollte, soll ich mich bei Dir melden. Wir haben schon bei der Raumfahrtbehörde zusammengearbeitet und hatten auch privat viel Kontakt.“


  „Wissen Sie mehr zu den Nachforschungen von meinem Vater? Was er genau gesucht hat?“


  „Ja, er hat mit mir darüber gesprochen. Ich habe ihn auch noch gewarnt, dass er aufpassen muss. Vielleicht können wir uns treffen und ich erkläre Dir alles.“


  „Ich weiß nicht, bis jetzt hatte ich nur … Probleme mit dem Nachlass meines Vaters.“


  „Ich kann Deine Skepsis verstehen. Aber ich kann Dir auch erklären, was genau Dein Vater gesucht hat und womöglich gefunden hat. Deshalb möchte ich Dich auch so schnell wie möglich treffen, damit Du nicht in noch größere Schwierigkeiten gerätst. Bei meinem letzten Telefonat mit Walter meinte er, er habe die andere Seite des Durchgangs gesehen. Das heißt, er hat vielleicht recht mit seinen Vermutungen und das würde unser derzeitiges Weltbild grundlegend verändern.“


  Monja war interessiert, diesen Mann zu treffen. Sie verriet ihm ihre Adresse und lud ihn zu sich ein. Nach dem Telefonat teilte sie Eric alles mit.


  „Er sollte in ungefähr einer Stunde hier sein“, schloss sie ihren Bericht.


  „Glaubst Du wirklich, dass das eine gute Idee ist?“


  „Wenn er mir mehr über meinen Vater sagen kann, auf alle Fälle.“


  „Und wenn das nur ein neuer Versuch von dieser verrückten Sekte ist?“, meinte Eric, dem das alles sehr verdächtig vorkam. Aber Monja war anderer Meinung, vor allem weil sie sich neue Informationen über ihren Vater erhoffte. Er versuchte, sie von der Idee abzubringen, die Unterlagen von der Wohnung ihres Vaters herzuzeigen, doch Monja war sich sicher, dass dieser Markus Meloth ihr weiterhelfen konnte.


  „Du bist zu leichtgläubig, Monja. Was ist, wenn Dein Vater einfach nur zu paranoid war und deshalb diese ganzen Rätsel gesammelt und aufgeschrieben hat. Wahrscheinlich führt das alles zu gar nichts. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass ein einzelner Mann mit einigen Recherchen und vielen Büchern auf ein Geheimnis kommt, das bislang vor der Welt versteckt war. Noch dazu wissen wir noch immer nicht genau, worum es eigentlich geht. Eine Sekte, die vom Mars schwärmt, Schriftzeichen aus Mexiko, seltsame Texte auf alten Postkarten, … Also wirklich, bei aller Fantasie, das kommt mir einfach alles zu weit hergeholt vor.“


  „Sorry, aber es geht ja auch nicht um Deinen Vater, oder?“, schnauzte ihn Monja an.


  „Ja und genau weil es um Deinen Vater geht, bist Du in der Hinsicht befangen und übersiehst vielleicht das Offensichtlichste.“


  „Und das wäre?“


  Eric holte tief Luft. Es fiel ihm nicht leicht, aber er war der Meinung, dass er Monjas Illusionen etwas einbremsen musste.


  „Vielleicht hatte Dein Vater etwas zu viel Fantasie. Wahrscheinlich ist er auf etwas gestoßen, was diese Bruderschaft verärgert hat, aber ansonsten bin ich mir ziemlich sicher, dass hier auch viel Paranoia mitspielt.“


  Monja stieg die Röte ins Gesicht.


  „Sag doch gleich, dass Du glaubst, mein Vater war verrückt!“, fuhr sie ihn an. Inzwischen standen sie beiden mitten im Wohnzimmer und diskutierten lautstark.


  „Ich sage nur, dass auch das eine Möglichkeit wäre. Du hast selber gesagt, dass Du nicht alles geglaubt hast, was er Dir erzählt hat. Vielleicht hat ihn der Unfall damals …“


  „Er war sich sicher, dass es kein Unfall war!“, fiel ihm Monja lautstark ins Wort.


  „Ja, er war sich sicher, nur scheinbar war er alleine mit dieser Meinung. Mensch, Du bist so ein kluges Mädchen, fällt Dir denn nicht selber auf, wie verrückt und unlogisch das alles ist?“


  Es läutete an der Tür.


  „So, jetzt kommt der Freund von Deinem Vater. Ich hoffe, dass er etwas dazu beitragen kann, damit Du …“


  „Was? Damit ich von diesen Fantastereien wegkomme? Willst Du das sagen?“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, marschierte Monja zur Tür. Eric blieb angewurzelt mitten im Raum stehen und sah ihr nach. Er verstand nicht, wie die Situation derart eskalieren konnte, aber er hoffte, dass er ihr etwas ins Gewissen reden konnte.


  Monja kam mit einem Mann, den Eric auf Mitte fünfzig schätzte ins Zimmer zurück.


  „Markus Meloth, das ist Eric, ein … ein Bekannter von mir“, stellte Monja sie vor. Eric reichte dem Mann die Hand und musterte ihn. Markus Meloth war ein kleiner stämmiger Mann, die Jacke, die er trug, war ihm eindeutig zu eng. Er schien ein sehr gepflegter Mann zu sein, seine Haare waren gekämmt und sein Schnauzer getrimmt. Hinter einer dünnen Brille sahen Eric graublaue Augen an.


  „Nehmen Sie doch Platz, Herr Meloth. Darf ich Ihnen etwas zum Trinken bringen?“, fragte Monja, doch Meloth schüttelte den Kopf.


  „Nein, danke. Ich bin froh, Dich gefunden zu haben, Monja. Nachdem mir Dein Vater schon viel erzählt hat, habe ich befürchtet, dass Du mit seinen Nachforschungen ernsthafte Schwierigkeiten bekommst und …“


  Eric mischte sich ein.


  „Ganz einfache Frage, Herr Meloth: Was genau hat Walter Knoth untersucht, hinter welchem Geheimnis war er her?“


  Markus Meloth setzte sich auf die Couch und lächelte die beiden an.


  „Ich werde Euch eine kleine Geschichte erzählen. Sie beginnt in Mexiko zur Zeit der Maya.


  Die Maya glaubten, ihren obersten Gott, Hunab Ku, getroffen zu haben, der ihnen einen Durchgang zum Paradies gezeigt hat. An dieser Stelle errichteten sie einen Tempel rund um dieses angebliche Tor.


  Der Raum wurde versiegelt. Weiters gibt es eine sagenhafte Obsidiankugel, die als Verbindung zu Hunab Ku dient und die natürlich auch niemals gefunden wurde. In einem Krieg wurde der Tempel zerstört, man baute einen neuen unterirdischen, damit das Tor weiterhin geschützt sei.


  Durch den Angriff der Spanier und der Verbrennung der Texte der Maya geriet der Tempel in Vergessenheit. Niemand weiß, wo dieser Tempel stehen soll und Mexiko, beziehungsweise das Gebiet der Maya ist ziemlich groß.


  Soweit die Legende, die über die Jahrhunderte weitergegeben wurde. Aus dem Durchgang wurde eine Schatzkammer, aus dem größten Schatz der Azteken wurden Gold und Macht und so weiß heute niemand mehr genau, was die Priester damals genau meinte.“


  „Das klingt sehr vertraut. Herr Knoth hat so ziemlich dasselbe erzählt“, mischte sich Eric ein.


  „Dein Vater, Monja, war der Überzeugung, dass sich in dieser legendären Höhle ein Portal zu einem anderen Planeten versteckt. Er war so davon besessen, dass er sich nach dem Unfall in Paris, an die Fantasie klammerte, ein Bild vom Mars gesehen zu haben. Niemand konnte ihn von diesem Wahn abbringen und er hat weltweit nach Beweisen gesucht.


  Dabei ist er auf diese Legende gestoßen, die natürlich für ihn gut ins Bild passte. Gleichzeitig hat er damit aber auch eine alte Bruderschaft auf den Plan gerufen, die ebenso …“


  „Die haben wir schon kennengelernt, leider“, warf Eric ein.


  „Das glaube ich Ihnen, Herr Solado. Diese Bruderschaft ist der Überzeugung, das Portal würde zum Schatz der Maya auf den Mars führen. Dort wartet auf den Gläubigen das Paradies. Es verspricht unermesslichen Reichtum und die Macht über die Menschheit.


  Wir ihr seht, habt ihr Euch da mit einer sehr gefährlichen Gruppe angelegt. Deshalb bin ich hier. Ich würde Euch gerne unterstützen und die Unterlagen von Deinem Vater in Sicherheit bringen. Somit solltest Du, Monja, von der Bruderschaft in Ruhe gelassen werden.“


  „Und was machen Sie mit den Unterlagen?“, fragte Monja nach.


  „Ich habe Freunde, die sich darum kümmern und die es gewohnt sind, sich in Gefahr zu begeben“, antwortete er ihr.


  Eric schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Das heißt, Sie glauben auch, dass ihr Vater auf der Spur nach einem großen Geheimnis war. Dass sein ganzes Reden über Außerirdische, Schätze und dergleichen wahr ist?“


  „Ich glaube, er ist auf etwas gestoßen, dessen Größe und Gefährlichkeit er nicht ermessen hat. Damit ihr nicht auch Probleme …“


  „Danke, aber die haben wir schon“, meinte Eric sarkastisch.


  Monja drehte sich wütend zu ihm um und fauchte ihn an: „Wir? Es steht Dir frei zu gehen, Eric. Danke für Deine Hilfe, aber das Ganze hat nichts mit Dir zu tun.“


  Eric sah sie an und überlegte. Seine aufgestaute Wut ließ ihn die Hände zusammenballen.


  „Wie bitte?“


  „Da hast mich schon verstanden, Eric. Wenn Du das alles nur für Blödsinn hältst, warum bist Du dann noch hier?“ Monja war hochrot im Gesicht und schrie ihn regelrecht an.


  „Du hast recht, Princesa“, meinte Eric ruhig, „Mich geht das alles gar nichts an. Es waren sehr interessante, aufregende Tage mit Dir. Viel Spaß weiterhin bei der Suche nach Schätzen und sonstigen Fantastereien. Lass mir ET schön grüßen. Ich bin draußen aus der Nummer.“


  Er drehte sich um und ging ins Vorzimmer um sich anzuziehen. Monja blickte ihm nach, sagte aber kein Wort. Er sah noch einmal zu ihr, aber sie zeigte keine Reaktion. Ohne ein weiteres Wort marschierte er bei der Wohnungstür hinaus und schlug die Tür hinter sich zu.


  Wütend fluchend ging er die drei Stockwerke hinunter.


  „Was glaubt diese Frau eigentlich, wer soll denn diesen Blödsinn glauben? Schätze in Mexiko, seltsame Texte auf Postkarten, eine verrückte Sekte, die vom Mars träumt, also wirklich. Dieser Schwachsinn, den dieser Freund erzählt, muss ich mir nicht länger anhören“, murmelte er vor sich hin.


  „Diese Bruderschaft soll ihren dämlichen Schatz selber suchen und vor allem mich damit in Ruhe lassen. Soll dieser Freund …“


  Eric blieb vor der Haustür stehen. Ein Gedanke schoss ihm in den Kopf.


  Solado … er hat mir Herr Solado genannt. Monja hat mich als Eric vorgestellt, ging ihm durch den Kopf. Er dachte darüber nach, ob das etwas zu bedeuten hatte.


  „Caramba, Coño!“, fluchte Eric, drehte um und rannte die Stiegen wieder hinauf. Er befürchtete, dass er Monja gerade in einer sehr gefährlichen Situation alleine gelassen hatte. Zurück im dritten Stock lehnte er sich an die Eingangstür und lauschte.


  „… Sie alle Unterlagen nun mitnehmen? Werde ich denn dann noch erfahren, was Sie herausgefunden haben?“, hörte er Monja.


  „Es tut mir leid, aber Du wirst gar nichts mehr erfahren.“


  „Wie bitte?“, fragte sie erstaunt. Dann folgte ein kurzer Aufschrei von ihr.


  „Was soll das? Was wollen Sie von mir?“, schrie sie.


  „Nur etwas Spaß und dann die kompletten Unterlagen, die der Bruderschaft gehören und nicht einem ungläubigen Weib wie Dir!“, antwortete der bislang freundlich wirkende Mann plötzlich eiskalt.


  Dieses Mal hatte Eric keine Zeit, um Sammy zur Hilfe zu holen. Er versuchte, die Tür zu öffnen. Zu seinem Glück hatte Monja nicht hinter ihm zugesperrt. Er riss die Tür auf und stürmte hinein.


  Monja lag am Boden, ihre Bluse war zerrissen und sie blickte angsterfüllt auf Markus Meloth. Dieser hatte eine Pistole in der Hand und auf sie gerichtet. In seinem Gesicht konnte Eric ein hämisches Grinsen erkennen, er hatte sein Eindringen noch nicht bemerkt.


  Ohne nachzudenken, rannte Eric auf ihn zu, und gerade als Meloth sich zu ihm umdrehte, landete Erics Faust in seinem Gesicht. Der Schlag ließ ihn zurückschleudern, er stolperte über den kleinen Couchtisch und verlor fast das Gleichgewicht. Diesen Moment nutze Eric um seine Hand zu packen, ihm die Waffe aus der Hand zu reißen und ihm noch einen Schlag zu verpassen, dieses Mal in die Magengegend. Meloth krümmte sich zusammen und stöhnte qualvoll auf. Eric zog sein Knie an und schlug mit Schwung zu und traf den Mann mit mitten im Gesicht. Bewusstlos ging er zu Boden.


  Monja lag noch immer auf dem Boden, hatte sich etwas aufgerichtet und blickte ihn mit großen Augen an.


  „Ich habe es mir anders überlegt, Princesa. Lass uns diesen verdammten Maya-Schatz finden!“, erklärte er ihr schnaubend.


  


  Eric reichte Monja die Hand und half ihr aufzustehen.


  „Hör zu, schnapp Dir die ganzen Unterlagen, pack etwas Gewand zusammen und lass uns so schnell wie möglich von hier abhauen.“


  „Was, warum?“, fragte Monja etwas verstört nach.


  „Weil ich mir sicher bin, dass dieser Meloth nicht alleine hergekommen ist. Ich habe keine Lust, wieder einigen dieser Brüder über den Weg zu laufen. Es ist im Moment weder in Deiner Wohnung noch bei mir sicher. Und den da sollten wir fesseln.“


  Monja verstand. Sie holte aus dem Vorzimmer einige Kabelbinder, mit denen sie Markus Meloth an einen Stuhl festbanden. Mit Klebeband bekam der bewusstlose Mann einen dicken Knebel verpasst.


  „Ich hole mir nur noch einige Klamotten und dann können wir verschwinden.“


  „Ein kleiner Tipp noch, Princesa“, meinte Eric und grinste sie an.


  „Was denn?“, fragte sie verwirrt nach.


  „Zieh Dir ein anderes Oberteil an. Auch wenn Dir der dunkelblaue BH gutsteht, es muss ihn ja nicht gleich jeder sehen“, meinte er und deutete auf ihre zerrissene Bluse.


  „Dummkopf!“ Monja versuchte ein Lächeln aufzusetzen.


  


  Keine fünf Minuten später waren sie auf der Straße und warteten auf ein Taxi, dass Eric bestellt hatte. Monja hatte eine große Sporttasche ungehängt, in der sie wahllos Hosen und Oberteile aus ihrem Kasten hineingeworfen hatte. Dazu hatte sie noch die Unterlagen von ihrem Vater dazugelegt.


  Ihr erstes Ziel war Erics Wohnung. Er ließ den Fahrer und Monja kurz warten und rannte schnell in seine Wohnung. Eilig packte er einige Kleidungsstücke zusammen und warf sie in einen großen Rucksack. Als er die Wohnung verlassen wollte, fiel sein Blick noch auf eine Stabtaschenlampe und sein Taschenmesser, das für ihn mehr ein Glücksbringer als ein hilfreiches Utensil war. Er schnappte sich die zwei Gegenstände und rannte zurück zu Monja.


  Danach ging es zur Wohnung von Ines und Sammy. Während der kurzen Fahrt schrieb Eric seinem Freund eine SMS, um ihn zu informieren. Er hatte schon seit Ewigkeiten einen Schlüssel zur Wohnung.


  Als sie vor dem Haus standen, blickten sie sich nervös um, aber es schien so, als wäre ihnen niemand gefolgt.


  „Lass uns raufgehen. Sammy und Ines kommen bald heim. Wir müssen in Ruhe überlegen, wie wir nun weitermachen.“


  


  Mit einem Kaffee setzten sie sich an den Tisch und besprachen ihre derzeitige Situation. Im Hintergrund lief der Radio. Als die Nachrichten kamen, drehte Eric die Lautstärke höher.


  „17 Uhr, die Nachrichten. Wien. Nachdem erst gestern eine Wohnung aus bislang unerklärlichen Gründen ausbrannte, gab es heute erneut einen Wohnungsbrand. Eine Wohnung im 18. Bezirk brannte komplett aus, bislang ist von einem Toten die Rede.“


  „Die sprechen von meiner Wohnung“, stellte Monja entsetzt fest.


  „Ja. Das heißt, wir werden uns wohl die nächste Zeit verstecken müssen.“


  „Warum hast Du eigentlich Deine Meinung geändert, Eric?“


  „Weil ich inzwischen auch bei dieser so genannten roten Bruderschaft auf der Abschussliste stehe. Ich gehe davon aus, dass einige Männer bei meiner Wohnung auf der Lauer liegen. Deutlich ist es mir geworden, als ich erkannt habe, dass dieser angebliche Freund meinen Nachnamen wusste. Den hast weder Du, noch ich erwähnt. Egal wer diese Bruderschaft ist, sie sind bestens organisiert und alles andere als dumm.“


  „Und was willst Du nun machen? Wissen wir denn überhaupt, um was es genau geht bei diesem ganzen Wahnsinn?“


  Eric schloss die Augen und holte mehrmals tief Luft.


  „Drei Steine und eine Kugel, wahrscheinlich aus Obsidian, geben den Weg frei zu einem Tempel der Maya. Nach den Unterlagen von Deinem Vater dürften die Steine nach Europa gewandert sein. Das würde insofern Sinn ergeben, da die Spanier in Mexiko einmarschiert sind. Die Maya sehen in dem Tempel ein Heiligtum, der einen Schatz beherbergt, die rote Bruderschaft vermutet einen Weg zum Mars, oder einfach etwas Mächtiges. Dieser Bruderschaft klingt für mich wie ein verrückter, aber sehr gut organisierter Haufen von Männern, die von der Weltherrschaft träumen.“


  Monja lauschte ihm und nickte.


  „Gut zusammengefasst. Bleibt nur noch eine Frage: Was machen wir jetzt?“


  Eric drehte sich zu ihr und blickte ihr in die Augen.


  „Jetzt? Jetzt werden wir einmal einen gemütlichen Abend verbringen und dann diese Rätsel lösen“, meinte er voller Selbstbewusstsein.


  Kurze Zeit später kamen Ines und Sammy heim. Monja musste zweimal hinsehen, um die beiden zu erkennen. Im Gegensatz zu ihrem ersten Treffen standen nun zwei Personen vor ihr, die elegant und fein gekleidet waren. Sammy trug einen dunklen Anzug, der perfekt saß, er war frisch rasiert und seine Haare waren sorgfältig gekämmt. Ines sah genauso aus, wie man sich eine Businessfrau vorstellte: graue, elegante Hose, dazu passender Blazer mit weißer Bluse. Die Haare brav zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und dezent geschminkt, hatte sie wenig Ähnlichkeit mit der Person, die vor kurzem ihre Beine anderen Männern ins Gesicht geworfen hatte und k.o. geschlagen hatte. Selbst ihr Lippenpiercing war verschwunden.


  „Hallo Süße, hallo Eric. Sammy hat mir gesagt, ihr zwei steckt in Schwierigkeiten“, begrüßte sie die beiden am Tisch sitzenden.


  Eric erzählte ihnen, was vorgefallen war und auch von ihrem Entschluss, sich auf die Suche nach diesen Steinen zu machen.


  „Was machst Du nur für Sachen, Eric?“, kommentierte Sammy den Bericht von seinem Freund.


  „Ich habe es mir nicht ausgesucht“, meinte Eric.


  „Vielleicht sollten wir doch zur Polizei gehen“, warf Monja ein.


  „Keine gute Idee, Süße“, konterte Sammy, „Da diese Brüder von Dir wissen und Eric auch schon ausfindig machen konnten, nehme ich an, dass sie sehr gute Beziehungen haben. Leicht möglich, dass auch einige Leute von der Polizei drinhängen. Vielleicht solltet ihr für ein paar Tage untertauchen und dann sehen wir weiter.“


  „Bei mir ist das kein Problem. Ich habe zurzeit keinen Job und ich bräuchte nur einen Anruf machen und wäre offiziell die nächste Zeit irgendwo weit weg auf Urlaub“, überlegte Eric.


  „Ich habe noch eine Woche frei. Glaubt ihr, bis dahin hat sich alles wieder etwas gelegt?“, fragte Monja.


  „Schwer zu sagen. Aber wir werden es herausfinden“, versprach ihr Sammy.


  Ines zog sich vor den anderen ihre Hose und ihren Blazer aus und schlüpft ein eine bequemere Jeanshose.


  „Ihr könnt natürlich gerne bei uns bleiben. Unsere Wohnzimmercouch gehört ganz Euch. Wir sind heute Abend sowieso nicht da, wenn ihr also Lust habt, könnt ihr Euch auch gerne in unserem Bett austoben“, erklärte sie den beiden.


  „Austoben?", fragte Monja etwas überrascht nach.


  „Ja, austoben, Süße. Kondome findet ihr in den Nachttischladen und unter Ines' Bett steht unsere Spielzeugkiste“, erklärte ihr Sammy, ganz so, als würde es das Normalste der Welt sein. Ines mischte sich ein.


  „Und keine Sorge, alles ist gründlich gereinigt worden."


  Monja konnte das Paar nur mir aufgerissenen Augen anstarren.


  „Ich glaube ... Also ich habe nicht vor, Eure Spielsachen ... Was für Spielsachen überhaupt?", stotterte sie. Im nächsten Moment bereute sie ihre Frage.


  Ines legte einen Arm um sie und lächelte sie an.


  „Spielsachen von zart bis hart. Handschellen, Feder, Vibrator, Analplug, Peitsche ..."


  „Ok, das reicht schon. Ich will das gar nicht so genau wissen. Das werden wir sicher nicht brauchen."


  „Monja ist nicht ganz so aufgeschlossen, wie ihr beide", erklärte Eric grinsend seinen Freunden.


  Ines drückte Monja etwas zu sich.


  „Schade, ich bin mir sicher, wir hätten viel Spaß. Zu zweit oder auch zu dritt oder viert."


  Monja brachte kein Wort heraus und starrte sie nur perplex an.


  „Lass es gut sein, Ines. Ihr überfordert sie gerade etwas", versuchte Eric schmunzelnd, Monja aus der für sie etwas unglücklichen Lage zu retten. Doch Monja fand ihre Stimme wieder.


  „Schon gut, ich bin nur etwas überrascht worden, von eurer ... Offenheit. Wieso seid ihr eigentlich am Abend nicht da?"


  „Das willst Du nicht wissen“, warf Eric schnell ein.


  „Doch. Ich bin neugierig“, antwortete sie ihm keck.


  Mit einem Grinsen im Gesicht meinte Sammy: „Wir besuchen heute einen neuen Swingerklub. Der soll sehr interessante Zimmer und viel unterschiedliches Publikum haben."


  Monja riss die Augen auf, ihr Mund blieb offen.


  Ines ließ sie los, gab ihr noch einen Klaps auf ihren Po und meinte lächelnd: "Du kannst gerne mitkommen, ich würde mich freuen, Dich etwas verwöhnen zu dürfen.“


  Hilflos blickte Monja zwischen Ines und den Männern hin und her. Sammy grinste sie mit einem breiten Lächeln an.


  „Mach Dir keine Sorgen, Süße. Niemand zwingt Dich zu etwas, es geht rein um den Spaß."


  


  Als Ines und Sammy außer Haus waren, setzte sich Monja auf die Couch und blickte fragend zu Eric.


  „Sag mal, was hast Du denn für Freunde? Zuerst zerlegen die beiden diese zwei Einbrecher quasi so nebenbei, dann kommen sie elegant angezogen her und ihre ... nennen wir es mal sehr aufgeschlossen Haltung zu Sex …"


  Eric setzte sich mit zwei Gläsern Cola zu ihr.


  „Sammy ist mein längster und bester Freund. Er ist einer der wenigen Menschen, denen ich blind und vollkommen vertraue. Ines und er sind seit über fünf Jahren zusammen und die beiden leben einfach ihr eigenes Leben. Du wirst nie erraten, welchen Beruf sie beide ausüben."


  „Ich hätte auf Sexshop Verkäufer oder Punkmusiker getippt, aber so wie die beiden vorher heimgekommen sind ..."


  Eric lachte auf.


  „Sammy ist Bankberater, spezialisiert auf Kredite und Wertpapiere. Ines arbeitet am Schalter derselben Bank. Jetzt weißt Du, warum sie so angezogen waren und wieso Sammy Dir angeboten hat, Dich wegen Deines neuen Vermögens zu beraten.“


  „Aber diese freizügige Art ..." Ich meine, Ines hat das doch nicht ernst gemeint mit mir, oder?"


  „Doch, ganz sicher." Eric gefiel es, wie unsicher Monja war. Es lenkte sie jedenfalls von den Schwierigkeiten ab, in denen sie steckten.


  „Das heißt, die beiden hätten kein Problem, nur so zum Spaß mit mir ins Bett ... Nein, das ist nichts für mich. Sag mal, hast Du denn ...", es war ihr sichtlich peinlich, so offen darüber zu reden. Sie war schon die ganze Zeit über hochrot im Gesicht.


  Eric hatte Erbarmen und nahm ihr die Frage ab.


  „Ob ich auch schon Spaß mit Sammy und Ines hatte? Ja. Wie Sammy gesagt hat, da geht es um Spaß, nicht um Gefühle oder so. Aber ich glaube, Du willst keine weiteren Details wissen, oder?"


  „Nein, danke. Können wir das Thema einfach vergessen, bitte?", flehte sie ihn an.


  „Okay, aber es ist schön, dass Du etwas auf andere Gedanken gekommen bist.“


  Den restlichen Abend verbrachte sie vor dem Fernseher, wobei Monja nicht lange durchhielt. Sie kippte auf Eric Schulter und schlief tief und fest. Soweit es ihm möglich war, machte er es sich auf der Couch bequem und schlief ebenfalls bald ein.


  


  Monja wachte auf und blickte ratlos herum. Es dauerte einige Sekunden, bis sie sich zurechtfand und ihre Erinnerung einsetzte. Sie lehnte an Erics Schulter, der den Arm um sie gelegt hatte. Er war schon munter und tippte einhändig auf einem Laptop herum. Neben ihm lag die Postkarte von Wien.


  „Morgen, Princesa. Gut geschlafen?“, fragte Eric sie und strich ihr über die lockigen Haare.


  Monja nickte, sie war noch nicht munter genug, um zu sprechen.


  „Ich habe zwar überlegt, Dich ins Bett zu tragen, aber Du hast so süß geschlafen, da wollte ich es nicht riskieren, Dich zu wecken.“


  „Das ist lieb von Dir, danke“, sagte Monja leise.


  „Außerdem, wenn Du in der Früh in einem fremden Bett aufgewacht wärst und ich liege neben Dir … Ich glaube, das wäre nicht so gut angekommen“, meinte Eric mit einem breiten Schmunzeln.


  Monja setzte sich auf und rieb sich die Augen.


  „Und? Schon etwas gefunden, was uns weiterhelfen kann?“, erkundigte sie sich mit müder Stimme.


  „Nicht wirklich. Dieses Denkmal von Kaiser Maximilian steht immer noch, gleich beim Eingang zum Schlosspark Schönbrunn. Der Bezug zu Mexiko ist auch offensichtlich …“


  Mit einem Grinsen unterbrach Monja ihn. Trotz ihrer Müdigkeit, ihr Gehirn lief schon auf Hochtouren.


  „Genau, denn er war immerhin der Kaiser von Mexiko. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde er vom französischen Kaiser zum neuen Kaiser von Mexiko ausgerufen. Er hielt sich aber nicht lange und wurde letztendlich in Mexiko erschossen.“


  „Wikipedia ist ganz Deiner Meinung. Ich habe aber nichts über Steine aus Obsidian oder eine Maya-Legende gefunden. Geschweige denn, dass die Zahlen auf der Karte einen Sinn ergeben würden.“


  Eric stand auf und verschwand in der Küche. Mit Kaffee, Brot und Butter, Wurst und Käse kam er wieder.


  „Fangen wir den Tag doch mit etwas Erfreulichen an.“


  Nach der Stärkung studierten sie erneut die Postkarte und versuchten herauszufinden, welches Geheimnis sich dahinter verbarg.


  Bis Sammy und Ines am frühen Nachmittag heimkamen, waren Monja und Eric nicht viel klüger geworden.


  Kaum umgezogen setzten sich das Liebespärchen zu ihnen.


  „Und, wie sieht es aus? Seit ihr schon weiter gekommen?“, erkundigte sich Ines.


  „Leider nicht. Kaiser Maximilian war nicht lange in Mexiko, aber es gibt einige Exponate aus dieser Zeit. Darunter der Penacho, dieser Federkopfschmuck. Er wird im Völkerkundemuseum ausgestellt.“ Monja hielt das Prospekt hoch.


  „Vielleicht kann Euch dort jemand etwas über einen Stein der Maya erzählen“, schlug Sammy vor.


  „Ich habe mit Sammy heute über Euch beide gesprochen“, warf Ines ein, „und wir sind der Meinung, ihr solltet gut aufpassen, wenn ihr außer Haus geht.“


  „Ja, aber wir können uns ja nicht tagelang oder noch länger hier verstecken“, meinte Monja.


  „Ich weiß, aber wir hätten da eine andere Idee“, meinte Ines schmunzelnd, „Du musst mir nur ein bisschen vertrauen.“


  Monja blickte zu Eric. Dieser grinste sie an.


  „Ines hat immer die besten Ideen, wenn sie auch manchmal etwas verrückt sind.“


  


  Kapitel 5


  


  


  25. Jänner


  


  


  Auf dem verschneiten Platz vor dem Völkerkundemuseum waren um die Mittagszeit keine Personen im dichten Schnee unterwegs.


  Ein Pärchen stand vor dem Museum, in dicke Wintermäntel gehüllt und die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen.


  Hand in Hand betraten sie das Museum und nahmen ihre Kopfbedeckungen ab.


  „Soweit ich es sagen kann, dürfte uns niemand gefolgt sein.“


  „Das hoffe ich. Immerhin hat sich Ines alle Mühe gegeben, uns einen neuen Look zu verpassen“, meinte Eric und sah sich und Monja im Spiegel neben dem Kassenschalter an.


  Die zwei Personen, die ihnen aus dem Spiegel entgegen blickten, hatten wirklich nicht mehr viel Ähnlichkeit mit ihnen.


  Monja hatte ihre Haarpracht opfern müssen. Anstatt langer, brauner Locken hatte sie nun kurze, strohblonde Haare. Eine elegante Brille durfte sie nun auch tragen. Außerdem trug sie eine Hose von Ines, eine schwarze, enge Lederhose, in der sie sich überraschend wohlfühlte.


  Eric hatte auch eine Haarfärbung über sich ergehen lassen, seine schwarzen Haare waren nun hellbraun. Sein Dreitagebart war weniger Verkleidung, er hatte einfach keine Lust gehabt, sich zu rasieren.


  Das Museum für Völkerkunde war nicht sonderlich groß, der Übersichtsplan am Anfang zeigte ihnen, dass die ersten drei Räume für sie bedeutend waren. Hier drehte sich alles um den Penacho.


  Im ersten Raum zeigten Schautafeln, wie der Federschmuck, der schon seit Jahrhunderten im Besitz Österreichs war, in mühevoller Kleinarbeit restauriert wurde. Es hatte mehrere Jahre gedauert, bis der Kopfschmuck wieder seinen Weg in dieses Museum fand. Über die Herkunft war hier noch wenig zu erfahren. Im nächsten Raum stand die große Glasvitrine, die das Herzstück der Ausstellung beinhaltete, den Penacho.


  „Der ist ja gewaltig groß“, staunte Eric.


  Er schätze ihn auf über zwei Meter breit. Die grünen Federn schienen mit goldenen Nieten an weiteren roten und blauen Federn befestigt zu sein. Es musste eine besondere Kunst sein, die filigranen Federn einzeln zu befestigten, damit der Kopfschmuck nicht auseinanderfiel.


  „Ja, so ausgebreitet sieht er sehr eindrucksvoll aus. Diese Federn sind vom Quetzalvogel, einer Vogelart, die fast schon ausgestorben ist. Auch wenn es heißt, dies sei der Kopfschmuck vom Herrscher Montezuma selbst, muss man eher davon ausgehen, dass dieser Schmuck nur einer von vielen war. Alle höheren Priester dürften so einen Penacho getragen haben.“


  Eric musste grinsen. Monjas Wissen war beeindruckend und sie zeigte mit Stolz, was alles in ihrem Kopf schlummerte.


  „Aber Montezuma war ein Azteke und kein Maya“, warf er ein.


  „Das ist richtig. Auch die anderen Exponate hier stammen aus der Zeit der Azteken.“


  An der Wand stand eine kleine Glasvitrine mit einem Federschild und einer Standarte an einer langen Stange. Auch hier wurden viele Federn zum Schmücken benutzt.


  Das restlich Museum war für die beiden weniger interessant, da die ausgestellten Exponate aus anderen Teilen der Welt waren. Eric war etwas enttäuscht. Er wusste noch nicht, wie viel er von der Geschichte rund um die Obsidiansteine glauben sollte, der Besuch im Museum hatte sie jedenfalls keinen Schritt weitergebracht.


  Im angrenzenden Shop des Museums stöberten sie durch die Bücher, die zum Verkauf angeboten wurden.


  „Eine Zusammenfassung über die Maya, Azteken und Inka. Ansonsten sehe ich hier noch Bücher über den Fächer …“


  „Penacho. Es ist kein Fächer, sondern ein Kopfschmuck“, korrigierte ihn Monja. Sie nahm ein dickes Buch in die Hand, auf dessen Titel der aztekische Kopfschmuck abgebildet war.


  „Entschuldigung, Frau Oberlehrer. Auch wenn ich nicht ganz so belesen und klug bin wie Du, weiß ich immer noch, dass wir da drinnen gerade nur Ausstellungsstücke der Azteken gesehen haben. Nichts, was mit den Maya zu tun hat. Und wie Du selbst schon erwähnt hast, liegen dazwischen einige Hundert Jahre …“


  Eric blickte Monja an, die konzentriert durch das Buch blätterte.


  „Hörst Du mir eigentlich zu?“, fragte er sie.


  „Ja, ja. Hundert Jahre, genau“, antwortete sie geistesabwesend.


  „Wir werden hier nichts finden, Princesa.“


  „Ja, nichts finden“, kam von ihr zurück. Sie starrte wie gebannt in das Buch, das sie langsam durchblätterte.


  „Du kriegst nicht mit, was ich gerade mit Dir rede, oder?“


  „Ja, reden ist gut.“


  „Wenn wir hier fertig sind, dann können wir ja heim zu Ines und Sammy fahren. Die warten schon auf uns.“


  „Werden wir, werden wir. Hinfahren, weil sie warten“, sagte Monja weiterhin geistesabwesend.


  „Und Ines wird ihre neuen Handschellen und Peitsche an Dir ausprobieren.“


  „Ja, ausprobieren …“


  Plötzlich riss sie den Kopf hoch und blickte Eric erfreut an.


  „Bingo! Wenigstens ein kleiner Hinweis, der uns weiterhelfen könnte“, jubelte sie leise.


  „Okay, Du hast kein Wort verstanden, was ich gerade gesagt habe, stimmt´s?“


  „Doch … Wir müssen dann heim zu Ines und Sammy, hast Du gesagt und … Moment, was hast Du damit gemeint, dass Ines an mir …“


  Sein Grinsen verriet ihr, dass Eric sie auf den Arm genommen hatte. Sie stieß ihn mit dem Ellbogen an.


  „Du verarscht mich wohl gerne, Freundchen?“


  „Ganz ehrlich, ja. Also was hast Du beim Durchblättern gefunden?“


  „Ich habe das Buch gelesen.“


  Eric sah sie zunächst erstaunt an, dann setzte er wieder sein Grinsen auf.


  „Natürlich. Einfach so im Durchblättern ein Buch gelesen. Und natürlich hast Du Dir auch alles gemerkt, was drinnen steht“, meinte er ironisch.


  „Ja, habe ich, wichtig ist aber nur der Teil mit der Expedition nach Yucatán, an der Kaiser Maximilian teilgenommen hat“, meinte sie voller Ernst.


  „Wie soll das bitte gehen, dass Du so schnell ein Buch liest?“


  Im nächsten Moment bereute er seine Frage, denn er wusste, dass nun ein weiterer Vortrag von Monja kam.


  „Das nennt man eidetisches Gedächtnis. Ich kann mir eine Seite, ein Bild oder eine Unterhaltung genauestens einprägen und bei Bedarf abrufen. Gemeinhin kennt man diese Fähigkeit als fotografisches Gedächtnis. Es gibt bestimmte Übungen, die ich seit meiner Kindheit schon anwende um diese Fähigkeit zu trainieren. Noch dazu lese ich gerne und viel. Deshalb bin ich in Deinen Augen auch so klug und allwissend. Wobei, klug bin ich sowieso“, erklärte sie ihm mit einem breiten Lächeln im Gesicht.


  „Gut, dann bist Du klug und hübsch und kannst Dir alles merken. Hilft uns das irgendwie weiter bei der Suche nach einem Obsidianstein?“


  „Es kann recht hilfreich sein, ja. Zum Beispiel, wenn ich Dir sage, dass ich gerade gelesen habe, dass Kaiser Maximilian bei seiner Expedition nach Yucatán mit einigen Souvenirs zurückgekehrt ist. Ein Satz ist mir dabei ins Auge gestochen: Einen gravierten Stein, den Maximilian von seinen Leuten überreicht bekam, sah er als seinen persönlichen Glücksbringer an und trug ihn fortan immer bei sich.“


  Eric pfiff durch die Zähne.


  „Das könnte passen. Damit haben wir eine neue Spur. Aber wo kann dieser Glücksbringer heute sein? Gibt es ein Museum, dass noch mehr Ausstellungsstücke von Maximilian hat?“


  „Neben dem Denkmal, von dem wir die Postkarte kennen, gibt es noch im Heeresgeschichtlichen Museum einige Exponate. Außerdem wurde der Platz vor der Votivkirche früher „Maximilianplatz“ genannt. Wenn wir uns nicht nur auf Wien beschränken, dann kann ich Dir noch Bad Ischl anbieten, dort steht der …“


  „Okay, es genügt schon!“, unterbrach Eric sie, „Ich kann nicht glauben, dass Du das alles einfach so aus Deinem Kopf heraussaugst.“


  „Ich habe das alles erst heute früh im Internet nachgelesen“, verteidigte Monja sich.


  „Das heißt, unser nächstes Ziel ist diese Statue bei Schönbrunn. Vielleicht finden wir dort etwas, das uns die Zahlen auf der Karte erklärt“, beschloss Eric.


  Auf dem Weg zum Schlosspark Schönbrunn, vor dem die Statue stand, wollte Monja noch mehr Privates von Eric erfahren.


  „Was soll ich Dir groß erzählen? Bislang ist es bei mir eher langweilig verlaufen, wenn man die letzten Tage damit vergleicht. Nachdem ich den Job als Chauffeur verloren habe, bin ich nun am Überlegen, wie es weitergehen soll. Bislang hatte ich aber noch nicht den Kopf dafür, mir zu überlegen, was ich eigentlich machen möchte. Dieses Abenteuer mit Dir ist gerade zur richtigen Zeit gekommen. Aber wenn Du nach Barcelona fliegen willst, oder den Eiffelturm besuchen willst …“


  „Dann habe ich durch meinen Vater genug finanzielle Möglichkeiten. Ich habe nachgezählt, das ist unglaublich, wie viel er zusammengesammelt hat.“


  „Schauen wir mal, dass wir hier in Wien herausfinden, ob an der ganzen Geschichte wirklich was dran ist. Diese rote Bruderschaft geht zwar davon aus, dass Dein Vater hinter etwas Großem her war, aber wir haben wohl schon gemerkt, wie verrückt die sind.“


  „Wir wissen nur leider nicht, wie viel die wissen. Und wir können uns ja nicht ewig vor denen verstecken“, meinte Monja und blickte sich in der U-Bahn um. Niemand schien Notiz von ihnen zu nehmen. Trotzdem war sie nervös und fürchtete, dass bald wieder jemand von der Bruderschaft auftauchen würde.


  „Nächste Station steigen wir aus. Hast Du die Postkarte mit?“, fragte Eric.


  „Nein, die habe ich sicherheitshalber bei Ines und Sammy gelassen. Ich habe den Text für Dich abgeschrieben.“


  Sie reichte ihm einen kleinen Zettel, auf dem die Zahlen aufgeschrieben waren.


  Eric sah ihn sich an und bemerkte, wie Monja ein Handy hervorzog.


  „Das Handy von meinem Vater. Ich habe es aufgeladen, vielleicht finden wir eine nützliche Nummer.“


  „Zum Beispiel von diesem Miguel. Ich glaube … Ich hoffe, dass er uns weiterhelfen kann.“


  Sie spazierten am Zaun des Schönbrunner Schlossparks entlang. Eric blickte sich unentwegt um, fand aber niemanden, der ihm verdächtig vorkam. Monja ging die Namensliste am Handy durch.


  „Bingo. Hier ist seine Nummer: Miguel Notfall. Ich glaube, wir haben einen Notfall, oder?“


  „Versuch es einfach. Schaden kann es nicht.“


  Monja blieb stehen und rief die Nummer an. Sie schaltete den Lautsprecher ein, damit Eric mithören konnte. Es dauerte nicht lange, und eine männliche Stimme meldete sich.


  „Hallo, wer spricht?“ Eric erkannte sofort den spanischen Akzent.


  „Guten Tag, spreche ich mit Miguel?“, fragte Monja leicht nervös nach.


  Nach einer kurzen Pause reagierte der Angerufene.


  „Wer sind Sie?“


  „Monja Knoth, das Telefon gehörte meinem …“


  „Monja, hallo. Wenn Du es wirklich bist, dann verrate mir die Zahlen von der Steintafel. Die Dir Dein Vater geschickt hat.“


  Verwundert blickten sich Monja und Eric an.


  „Woher wissen Sie davon?“, wollte sie wissen.


  „Die Zahlen, bitte.“


  „Die Zahlen sind 158318002. Warum …“


  „Ich danke Dir, Monja. Walter hat mir erzählt, dass Du sicherlich schnell dahinter kommen würdest, was die Zeichen bedeuten und Dir die Zahlen leicht merken wirst.“ Miguel klang nun viel freundlicher.


  „Ich weiß nicht, wie weit Sie auf dem Laufenden sind, Herr Miguel, aber …“


  „Nur Miguel. Ich weiß Bescheid über den tragischen Tod Deines Vaters. Ebenso weiß ich mit Sicherheit, dass es kein Unfall war. Hattet ihr schon Besuch von der Bruderschaft? Habt ihr die Unterlagen von Walter?“


  „Ja und ja. Können Sie uns irgendetwas sagen, was uns weiterhilft?“


  „Ich werde mich umgehend auf den Weg zu Euch machen. Morgen im Laufe des Tages werde ich in Wien ankommen …“


  „Ankommen? Wo sind Sie denn gerade?“, fragte Eric nach.


  „Wer bist Du?“, wollte Miguel wissen.


  „Eric, ein Freund, der Monja bei ihrer Suche unterstützt.“


  „Okay. Hört mir bitte zu. Unternehmt nichts Riskantes. Ich werde Euch alles erklären und Euch helfen, aber bis dahin ist es am besten, ihr versteckt Euch.“


  „Von wo kommen Sie denn?“, wiederholte Eric seine Frage.


  „Ich bin gerade in Mexiko Stadt und werde mich sofort auf den Weg zu Euch machen.“


  


  


  Das Telefonat half Monja und Eric auch nicht weiter, sondern warf nur noch mehr Fragen auf. In Gedanken vertieft gingen sie wortlos weiter. Neben dem Eingang zum Park blieben Sie stehen.


  „Dort vorne ist das Denkmal vom Kaiser Maximilian“, sagte Monja und deutete zu dem kleinen Platz vor einer Kirche. Die Statue stand auf einem weißgrauen Sockel, umgeben von einer umzäunten, schneebedeckten Grünfläche. Die Holzbank vor dem Denkmal war leer. Niemand beachtete den Mann in Dunkelgrau, der auf den Sockel stand und von oben auf die Passanten herabblickte. Sein Gesicht war von seinem Vollbart fast zur Hälfte verdeckt, dafür fehlten die Haare auf seinem Kopf. Die Kleidung, mit der der ehemalige Kaiser dargestellt wurde, schien eine Offiziersuniform zu sein, wobei das Beinkleid eher wie ein großer Rock aussah.


  Monja und Eric traten nahe heran.


  „Ferdinand Maximilian, Erzherzog von Österreich, Kaiser von Mexiko“, las Eric vor, was auf der Steintafel stand, der am Sockel eingelassen wurde.


  Sie studierten das Denkmal und gingen mehrmals um die Statue herum.


  „Nichts zu finden“, meinte Monja entmutigt.


  „Das wäre auch zu einfach gewesen. Andererseits, wo soll hier auch ein Stein versteckt sein, denn bislang noch niemand gefunden hat“, überlegte Eric laut.


  Er nahm den Zettel mit den Zahlen heraus und blickte von den Zahlen zum Denkmal.


  „Wir sollten heimfahren und auf Miguel warten. Wenn er wirklich mit meinem Vater befreundet war, weiß er unter Umständen …“ Sie sah, dass Eric die Statue anblickte und angestrengt nachdachte.


  „Was geht Dir durch den Kopf?“, wollte sie wissen.


  „Hast Du einen Stift?“


  Monja kramte in ihrer Handtasche und zückte einen Kugelschreiber.


  „Hier, bitte. Verrätst Du mir, was los ist?“


  „Wie war der Spruch auf der Karte, elf in einer Reihe?“


  „Nein. Fünf Zeilen aus elf in einer Reihe".


  Eric schrieb etwas auf den Zettel und zeigte es ihr.


  „Ich glaube, Princesa, wir haben das Rätsel gelöst!“, meinte er enthusiastisch.


  Monja sah ihn verständnislos an, blickte dann auf den Zettel und plötzlich verstand sie.


  Eric hatte den Text der Steintafel abgeschrieben, nur in einer neuen Reihenfolge:


  


  


  FERDINANDMA


  XIMILIANERZ


  HERZOGVOEST


  ERREICHKAIS


  ERVONMEXIKO


  


  


  „Fünf Zeilen, jeweils mit elf Buchstaben. Jetzt bin ich gespannt …“ Monja drückte sich an Eric und sah ihm zu, wie er die erste Zeile durchging.


  „So, 3-10, die dritte Zeile und der zehnte Buchstabe. Ein S“


  Sie gingen jedes Zahlenpaar in der ersten Reihe der Karte durch.


  „Sarg. Also ich glaube, wir sind am richtigen Weg. Was kommt bei der nächsten Zeile heraus?“, meinte Monja aufgeregt. Eric zählte die Buchstaben wieder durch.


  „Familie? Das mach wenig Sinn.“


  Als Eric alle Zeilen durchhatte, standen auf dem Zettel die Worte: Sarg, Familie, Hand, Tot, Evvig


  „Sind wir jetzt klüger?“ Eric schüttelte den Kopf.


  „Nicht wirklich, Monja.“


  Schon im nächsten Moment stieß sie Eric mit dem Ellbogen an.


  „Natürlich, Freundchen! Ich hab´s!“


  „Aua! Das tat weh.“


  „Sorry, Eric. Aber dafür habe ich die Lösung.“


  „Darauf bin ich jetzt aber gespannt.“


  „Das letzte Wort heißt ewig, zwei V´s für ein W. Und wo liegt man wohl ewig in einem Sarg?“


  „Lass mich raten, Princesa, jetzt kommt ein Vortrag über die Grabstätte von Kaiser Maximilian.“


  Monja grinste ihn an.


  „In der Inneren Stadt gibt es die Kaisergruft. Dort werden seit jeher die Habsburger begraben, darunter sicherlich auch Kaiser Maximilian. Überleg doch einmal: In der Familiengruft liegt er für immer und ewig tot im Sarg. Vielleicht hat er den Stein in der Hand.“


  Eric überlegte kurz, was Monja gerade gesagt hatte.


  „Das ist verrückt. Alleine der Gedanke ist so durchgeknallt. Das ist doch Irrsinn!“


  „Und weiter? Was ist Deine Meinung dazu, Freundchen?“


  Eric sah von Monja zum Denkmal und auf den Zettel. Dann blickte er Monja in die Augen und setzte einen breiten Grinser auf.


  „Caramba! Wenn schon verrückt, dann aber richtig. Lass uns diese Kaisergruft besuchen“, meinte er entschlossen.


  


  


  Es dauerte knapp eine halbe Stunde, bis sie vor dem Eingang zur Kaisergruft standen.


  „Und nun, der nächste Punkt auf der Besichtigungstour, die Kaisergruft“, neckte Eric Monja.


  „Wenn wir nichts finden, dann haben wir wenigstens etwas mehr von Wien kennengelernt.“


  Eric hielt ihr sein Smartphone hin.


  „Bevor Du jetzt anfängst, ich habe schon nachgelesen. Die Kaisergruft, sie wird auch Kapuzinergruft genannt, ist eine Begräbnisstätte der Habsburger und Habsburg-Lothringer. Erzherzöge, Könige, Kaiser, alles vom Geschlecht der Habsburger ist hier unten begraben.“


  Von außen war der Eingang eher unscheinbar. Die Dame an der Kasse machte auch nicht den Eindruck, dass Unmengen an Touristen an ihr vorbeikommen würden.


  Über mehrere Treppen gingen sie abwärts, wobei es nicht wie eine Gruft, sondern wie ein ganz normales Steigenhaus aussah.


  Monja fiel beim Eingang zur Gruft eine Hinweistafel auf.


  „Sie betreten einen Friedhof und werden um ruhiges und angemessenes Verhalten ersucht“, las sie vor.


  „Der zweite Absatz ist wohl speziell für uns gedacht, oder?“, meinte Eric und deutete auf das Schild.


  „Alarmsicherung. Bitte vermeiden Sie, über die Absperrungen zu greifen und berühren Sie keinesfalls die Sarkophage. Nur so als kleine Frage, Princesa: Was genau werden wir machen?“


  Monja ging vor in den ersten Raum, drehte sich zu ihm um und hob die Schultern.


  „Ich habe keine Ahnung, aber vielleicht fällt uns ja noch etwas ein.“


  „Ich bin begeistert“, stöhnte Eric auf und folgte ihr.


  


  


  An den Wänden der einzelnen Räume standen die Namen der Persönlichkeiten, die in dem Raum ihre letzte Ruhestätte gefunden hatten.


  Ein eigener Raum war Maria Theresia gewidmet. In der Mitte des Raumes stand ein Sarkophag von Maria Theresia und Franz Stephan.


  „So ein riesiger Sarg mit allem möglichen Prunk“, staunte Monja. Eric sah sich schon im nächsten Raum um, während sie sich den großen Sarg genauer ansah.


  In diesem Raum waren die Särge nebeneinander aufgereiht, vor jedem der metallenen Sarkophage war eine kleine Tafel, die verriet, wer hier lag. Eric blieb bei dem Sarg von Kaiser Leopold stehen, an dessen Seite ein Schwert hinter einem Totenkopf montiert war.


  Wie viel Mühe man sich bei jedem dieser Särge gemacht hat, dachte Eric und ging langsam weiter.


  Zwei Stationen weiter fand er den gesuchten Sarg von Kaiser Maximilian.


  „Monja, hier ist der Sarg“, sagte er und blickte zurück zu ihr. Doch Monja tauchte nicht auf. Eric überkam ein ungutes Gefühl, sein Magen verkrampfte sich.


  „Monja?“, fragte er etwas lauter. Langsam ging er zurück in Richtung des vorigen Raums. Als er an dem Sarg von Kaiser Leopold vorbeikam, überlegte er kurz.


  Niemand war außer ihm in der Nähe, bei einem Blick an die Wände fand Eric auch keine Überwachungskameras. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie die ganze Zeit über alleine in der Gruft unterwegs waren.


  „Eric! Kommst Du bitte?“, rief Monja. Er erkannte sofort, dass sie Angst hatte.


  „Carajo!“, fluchte er und blickte erneut zu dem Sarg neben ihm.


  Mit einem schnellen Griff packte er das Schwert und zog daran. Völlig überraschend löste es sich mit einem leisen Knacken vom Sarg.


  „Ups“, kam ihm erstaunt über die Lippen.


  Wie dämlich muss das aussehen? Ich in einer Gruft stehend, mit einem rostigen alten Dekoschwert in der Hand, überlegte Eric. Scheinbar war die Warnung vor den Alarmanlagen nicht ganz zutreffend, fiel ihm ein.


  Er machte einen Schritt in den Raum von Maria Theresias Grab und erstarrte.


  Monja stand zwischen zwei Männern an der gegenüberliegenden Wand und sah ihn Hilfe suchend an. Eric erkannte, dass einer der Männer ihre Hände hinter ihrem Rücken hielt, während der andere ihr eine Waffe in die Seite drückte.


  „Schön Euch wieder zu sehen. Wir hätten nicht gedacht, dass es so leicht werden würde, Euch zu folgen. Nette Haarfarben, habt ihr wirklich geglaubt, ihr könnt die rote Bruderschaft so einfach hintergehen?“, sagte der Mann mit der Waffe spöttisch.


  „Was wollt ihr?“


  „Das ist ganz einfach, mein Freund. Du gibst uns den Stein und wir …“


  „Welchen Stein? Das Einzige was ich hier gefunden habe ist dieses rostige Schwert. Und ich würde nichts lieber tun, als euch beiden damit Eure hässlichen Köpfe abzutrennen.“


  Der Mann, der Monja festhielt, lachte kurz auf.


  „Das glaube ich Dir. Aber das Leben ist leider nicht fair.“ Er zog an Monjas Armen und verdrehte ihr die Arme noch eine Spur mehr. Monja stöhnte schmerzhaft auf und beugte sich etwas vor um den Druck von den Armen zu nehmen. Brutal zog er sie zu sich, dass sie kurz aufschrie.


  Eric sah, wie es ihrem Peiniger gefiel, sie zu quälen. Sein Kompagnon trat einen Schritt vor.


  „Du hast genau fünf Minuten, uns den Stein zu geben, dann muss ich leider Deine Freundin erschießen“, meinte er gelassen.


  „Ihr verdammten, verrückten, … Woher soll ich jetzt einen Stein hernehmen und wissen welchen ihr wollt? Ich habe keine Ahnung, was ihr hier wollt und warum ihr hinter uns her seid!“, schrie Eric ihn an.


  Plötzlich verfinsterte sich die Miene des Mannes und er richtete die Waffe auf Monjas Kopf.


  „Lüg mich nicht an, verfluchter Ungläubiger! Wir wissen, dass ihr hinter den Steinen zu dem heiligen Tor her seid. Hier und jetzt werden wir diese Suche für Euch übernehmen. Entweder, indem Du uns den Stein aushändigst, oder wir ihn suchen, nachdem wir uns Euch beider erledigt haben. Es liegt ganz an Dir“, fuhr er ihn wütend an. Eric hatte keinen Zweifel daran, wie ernst er es meinte.


  „Okay, ich besorge Euch diesen Stein. Und dann will ich nichts mehr mit Euch zu tun haben. Vielleicht haben wir dann endlich Ruhe von Euch übergeschnappten Fanatikern.“ Er drehte sich um und marschierte mit dem Schwert in der Hand zurück zum Sarg von Kaiser Maximilian.


  „Und nun? Soll ich einfach den Deckel öffnen und nachsehen, oder wie?“, sprach er erregt zu sich selbst.


  Der Sarg war im Gegensatz zu vielen anderen im Raum eher schlicht gehalten. Am Kopfende war ein Text eingraviert, der höchstwahrscheinlich lateinisch war. Eric trat noch näher heran und inspizierte den Sarg ganz genau. Der Sargdeckel, der mit Sicherheit seit mehreren Hundert Jahren nicht mehr geöffnet worden war, passte haargenau auf den Unterteil. Er lehnte das Schwert an die Wand und umrundete den Sarg, bis er eine Stelle fand, an der ein kleiner Spalt zu erkennen war.


  „Vier Minuten!“, hörte er den Mann aus dem anderen Raum.


  Er wurde nervös. Seine Abenteuerlust war mit einem Schlag verflogen, denn nun ging es um Monjas Leben. Das Rätsel zu entschlüsseln war noch ganz nett gewesen, aber das hier entsprach garantiert nicht dem, was er wollte.


  Eric blickte sich um, bis sein Blick auf das angelehnte Schwert fiel.


  „Als hätte ich großartig viele Möglichkeiten!“, fluchte er, schnappte sich das Schwert erneut und setzte sie Spitze an dem kleinen Spalt an. Mit viel Druck stach er zu und rammte die Schwertspitze in den Sarg. Als er fast die Hälfte des Schwertes in den Spalt des Sarkophags versenkt hatte, holte er tief Luft und hob das Schwert mit einem Ruck hoch.


  Anstatt durch die Hebelwirkung den Sargdeckel zu verrutschen, brach das Schwert ab und Eric fiel nach vorne auf den Sarg.


  „Caramba, Coño! Das klappt so nicht!“, schrie er verärgert auf.


  „Drei Minuten!“, kam als Antwort.


  „Du kannst Dir Deine drei Minuten in den Arsch schieben. Was soll ich tun, wenn dieser Deckel…“ Er schlug mit der Hand wütend gegen den Deckel. Dabei glitt der Sargdeckel etwas zu Seite.


  Eric riss die Augen auf und starrte auf den schwarzen Spalt, der nun zu sehen war.


  Mit beiden Händen stemmte er sich gegen den Metalldeckel und schob ihn weiter zur Seite, bis der Deckel mit einem lauten Poltern auf den Boden fiel.


  „Es tut mir leid, ich hoffe, es stört niemanden hier, dass ich so einen Lärm mache“, entschuldigte sich Eric und blickte in den Sarg hinein.


  Dieser sah auf den ersten Blick leer aus. Das schwache Licht in der Gruft half ihm nicht viel, aber es schien, als wäre der Leichnam schon zu Staub zerfallen. Erst bei genauerer Betrachtung erkannte er kleine Überreste, Knochenteile und Kleidungsfetzen, die von Staub und Asche überzogen waren.


  Erich graute davor, in dem Sarg nach einem Stein zu suchen, von dem er nicht einmal wusste, wie er aussah, noch wie groß er eigentlich war. Wieder nahm er das Schwert in die Hand und strich mit dem, nun um die Hälfte kleineren, Teil durch den Staub. Der Staub wirbelte auf und Eric wich zurück, um die Überreste des ehemaligen Kaisers nicht einzuatmen.


  Sein Magen begann zu rebellieren. Ihm wurde zunehmens übel und so beeilte er sich und fuhr mit dem Schwert hin und her über den Boden des Sargs. Die Stofffetzen wurden in eine Ecke geschoben. Plötzlich stieß er mit dem Schwert gegen etwas Hartes und bugsierte das Ding gegen die Wand des Sargs. Ohne lange zu überlegen, griff er zu, erwischte mit der Hand einen Stein und zog die Hand sofort wieder zurück. Eric lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Er musste mehrmals tief durchatmen und versuchte sich zu beruhigen und seine Übelkeit zu bekämpfen. Vor seinem inneren Auge kamen Bilder von alten Horrorfilmen hoch, alles Filme, die mit Zombies und lebendig gewordenen Toten zu tun hatten. Er zitterte am ganzen Körper.


  „Du hast noch zwei Minuten, langsam wird es eng.“


  Eric öffnete die Augen und blickte auf seine staubige Hand. Als er sie öffnete, sah er den dunklen Stein. Er ging einen Schritt vor, sodass das das Licht auf den Stein fiel.


  Eric starrte auf den schwarzen Stein, der scheinbar fachmännisch poliert war und auf dessen Oberseite fein säuberlich zwei Zeichen eingraviert waren.


  


  [image: ]


  


  „Oh mein Gott … vielleicht ist diese ganze Wahnsinnsgeschichte doch wahr“, entfuhr es ihm. Der Stein war etwas über zehn Zentimeter groß und glänzte im schwachen Neonlicht. Obwohl er bis auf die Gravur recht gewöhnlich aussah, glaubte Eric zu spüren, wie eine unbeschreibliche Macht von ihm ausging. Er war sich aber sicher, dass das nur Einbildung war.


  „Was ist nun? Kommst Du, oder müssen wir zuerst Deine Freundin erledigen und uns dann um Dich kümmern?“, rief ihm einer der Männer aus dem anderen Raum entgegen. Eric holte tief Luft, erhob den Kopf und fasste einen Entschluss. Er war sich sicher, dass sie nur eine Chance hatten, dass diese Gruft nicht auch ihre letzte Ruhestätte werden würde.


  Mit dem Stein in einer Hand und dem abgebrochenen Schwert in der anderen ging er langsam zurück zu Monja und den beiden Männern. Den Stein hielt er fest in der Hand. Seine Übelkeit war verflogen, er selbst spürte im Moment keine Angst. Das Adrenalin in seinem Körper ließ seine Sinne auf Höchsttouren arbeiten.


  Er betrat den Raum und blickte den Mann mit der Waffe finster an.


  „Lass sie endlich los. Dann gebe ich Dir den verdammten Stein und wir gehen alle getrennte Wege.“


  „Netter Versuch. Aber überleg doch einmal, wer von uns beiden hier eine Waffe in der Hand hat“, gab ihm der Mann selbstsicher zurück.


  Eric kam ihm immer näher und setzte ein fast dämonisches Grinsen auf.


  „Da hast Du recht“, sagte er nur. In seinem Kopf kamen alle Erinnerungen wieder, die er in seiner Zeit als Türsteher erlebt hatte. Nicht nur einmal musste er dabei handgreiflich werden und manchmal musste er sich dabei auch gegen Personen zur Wehr setzen, die plötzlich ein Messer, abgebrochene Flaschen oder Ähnliches hervorzauberten. Aber nicht umsonst hatte er mehrere Jahre lang in unterschiedlichste Kampfsportstätten trainiert. Er blieb vor dem Mann stehen, weniger als eine Armlänge entfernt und streckte die Hand mit dem Stein aus.


  „Da ist er. So sieht der lang gesuchte und scheinbar verschollene Stein aus.“ Er öffnete die Hand und blickte dabei seinem gegenüber in die Augen.


  Dieser blickte auf den Stein und reagierte, wie Eric es vermutete und gehofft hatte. Er riss die Augen auf, war perplex und erstaunt. Eric nahm an, dass dieser Stein für ihn wie ein heiliges Relikt wirkte. Wahrscheinlich suchten sie schon seit vielen Jahren oder sogar noch länger danach und nun lag dieser Stein genau vor seinen Augen.


  Genau darauf hatte Eric gewartet. Blitzschnell zog er die Hand weg und ließ den Stein fallen. Der Mann erschrak kurz, doch schon im nächsten Moment wurde seine Hand mit der Waffe gepackt. Eric zog seine Hand hoch und schlug mit der anderen zu. Der Schwertknauf traf den Mann mitten im Gesicht und ließ ihn zurücktaumeln. Eric griff nach der Waffe, riss sie ihm aus der Hand und verpasste ihm einen weiteren Schlag, fest und gezielt gegen die Stirn.


  Monja und ihr Aufpasser waren ebenfalls überrascht und hatten bislang nicht reagieren können. Monja versuchte sich loszureißen, aber der Griff um ihre Arme war immer noch zu fest. Sie trat aus und erwischte den Mann am Bein. Diese jaulte kurz auf, ließ aber nicht locker. Eric war schon bei ihr und schlug erneut mit dem harten Schwertknauf zu. Schnell landete er mehrere Schläge im Gesicht des Mannes und drängte ihn gegen die Wand. Durch die schmerzhafte Attacke musste er Monja loslassen, die sich sofort nach vorne warf, um außer Reichweite zu sein.


  Er wollte auf Eric losgehen, doch dieser hob die Hand, um sich zu schützen. Dabei ragte die abgebrochene Schwertspitze dem Mann entgegen. Eric zögerte nicht und rammte das Schwert dem Mann entgegen. Es durchbohrte ihn bei der Schulter. Dieser schrie laut und voller Schmerzen auf und griff sich an die klaffende Wunde, aus der das Blut rannte.


  „Weg hier, sofort!“, schrie Eric und drehte sich um. Monja war noch auf dem Boden, doch in ihrer Hand sah er den Stein, wegen dem hier unten das Chaos herrschte.


  Sie rappelte sich auf und zusammen rannten sie los. Am Ausgang der Gruft wurde es wieder heller und sie spurteten die Stufen hinauf in Richtung Straße. Als sie beim Kassenschalter vorbeikamen, blickte Eric kurz hinüber und erkannte, warum niemand sie in der Gruft gehört hatte. Die Dame hinter dem Glas lag mit einem Kopfschuss am Boden und die große Holztür zur Straße war geschlossen.


  Eric warf sich regelrecht dagegen und zum Glück war sie nicht verschlossen. Sie stolperten auf die Straße, warfen die Tür hinter sich zu und lehnten sich gegen die Hauswand.


  „Verdammte Scheiße, wie konnten die uns so schnell finden? Die werden uns keine Ruhe mehr geben, bis sie endlich …“


  „Nicht jetzt, Monja. Wir müssen weg, so weit weg, wie es nur geht!“, erklärte ihr Eric keuchend.


  Er deutete die Gasse entlang, an deren Ende mehrere Taxis standen. Eric schnappte Monjas Hand und zerrte sie mit sich die Gasse entlang. Hinter ihnen hörten sie eine Autotür aufgehen und zwei Männer aufgeregt schreien. Eric drehte sich um und sah, wie sie auf sie zeigten und zwei Männer in ihre Richtung losliefen. Ein weiterer Mann startete den Wagen.


  „Das sind noch mehr!“, fluchte er. Monja blieb abrupt stehen und zog an seiner Hand.


  „Warte. Ich habe hier in der Auslage …“


  „Egal, verdammt, die wollen uns töten, Monja.“


  Monja lief weiter.


  „Rot! Erinnere mich bei Sammy und Ines an ein rotes Auto, Eric!“, keuchte sie.


  Eric hörte nicht wirklich zu und steuerte das erste Taxi in der Reihe an. Er riss die hintere Tür auf und stieß Monja regelrecht hinein.


  „Na wie geht's Euch denn? Müsst ihr so in meinen Wagen springen?", schimpfte der Taxifahrer und drehte sich zu Monja um.


  „Wir werden verfolgt. Diese Männer ... sie wollen uns ..."


  „Moment! Ich brauche keine Probleme. Macht Euch das selber aus aber nicht mit mir. Raus mit Euch!"


  „Aber ... Die werden uns gleich ...", flehte Monja. Doch dem Taxifahrer schien das egal zu sein.


  „Nicht mein Problem, raus habe ich gesagt."


  Eric, der noch halb auf der Straße war stieg aus, schleuderte die Tür zu und rannte zur Fahrerseite.


  „Dafür haben wir keine Zeit!", tobte er und riss die Tür auf. Er zog den überraschten Fahrer aus dem Wagen und stieß ihn vom Wagen weg.


  „Bist Du verrückt?", brachte dieser nur perplex heraus. Eric setzte sich hinters Steuer und startete den Wagen.


  „Bist Du verrückt, Eric?", fragte Monja keuchend und überrascht.


  „Ja, das muss ich wohl sein“, war seine knappe Antwort, während er losfuhr und den Wagen um die nächste Ecke lenkte.


  Der erste Bezirk von Wien war nie für Autofahrer konzipiert worden. Schmale Gassen, enge Kurven und keine Möglichkeit, etwas Gas zu geben, um dem dunklen Wagen hinter ihnen zu entkommen. Erics einzige Hoffnung war, so schnell wie möglich auf die mehrspurige Ringstraße zu gelangen. Er bog in eine kleine Gasse ein, die für den normalen Verkehr gesperrt war und nur für spezielle Fahrdienste erlaubt war. Dass sich sein Verfolger nicht daran hielt, wunderte ihn nicht. Die Gasse brachte sie aber direkt hinter die Staatsoper, wo die Straßen endlich breiter wurden.


  „Festhalten, jetzt geht es richtig los!", rief er und stieg aufs Gas. Mit einem Satz beschleunigte der Wagen und Eric überholte zwei stehende Wagen, lenkte hart nach rechts und fuhr bei Rot über die Ampel. Ein Wagen bremste ab und hupte, Eric wich auf die Schienen der Straßenbahn aus, gab noch mehr Gas und reihte sich dann auf der Straße ein. Hinter ihnen krachte es.


  Ihre Verfolger hatten ebenfalls versucht, bei der Kreuzung einzubiegen, doch sie wurden von einem anderen Wagen erwischt und über die Straße geschleudert. Monja zählte mindestens drei Wagen, die miteinander kollidierten.


  „Jawohl! Sehr gut, Eric“, triumphierte sie.


  „Das bringt uns nur einen kleinen Vorsprung“, meinte er grimmig.


  


  


  Er fuhr zügig mit dem gestohlenen Wagen bis an den Stadtrand, wo sie den Wagen bei einem Parkplatz am Waldrand abstellten.


  Monja lehnte sich gegen den Wagen und holte mehrmals tief Luft.


  „Wir stecken mittendrin in dieser Scheiße, oder?“


  „Korrekt, Princesa. Und wir werden da auch nicht mehr so schnell rauskommen. Diese rote Bruderschaft hat uns die ganze Zeit über nachspioniert. Wir müssen untertauchen, und zwar so, dass uns niemand findet.“


  „Wie willst Du das anstellen, etwa das Land verlassen?“


  „Ich befürchte, nicht einmal das würde sie aufhalten.“


  Monja drehte sich zu Eric.


  „Lass mich einmal kurz überlegen, ich glaube, ich habe eine Idee.“


  Sie blickte in den schneebedeckten Wald und ihre Gedanken schossen ihr wild durch den Kopf.


  Eric sah ihr zwei Minuten lang wortlos zu, dann wurde er langsam nervös.


  „Wir sind hier nicht sicher, das weißt Du schon, Monja?“


  Sie blickte ihn an.


  „Hör mir genau zu, ich hoffe, ich habe nichts vergessen. Schreib Deinen Freunden und Familie, dass Du eine spontane Reise nach Deutschland machst. Dann schreib Dir die wichtigsten Nummern heraus und dreh Dein Handy ab. Ich werde dasselbe machen und uns zwei Flüge buchen.“


  „Deutschland? Was willst Du in …“, fragte Eric nach.


  „Ich erkläre Dir das unterwegs. Zuerst das Handy. Wahrscheinlich können sie uns darüber überwachen.“


  Beide schrieben sich schnell die wichtigsten Nummern aus ihren Kontakten heraus. Monja rief in ihrer Firma an und erklärte ihren Kollegen in einigen Worten, dass sie in ernsthaften Problemen steckte und das Land verlassen musste. Sie erwähnte dabei Berlin und Schwierigkeiten mit der Verwandtschaft. Eric hatte es leichter, bei ihm genügte eine SMS, dass er sich eine Auszeit nahm und spontan wegfliegen würde.


  Die Handys warfen sie in das Taxi und gingen los.


  „Wir haben einen kleinen Fußmarsch vor uns. Ich schätze, bis zur Wohnung von Ines und Sammy sind es zwei bis drei Stunden“, meinte Eric.


  Monja holte den Stein hervor und sah ihn sich nun genauer an.


  „Eine Maya-Gottheit und ein Symbol der Maya. Ohne Literatur oder Internet kann ich nicht herausfinden, was auf dem Stein abgebildet ist. Dass es Leute gibt, die für so einen kleinen Stein morden …“


  „So verrückt es auch klingt, scheinbar ist an der Legende und den Rätseln Deines Vaters einiges wahr. Wir werden uns ein Hotelzimmer nehmen und von Ines und Sammy die Unterlagen bringen lassen. Nachdem wir den ersten Stein gefunden haben, vielleicht haben wir genug Hinweise für die anderen Steine auch.“


  „Und was machen wir dann?“


  „Dann, liebe Princesa, holen wir diese Steine und versauen der roten Bruderschaft den Tag“, meinte Eric selbstsicher.


  


  


  Kapitel 6


  


  


  Es war kurz nach 19 Uhr, im Fernseher liefen gerade die Nachrichten, als es an der Zimmertür klopfte. Monja und Eric hatten sich in der Nähe von Erics Freunden in einem Hotel einquartiert und Sammy über das Hoteltelefon informiert, wie sie ihnen helfen konnten.


  Monja öffnete die Tür und ließ das Pärchen eintreten.


  „Ihr steckt wirklich bis zum Hals im Dreck. Wir haben alle Unterlagen mitgenommen und ein paar nützliche Extras für euch beide.“


  Ines legte die Unterlagen und die zwei Bilder auf das Bett. Sammy brachte ihnen ihre Taschen mit dem Gewand, legte seinen Rucksack zu Boden und packte aus.


  „Dein Glücksbringer-Taschenmesser, Taschenlampe, eure Reisepässe. Ich habe Euch zwei neue Handys besorgt. Es sind angemeldete Handys, beide auf meinen Namen. Ihr habt ein großzügiges Gesprächsguthaben und freies Internet.“


  Eric nahm die Handys, Ines klappte ihren Laptop auf.


  „Wenn ich das richtig verstanden habe, willst Du Flüge buchen, Süße.“


  „Ja, genau. So schnell wie möglich.“


  „Dir sollte aber klar sein, dass man da auch Eure Namen findet.“


  Monja grinste sie an.


  „Genau das will ich ja.“


  Sie setzte sich zum Laptop und buchte in wenigen Minuten für Eric und sich Flüge nach Berlin. Der Flug war für den morgigen Tag, zeitig in der Früh geplant. Nachdem Monja ihre Kreditkartennummer eingegeben hatte und die Buchung abgeschlossen hatte, wandte sich Sammy ihr zu. Er überreichte ihr eine neue Kreditkarte und ein Bündel gemischter Geldscheine.


  „Dein Geld.“


  „Und wo ist der Rest?“


  „Auf dieser kleinen Karte. Ich habe sie im Eilverfahren für dich angelegt, sie läuft nicht auf Deinen Namen, aber Du bist die Einzige, die Geld abheben kann.“


  Monja sah sich die Kreditkarte, auf der der Name „Sammy GmbH“ stand.


  „Ich nehme an, es ist besser so, als wenn Du mit den Unsummen herumreist.“


  Eric bestellte beim Zimmerservice ein Menü und Getränke für sie alle. Bei Wein, Bier und Schnitzel besprachen sie ihre weiteren Schritte.


  „Wir werden morgen dafür sorgen, dass es für alle aussieht, als würden wir abfliegen. Dann warten wir auf diesen Miguel, vielleicht kann er uns helfen“, hoffte Monja.


  „Und was werdet ihr weiter machen?“, fragte Sammy nach.


  Eric nahm den Stein und drehte ihn in seiner Hand.


  „An der Legende rund um die Obsidiansteine ist scheinbar etwas dran. Keine Ahnung, was die Steine zusammen bewirken und wo dieser geheimnisvolle Tempel sein. Was man dort findet, wissen wir auch nicht wirklich. Aber die Hinweise, die Monjas Vater zusammengetragen hat, oder auch selbst gelegt hatte, sind keine Blindgänger. Nach dem, was wir bislang wissen, sollten wir in Barcelona oder Paris weitersuchen. Wir sollten nochmals alles durchgehen, jetzt mit dem Wissen, dass es kein Hirngespinst ist“, fasste Eric zusammen.


  „Dann schauen wir uns zusammen alles noch einmal an“, entschied Ines, „Wir haben heute sowieso nichts anderes vor.“


  „Wieso denn das, liebe Ines? Normallerweise hätte ich erwartet, ihr besucht wieder einen Klub, oder lasst es daheim im Bett krachen“, fragte Monja spöttisch.


  Ines lächelte sie an und legte einen Arm um sie.


  „Süße, wenn, dann würde ich Dich mitnehmen. Glaub mir, ich würde dafür sorgen, dass es ein unvergesslicher Abend für Dich wird. Aber nicht wenn bei mir die rote Tante zu Besuch ist, wenn Du verstehst“, antwortete Ines und drückte Monja leicht an sich.


  Monja grinste und wollte etwas antworten, doch dann riss sie sich jäh los.


  „Was ist los, bin ich Dir …“


  „Nein, Ines, gar nichts. Alles bestens, Du hast mich nur gerade auf etwas gestoßen. Rot! Ein rotes Auto!“, rief sie und rannte zum Bett, wo die beiden Gemälde lagen.


  „Ach ja, ich soll Dich an ein rotes Auto erinnern“, fiel Eric ein.


  Die anderen sahen sich nur verständnislos an. Monja hob das Bild von Paris hoch und zeigte es ihnen.


  Auf dem Gemälde war eine fast kitschige Szenerie von Paris zu sehen. Es zeigte eine Straße, an der sich ein Antiquitätenladen, ein Hotel, eine Fromagerie und ein Restaurant aneinander reihten. Zwischen zwei höheren Gebäuden war der Eiffelturm zu erkennen. Im Vordergrund des Bildes stand ein blauer Kleinwagen.


  „Bingo, Freundchen! Hier, seht Euch das Auto auf diesem Bild an!“


  „Ähm … es ist blau“, stellte Eric fest.


  „Genau, es ist nicht rot!“


  „Süße? Alles okay mit Dir?“, fragte Sammy vorsichtig nach.


  Sie drückte ihm das Bild in die Hand und setzte sich zum Laptop.


  „Ihr werdet es gleich verstehen. Ich habe doch behauptet, etwas an dem Bild stört mich. Jetzt weiß ich, was das war. Ich habe das Bild schon gesehen, aber im Original.“


  „Welches Original? Meinst Du etwa, es gibt ein echtes Gemälde mit diesem Motiv und dieses hier …“, begann Ines, doch Monja unterbrach sie, indem sie den Laptop vor sich hielt.


  Sie hatte eine Internetseite geöffnet, auf welcher das Gemälde zum Ausmalen angeboten wurde.


  „So sieht das Bild aus, wenn man es kauft und selber ausmalt. Das Auto ist eigentlich rot! Mein Vater hat das Bild verändert und ich bin mir sicher, er hat sich etwas dabei gedacht.“


  Sammy legte das Bild neben den Laptop auf den Tisch.


  „Na dann, lasst uns die Unterschiede finden, meine Freunde. Das Auto ist blau statt rot, vielleicht versteckt sich sonst noch etwas in diesem Gemälde.“


  Zu viert standen sie vor dem Bild und blickten abwechselnd vom Original am Bildschirm zu dem Bild von Walter Knoth.


  „Das ist genau das Richtige für dich, Monja. Dir mit Deinem Gedächtnis müssen die Unterschiede ja gleich in die Augen springen“, meinte Eric und klopfte ihr auf die Schulter.


  „Ja, ja. Verarsch mich nur. Aber Du hast recht, es gibt noch mehr auf diesem Bild. Schaut, hier beim Auto sind zwei Buchstaben fein säuberlich in den Schatten geschrieben.“


  Im Schatten unter dem Vorderreifen stand in weißer Schrift „RY“.


  „Ein Namenskürzel?“, fragte Sammy nach, doch niemand hatte eine Antwort darauf.


  „Aber ein Name steht auch hier, seht doch die Inschriften an.“


  Der Vergleich zwischen dem Original und Walter Knoths Gemälde zeigte ihnen, dass aus dem „Hotel de Paris“ das „Hotel de Cuvier“ wurde und die „Maison du Vin“ auf Walters Bild „Maison Denise“ hieß. Weitere Unterschiede konnten sie nicht ausmachen.


  Eric musste schmunzeln..


  „Also das hilft uns nun wirklich weiter. Ein blaues Auto mit den Initialen RY und der Name Denise Cuvier. Dass das Bild Paris darstellt, wird mit Sicherheit auch kein Zufall sein.“


  „Damit wäre Euer nächstes Ziel wohl klar“, meinte Sammy.


  „Paris, die Stadt der Liebe. Wir müssen diese Frau besuchen und fragen, was sie weiß. Ich habe auch eine Idee, wie wir nach Frankreich kommen, ohne eine Spur zu hinterlassen“, meinte Monja verschwörerisch, „Dazu ist es sehr praktisch, dass wir morgen schon am Flughafen sind.“


  „Willst Du wirklich einfach auf gut Glück hinfliegen und dort weitersuchen?“, fragte Eric nach.


  „Haben wir eine andere Wahl, Eric?“


  „Wie schon gesagt, ich habe Zeit und freu mich, wenn wir etwas Abstand von dieser roten Bruderschaft hier haben.“


  „Leute, es ist schon kurz nach Mitternacht. Wir beide müssen morgen wieder arbeiten, deshalb werden wir Euch nun verlassen“, stellte Ines fest.


  Sammy stellte sich noch zur Verfügung, sie morgen zum Flughafen zu fahren, da nur Ines in der Früh in die Bank musste.


  Als Monja und Eric alleine waren, räumten sie die Unterlagen zusammen, um auf dem Bett Platz zum Schlafen zu machen.


  „Glaubst Du, wir haben eine Chance, diese rote Bruderschaft zu überlisten?“, fragte Monja, während sie die Decken ausbreitete.


  „Wir werden denen zeigen, dass sie sich mit den falschen Leuten angelegt haben. Wenn Du es wirklich schaffst, das wir unbemerkt verschwinden können, dann sind wir ihnen auf alle Fälle einiges voraus.“


  „Was machen wir mit Miguel?“, fiel Monja ein.


  „Er wird sich melden, wenn er da ist. Zum Glück auf dem Handy von Deinem Vater, dann werden wir ihm sagen, er soll mitfliegen, wenn er mehr wissen will. Viele andere Möglichkeiten haben wir nicht.“


  


  


  Nach einer heißen, langen Dusche kam Eric zurück ins Zimmer. Monja lag im Bett und sah sich Nachrichten an. Natürlich kamen sie wieder darin vor.


  "Ein Raubmord und Vandalismus in der Kaisergruft. So nennen sie es in den Medien. Kein Wort von einer Bruderschaft oder über uns“, gab ihm Monja eine kurze Zusammenfassung.


  „Gut so. Es reicht, wenn uns diese verrückte Bruderschaft jagt, die Polizei brauche ich nicht auch noch am Hals. Willst Du auch duschen gehen, es ist jetzt schön warm im Bad?"


  Monja genoss das heiße Wasser lang und ausgiebig. Unter der Dusche überlegte sie, wie es weitergehen sollte. Zunächst freute sie sich aufs Bett. Sie hoffte, dass Eric weiterhin ganz der Gentleman blieb. Er war ihr sehr sympathisch, aber sie wollte sich im Moment keine weiteren Gedanken darüber machen.


  Als sie ins Zimmer zurückkehrte, schlief Eric schon.


  „Dann hat sich das ja erledigt. Bleibt nur zu hoffen, dass die kommenden Tage weniger Katastrophen auf uns warten“, sagte sie leise und legte sich neben Eric ins Bett.


  Ihre Hoffnung würde sich nicht erfüllen …


  


  


  Der Flug von Wien nach Berlin sollte planmäßig um acht Uhr abheben. Sammy kam mit ihnen schon um halb sieben vor der Abflughalle an.


  „Wann werdet ihr dann nach Paris fliegen?“, wollte er wissen.


  „Ich werde nachher einen Freund anrufen, der uns vielleicht einen Flug besorgen kann, auf dem wir nicht registriert sind. Vorher müssen wir nur einchecken und dafür sorgen, dass wir beim Boarding anwesend sind. Danach werden wir schnell und unauffällig verschwinden. Hauptsache, wir sind im Computer drinnen als anwesend“, erklärte sie Sammy. Sie hatten kein Gepäck mit und stiegen aus.


  „Dann hören wir uns am Nachmittag. Passt auf Euch auf, versprochen?“


  „Jawohl, Sammy“, antwortete Eric und schlug die Beifahrertür zu.


  Sammy fuhr los und Monja und Eric blickten ihm nach.


  „Wenn das alles vorüber ist, dann müssen wir einmal zu viert etwas unternehmen. Sammy und Ines sind wirklich sehr nette Personen“, fand Monja.


  „Und mit `etwas unternehmen` meinst Du etwas Jugendfreies, oder?“, fragte Eric grinsend nach.


  „Vorerst ja“, gab sie ihm, ebenfalls grinsend zurück.


  Sammys Wagen hielt an der Ausfahrt der Abflughalle an.


  „Schau mal, ich glaube, er hat etwas vergessen“, meinte Monja und zeigte auf den Wagen.


  Eric blickte zu Sammys Wagen und plötzlich meldete sich sein Magen. Mit einem Schlag krampfte es ihm am ganzen Körper zusammen.


  Sie sahen noch, wie die Fahrertür aufgemacht wurde. Im nächsten Moment es gab einen lauten Knall und der Wagen explodierte in einem gewaltigen Feuerball. Eric spürte die Druckwelle, die ihn und Monja wie ein warmer Wind entgegen blies. Blechteile flogen in alle Richtungen, herumstehende Personen schrien erschrocken auf und rannten in das Gebäude oder auf den gegenüberliegenden offenen Parkplatz. Eine schwarze Wolke umhüllte den brennenden Wagen, dunkler Rauch stieg in den Himmel. Zwei Männer mit Sturmgewehren und Polizeimontur nahmen sofort ihre Waffen in die Hand und blickten nervös in alle Richtungen, da sie befürchteten, dass noch mehr passieren würde.


  Die Rauchwolke verflüchtigte sich und gab den Blick auf den ausgebrannten Wagen frei. Die Explosion hatte rund um den Wagen einen kleinen Krater hinterlassen.


  Monja und Eric standen steif und mit offenem Mund bei der Eingangstür und konnten ihren Blick nicht von dem schrecklichen Bild vor ihnen abwenden.


  „Sammy?“, flüsterte Eric.


  „Oh mein Gott … das … das kann nicht sein“, stotterte Monja.


  Eric schloss die Augen für einige Sekunden, aber als er sie öffnete, war die Szenerie nicht besser geworden. Aus allen Eingängen stürmten bewaffnete Polizisten heraus und drängten die Leute in das Gebäude.


  Eric schlug die Hände vor sein Gesicht. Ihm war übel. Es konnte nicht wahrhaben, was gerade geschehen war.


  „Nein … bitte nicht. Das kann … Nein, das kann nicht wahr sein“, stotterte Monja unter Tränen und sank auf die Knie. Eric kniete sich zu ihr hinunter.


  „Das ist … das darf einfach nicht wahr sein. Diese … diese verdammten … Sie haben ihn umgebracht. Er hat nichts mit dem Ganzen zu tun“, murmelte Eric und blickte auf das ausgebrannte Wrack. Tränen rannten ihm über sein Gesicht, aber er schien es gar nicht zu bemerken.


  Weder er noch Monja bekamen mit, wie rings um sie die Leute hektisch und voller Angst herumrannten. Die Sicherheitskräfte waren bemüht, etwas Ordnung in die aufgeregte Masse zu bringen.


  Erics neues Telefon läutete.


  Er zog langsam das Handy hervor, es war eine unterdrückte Nummer.


  „Wer …?“, fragte Monja leise.


  Eric nahm den Anruf mit zitternden Händen an.


  Die Stimme am Telefon war männlich und gehässig.


  "Es wäre keine gute Idee, jetzt abzufliegen."


  "Wer … wer spricht da? Woher haben sie ...?"


  „Einfach nur ein neues Handy zuzulegen, das reicht nicht um uns abzuschütteln“, sagte die tiefe Stimme ruhig.


  Eric begann zu zittern, Monja blickte ihn schockiert an.


  „Ihr habt … Sammy … er hatte nichts damit zu tun.“


  „Richtig, genauso wenig wie Du, Eric. Aber nun steckt ihr alle mittendrin. Nicht, dass es mir leidtut um Deinen Freund, aber somit haben wir sicherlich Deine ungeteilte Aufmerksamkeit.“


  Erics Gesicht wurde weiß. Er musste sich gegen die Wand lehnen, um nicht umzukippen. Monja packte ihn.


  "Wieso lasst ihr uns nicht in Ruhe?", wollte sie wissen. Ihre Stimme war brüchig, auch ihr rannen Tränen über das Gesicht.


  "Wenn ihr seine Freundin noch retten wollt, dann kommt ihr in zwei Stunden mit dem Stein in den Prater. Wartet beim Riesenrad, ich melde mich wieder." Die Verbindung war weg.


  Eric und Monja kauerten am Boden.


  Monja traute sich nicht zu fragen und legte einen Arm um ihn.


  "Sie haben ... Ines ... Zuerst Sammy und nun …", stotterte er weinerlich.


  Monja blickte schockiert auf.


  "Glaubst Du, sie werden sie auch ..."


  "In zwei Stunden beim Riesenrad mit dem Stein ... Sonst stirbt Ines auch ... Diese Schweine ... Ich werde ..." Er lehnte sich an Monja an und heulte. Langsam half sie ihm auf und ging in eine Ecke.


  Die Flughafenfeuerwehr raste an ihnen vorbei, drei Männer sprangen heraus und liefen mit Handfeuerlöschern zum brennenden Wrack.


  "Wir machen uns sofort auf den Weg, holen den Stein und geben ihn diesen Leuten. Es reicht endgültig, ich will nichts mehr damit zu tun haben“, entschied Monja mit brüchiger Stimme.


  Eric war nicht in der Lage, ihr zu antworten. Wie in Trance ließ er sich von Monja von dem Chaos wegbringen. Beim Taxistand war für die Umstände wenig los. Bevor die Sicherheitskräfte auf sie aufmerksam wurden, stiegen sie ein und Monja gab dem Fahrer die Adresse ihres Hotels. Die ganze Fahrt über sprachen sie kein Wort.


  


  


  Auf dem Zimmer umarmte Monja ihn erneut.


  "Wir beenden diesen Schwachsinn hier und heute. Das ist es nicht wert."


  Sie steckte den Stein ein und wollte wieder gehen, doch Eric saß noch am Bett und bewegte sich nicht.


  "Eric, bitte denk an Ines. Wir haben nicht mehr viel Zeit."


  "Ich weiß", sagte er leise. Er stand auf, nahm seine Jacke und streifte sie über. Dabei fiel sein Blick auf den Rucksack, den Sammy gestern vorbeibrachte. Er öffnete ihn und kramte darin herum. Er spürte das kalte Stahl der Waffe, die Sammy bei Walters Wohnung mitgenommen hatte, holte sie heraus und prüfte sie.


  „Kannst Du damit umgehen?“, fragte Monja vorsichtig.


  „Gut genug, um diesen Schweinen eine Kugel in den Kopf zu jagen“, antwortete er voller Wut.


  Im Badezimmer wuschen sie beide sich mit kaltem Wasser das Gesicht und versuchten so, etwas zur Ruhe zu kommen.


  


  


  Als Monja und Eric vor dem Wiener Riesenrad am Eingang zum Prater ankamen, waren eineinhalb Stunden vergangen. Eric war immer noch bleich im Gesicht.


  „Wir haben so viel zusammen erlebt, Sammy war mehr ein Bruder als ein normaler Freund. Das ist so ungerecht, ich kann es einfach nicht glauben“, meinte Eric, der den Blick auf den Boden gerichtet hatte und mit monotoner Stimme sprach. Monja nahm seine Hand.


  „Ich hätte Dich nie mit hineinziehen dürfen, Eric. Das alles … es geht Dich gar nichts an, es betrifft an sich nur mich …“


  „Princesa, ich habe selber entschieden, Dir zu helfen. Aber Sammy, der hat nichts … nichts gemacht.“


  Hand in Hand gingen sie schweigend an einigen geschlossenen Attraktionen vorbei. Im Jänner waren die meisten Anlagen des Parks noch nicht in Betrieb. Das Riesenrad bewegte sich aber schon.


  Vor dem Eingang zu der bekannten Sehenswürdigkeit blieben sie stehen. Monja drückte Eric zu sich und sie sahen sich gemeinsam um. Der Platz war menschenleer, nur in der Glaskabine, wo es die Tickets für das Riesenrad gab, saß ein älterer Mann und beobachtete sie.


  Als Eric Telefon läutete, reagierte er zunächst nicht. Monja zog ihm das Telefon aus der Hosentasche und hob ab.


  „Wir treffen uns bei der Geisterbahn ‚Zombie‘. Wir haben sie extra für Euch eröffnet.“


  Die Verbindung war wieder weg.


  Monja nahm wieder Eric Hand.


  „Wir werden Ines retten und denen klar machen, dass wir nichts mehr damit zu tun haben wollen.“


  Sie glaubte selber nicht, dass es so einfach werden würde, aber sie versuchte, sich selbst etwas Mut zuzusprechen.


  Der Prater war verlassen und bot ein düsteres Bild. Viele Attraktionen waren noch schneebedeckt und nahezu alle abgesperrt. Sie gingen an der Autodromanlage vorbei und Eric schoss eine Erinnerung in den Kopf.


  Er und Sammy hatten beide ihre Matura bestanden und feierten hier das Ende der Schule. Bei der Autodromanlage hatten sie viel Zeit verbracht, bevor sie weiterzogen und am Abend dann mit den anderen Schulfreunden zu feiern. Damals waren sie unbeschwert und hatten keine Gedanken an die Zukunft verschwendet. Sie waren sich damals sicher gewesen, dass nichts und niemand jemals ihre Freundschaft gefährden konnte. Jetzt, über zehn Jahre später, hatte er mit ansehen müssen, wie sein bester Freund wegen ihm starb.


  Eric war nicht aufgefallen, dass er stehen geblieben war und Monja ihn eindringlich von der Seite ansah.


  „Das werden sie bereuen. Diese verdammte Bruderschaft wird nicht damit durchkommen, das verspreche ich Dir“, sagte er in Richtung der Autodromanlage. Das Versprechen galt seinem Freund Sammy.


  


  


  Nach einigem Herumsuchen fanden sie die Geisterbahn. Der Eingang war offen, weit und breit war kein Mensch zu sehen.


  Monja ging vor und betrat den dunklen Tunnel, Eric folgte ihr dicht auf. Schon nach wenigen Metern war es stockdunkel.


  „Wohin müssen wir gehen?“, fragte Monja und tastete nach Eric. Sie erwischte seine Hand und ließ sie nicht mehr los.


  „Lass uns einfach geradeaus gehen. Ich nehme an, dass uns schon jemand beobachtet.“


  Über einen Lautsprecher kam prompt die Antwort.


  „Gut erkannt. Geht geradeaus weiter, bis ihr auf einen erhellten Raum trefft. Dann nach rechts weiter und ihr seit schon bei uns. Ines wartet schon auf Euch.“


  Von den gruseligen Attraktionen war in dem Tunneln nichts zu erkennen. Weder Monja noch Eric achteten auf die Wände und gingen nur stur geradeaus, wo sie ein schwaches Licht erkannten.


  Der schwach ausgeleuchtete Raum beherbergte mehrere Särge. Aus einigen hingen Knochenhände heraus, einer war komplett geöffnet und offenbarte einige Kabeln im Inneren. Die Wände glichen einem alten Kellerverlies, Ketten waren an ihnen montiert und am Boden waren mehrere Blutlachen, die allesamt nicht besonders echt aussahen.


  Der weitere Weg war mit leinen roten Lampen ausgeleuchtet.


  Stumm gingen sie den Weg entlang, nebeneinander und gegenseitig fest an den Händen haltend.


  Sie betraten den Raum und erschraken.


  Der Raum glich einer alten Folterkammer. Eine Guillotine stand in der Ecke, blutverschmiert und mit rostiger Klinge. Im Korb davor lag ein Kopf, deutlich war zu sehen, dass es eine schlechte Kopie war. Mehrere Klingen, Sensen und Peitschen hingen an den Mauerwänden und in einer anderen Ecke lehnte ein Skelett an der Wand, die knochigen Hände in Fesseln, die von der Decke herunterbaumelten.


  In der Mitte des Raums stand ein Riese von einem Mann. Er trug trotz der Kälte nur ein ärmelloses Shirt und eine lange braune Hose mit Fleckentarnmuster. Seine Oberarmmuskel dehnten das Shirt, das es aussah, als würde es gleich zerrissen werden. Eric schätzte, dass der Oberarm dieses Monsters in etwa so dick war, wie sein eigener Oberschenkel.


  Er hatte ein breites, rundes Gesicht, lange schwarze Haare, die wild herunterhingen und schien asiatischer Herkunft zu sein. Sein diabolisches Grinsen entblößte seine gelblichen Zähne.


  In einer Hand, die locker die Größe von Eric Gesicht hatte, hielt er Ines fest am Kragen ihrer Bluse.


  Ines sah ängstlich zu Monja und Eric. Sie hatte im Gesicht mehrere blaue Flecken, Eric schätzte, dass sie sich versucht hatte zu wehren. Bei einem Koloss wie diesem hier sicherlich ein aussichtsloses Unterfangen.


  „Endlich seit ihr hier“, begrüßte der riesige Asiate sie.


  „Lass Ines los und dann …“


  „Niemand sagt mir, was ich tun soll!“, schrie ihn der Riese wütend an. Er hob Ines mit der Hand hoch, und ließ sie einige Zentimeter über dem Boden hängen.


  „Her mit dem Stein, sofort!“, befahl er ihnen.


  Monja holte ihn hervor und zeigte ihn ihm.


  „Ich habe ihn hier, lass Ines los und Du kriegst ihn, versprochen.“ Monja war nervös, ihre offene Hand mit dem Stein darin zitterte sichtbar. Sie ging einen Schritt vor. Das schmutzige Grinsen des Asiaten wurde noch breiter. Er zog ein Handy aus der Hosentasche, klappte es auf und wartete.


  „Bolo hier. Sie haben den Stein. Ihre weiteren Befehle?“


  Während er zuhörte, behielt er Monja und den Stein im Auge. Ohne ein weiteres Wort klappte er das Handy zu und steckte es wieder ein. Ines hielt er immer noch fest und ließ sie in der Luft schweben.


  „Nimm endlich diesen verdammten Stein und lass Ines los. Wir wollen Dir den Stein geben und endlich von hier verschwinden“, flehte Monja und hielt ihm den Stein hin.


  Bolo grinste sie weiter an. Er stellte Ines auf ihre Füße und ließ sie los. Ines holte tief Luft, traute sich aber nicht, sich zu bewegen. Ängstlich sah sie von dem riesigen Asiaten zu ihren Freunden.


  „Natürlich wollt ihr das“, meinte er hämisch.


  Der Asiate schien einen Schritt auf Monja zuzumachen, doch dann wirbelte er auf einem Fuß zu Ines um. Blitzschnell packte er mit beiden Händen ihren zarten Kopf, der regelrecht in seinen Pranken verschwand. Mit einem kräftigen Ruck verdrehte er ihren Kopf weit zur Seite. Ein lautes Bersten hallte in dem kleinen Raum. Bolo machte einen schnellen Schritt zur Seite und stand wieder neben Ines. Ihr Kopf war abnormal weit zur Seite gedreht, sie hatte einen ausdruckslosen, leeren Blick.


  Monja und Eric konnten nur auf die junge Frau starren und waren wie gelähmt. Ines blieb noch einige Sekunden lang stehen. Schockiert und regungslos sahen Monja und Eric zu, wie der leblose Körper langsam nach vorne kippte und zu Boden fiel.


  Bolo grinste immer noch.


  „So ein hübscher Körper, aber so zerbrechlich“, sagte er und leckte sich über seine Zähne.


  Eric packte Monja an der Schulter. Er konnte seinen Blick nicht von Ines toten Körper wenden. Sein Kopf war leer, bis auf die plötzliche Erkenntnis, dass er seit dem Anruf damit gerechnet hatte, dass Ines den Tag nicht überleben würde. Er wollte es nicht wahrhaben, aber jetzt hatte er die tragische Bestätigung für seine Vermutung.


  „Lauf!“, rief er und zog sie weg von Bolo.


  „Wo wollt ihr hin? Glaubt ihr wirklich, ich bin ganz alleine hier?“, fragte Bolo und ging auf sie zu.


  Eric zog die eingesteckte Waffe hervor. Doch noch bevor er sie gegen Bolo erheben konnte, war dieser einen weiteren Schritt nähergekommen. Blitzschnell trat Bolo zu und schlug Eric mit seinem Fuß die Waffe aus der Hand. In einem hohen Bogen flog die Pistole an die Wand.


  „Netter Versuch“, lachte Bolo auf.


  „Lauf, jetzt!“, schrie Eric auf und wich einen Schritt zurück.


  Monja steckte den Stein ein und rannte los. Sie achteten auf den dunklen Boden um nicht über Kabeln oder andere Gegenstände, die herumlagen, zu stolpern. Eric drehte sich um und rannte ebenfalls los. Der Asiate folgte ihnen, schien es aber nicht eilig zu haben, sie einzuholen.


  „Eric …“


  „Nicht jetzt, Monja. Wir müssen weg hier, weit weg!“, unterbrach er sie im Laufen.


  Sie rannten ins Freie, wo es noch immer menschenleer war. Er nahm Monjas Hand und rannte den Platz entlang in Richtung Straße. Dort fuhr ein Wagen über den Gehsteig und drei Personen stiegen aus.


  „Carajo! Da sind sie!“, fluchte Eric und bog ab. Sie starrten zum Riesenrad, wo ebenfalls hinter einigen geschlossenen Attraktionen plötzlich mehrere Männer auftauchten.


  „Die kommen von überall!“, erkannte Monja erschrocken. Beim Eingang zur Geisterbahn kam Bolo zum Vorschein. Er stand einfach da, die Hände vor der Brust verschränkt und grinste sie an.


  Eric deutete auf die Schienen der bekannten Schmalspurbahn, genannt Liliputbahn, die durch den Prater fuhr.


  „Diese Richtung, komm!“, forderte er Monja auf und lief mit ihr los.


  Neben den Schienen war die breite Hauptallee, eine Straße die vorallem von Joggern gern besucht wurde. Bei diesem Wetter kamen aber nur wenige auf die Idee, hier zu laufen oder gar spazieren zu gehen. Sie liefen die Straße entlang, als sie hinter sich einen Wagen hörten.


  „Verdammt, wie viele sind das?“, keuchte Monja angstvoll. Von der anderen Seite kam ein weiterer Wagen. Eric blieb stehen und blickte von den Wagen auf der Straße zu der Gruppe, die zu ihnen aus dem Waldstück kamen.


  Während ein Wagen inzwischen langsam auf sie zufuhr, ließ der andere Fahrer den Motor aufheulen. Monja und Eric blickte zu dem Wagen und erkannten, wie sich eine Person aus dem Fenster lehnte. Die Waffe in der Hand war um einiges größer als die Pistole, die Erics vorhin bei sich hatte. Bislang kannte er solche Gewehre nur aus Actionfilmen.


  „Die fahren größere Geschütze …“, begann Eric, dann eröffnete der Mann das Feuer. Monja kreischte auf, Eric duckte sich. Doch die Schüsse des Maschinengewehrs galten nicht ihnen. Die Kugeln schlugen im Wald, in der Nähe der Verfolger ein. Die nächste Salve traf zwei Männer, die von den Treffern nach hinten geschleudert wurden.


  „Was …?“, staunte Monja. Der Wagen beschleunigte und fuhr weiter auf sie zu. Eine weitere Salve schlug am Wagen der Bruderschaft ein. Dieser blieb sofort stehen und die Leute sprangen aus dem Wagen.


  Eric sah sich verwirrt um. Er wusste nicht, was gerade passierte und wohin sie flüchten konnten. Der Wagen mit dem Mann und seinem Maschinengewehr bremste vor ihnen ab.


  „Einsteigen, schnell!“, rief der Mann mit spanischem Akzent ihnen zu.


  Monja und Eric starrten ihn nur überrascht an. Er feuerte weitere Schüsse ab, die an den beiden vorbeigingen und hinter ihnen an den Bäumen einschlugen.


  „Wollt ihr hier stehen bleiben oder überleben?“, schrie der Fahrer hinaus.


  Eric rannte los und riss die hintere Tür auf. Er drängte Monja in den Wagen und kroch schnell hinterher. Die Tür war noch nicht geschlossen, als der Fahrer wieder Gas gab und weiterfuhr. Der Beifahrer ließ nochmals seine Waffe sprechen und hielt die Verfolger von Monja und Eric auf Distanz.


  Ohne abzubremsen fuhr der Fahrer über die Kreuzung, obwohl die Ampel Rot zeigte. Zu ihrem Glück war kein Verkehr.


  Eric lehnte sich zurück und blickte aus der Heckscheibe. Der Wagen der Bruderschaft war nicht mehr fahrtüchtig und zu Fuß hatten sie keine Chance ihnen nachzukommen.


  „Wohin fahren wir?“, fragte Monja nervös nach. Sie zitterte am ganzen Körper und blickte ängstlich von Eric zu den beiden Männern nach vorne.


  Die beiden Männer machten trotz ihrer Hilfe einen bedrohlichen Eindruck. Von hinten sahen sie fast wie Zwillinge aus. Beide hatten kurz geschorene Haare, wodurch ihre leicht abstehenden Ohren deutlich zu sehen waren. Beide waren richtige Muskelpakete und selbst im Sitzen war zu erkennen, dass sie beide sehr groß gewachsen waren.


  Der Beifahrer drehte sich zu ihnen um. Mit seinen dichten, schwarzen Augenbrauen, den dunklen Augen und einem mürrischen Ausdruck in seinem breiten Gesicht, machte er Monja Angst. Sie drückte sich fest in den Rücksitz und sah Hilfe suchend zu Eric. Doch Eric konnte nur mit den Schultern zucken.


  „Wir bringen Euch in Sicherheit“, knurrte er mit tiefer Stimme und drehte sich wieder nach vorne.


  „Was soll das heißen? Woher wissen wir, dass ihr nicht zu denen gehört?“, traute sich Eric zu fragen.


  Im nächsten Moment hatte er den Lauf des Maschinengewehrs vor sich im Gesicht. Der griesgrämige Beifahrer hatte sich nochmals umgedreht. Er blies durch seine große, breite Nase aus.


  „Weil ihr noch lebt“, schnaubte er mürrisch und wandte sich wieder um.


  Monja und Eric blickten sich ratlos an. Eric zuckte mit den Schultern.


  


  


  Wortlos fuhren sie kreuz und quer durch die Stadt. Mehrmals fuhr er im Kreis und Eric überlegte schon, ob dieser Mann überhaupt wusste, wohin er wollte.


  „Es dürfte uns tatsächlich niemand folgen“, meldete sich der Fahrer zum ersten Mal zu Wort. Er hatte ebenfalls einen spanischen Akzent. Inzwischen waren sie am Stadtrand angekommen, auf der Autobahn, die zum Flughafen führte. Als sie von der Autobahn abfuhren, wurden sie sofort von Polizisten auf die Seite gewunken.


  „Kein Wort, ich mache das“, erklärte der Fahrer und ließ sich von seinem Beifahrer einen Ausweis geben.


  Zwei Polizisten kamen zu ihnen und blickten in das geöffnete Fenster.


  „Guten Tag, meine Herren. Hier mein Ausweis“, begrüßte er die beiden Männer und hielt ihnen seinen Pass hin. Eric erkannte am Umschlag das mexikanische Wappen in Gold mit dem Adler, der auf einem Kaktus sitzt und einer Schlange im Schnabel. Unter dem Wappen stand in dicken Lettern „DIPLOMÁTICOS PASAR“ – ein mexikanischer Diplomatenpass.


  Ein Blick darauf genügte dem Polizisten und er winkte sie weiter. Der Fahrer fuhr die Auffahrt zur Abflughalle hinaus und schloss das Fenster des Wagens wieder.


  „Und wer von Euch beiden ist Miguel?“, fragte Eric, der sich inzwischen sicher war, mit wem sie es zu tun hatten.


  „Das bin ich“, stellte sich der Fahrer vor. Er fuhr auf den Parkplatz und stellte den Wagen ab. Alle vier stiegen aus und stellten sich neben das Fahrzeug.


  Noch immer waren Unmengen an Polizisten rund um sie herum. Die Autobombe hatte für großes Aufsehen gesorgt. Bei jedem Eingang standen mehrere Männer mit Waffen und Schusswesten.


  Erst vor wenigen Stunden waren sie hier gewesen und Eric hatte seinen besten Freund verloren. Doch er hatte kaum Zeit gehabt, es zu verarbeiten oder viel darüber nachzudenken. Nun war auch Ines von der roten Bruderschaft ermordet worden, auch wieder vor seinen Augen. Er blickte zu den zwei Mexikanern vor ihm. Miguel ähnelte seinem mürrischen Beifahrer auch im Gesicht. Der größte Unterschied war wohl, dass Miguel nicht ganz so verdrießlich dreinblickte. Ansonsten sahen die zwei Männer wie Brüder aus, wobei Miguel der jüngere der beiden zu sein schien.


  Als sie vor Monja und Eric standen, zeigte sich auch, wie groß sie wirklich waren. Beiden erreichten knapp zwei Meter Höhe und waren leger in Jeans und T-Shirt angezogen, als wäre es Sommer und nicht tiefer Winter. Eric musste an Bolo denken, denn beide waren ebenfalls nahezu beängstigt muskulös gebaut.


  Miguel sah sich um und lächelte sie dann freundlich an.


  „Wir sollten uns zunächst einmal vorstellen. Wie ihr richtig bemerkt habt, ich bin Miguel. Mein Freund hier ist Jose. Wir waren sehr gute Freunde von deinem Vater. Wir haben ihn bei seinen Nachforschungen in Mexiko unterstützt und wissen auch von der Legende, der Walter nachgejagt hat. Ich nehme an, ihr habt einen der Steine gefunden?“, plauderte er los.


  „Moment, Moment. Woher sollen wir wissen, dass ihr …?“Monja war den beiden Männern gegenüber sehr skeptisch.


  „Ihr lebt noch, oder?“, meinte Jose mürrisch.


  „Ja und dafür sind wir Euch auch dankbar“, meinte Eric, „Aber ihr seit sicherlich nicht nur hergeflogen, um uns zu helfen, oder?“


  „Ich habe Walter versprochen, auf Dich, Monja, aufzupassen. Deshalb sind wir hier. Wir möchten Euch helfen“, erklärte Miguel.


  „Um uns zu helfen, müsstet ihr unsere Sachen aus einer Wohnung holen und dafür sorgen, dass wir wegfliegen könnten, ohne dass diese Bruderschaft dahinter kommt“, meinte Monja.


  „Wenn das alles ist … wohin soll der Flug gehen?“


  „Was ist mit den Unterlagen und …“


  „Ich werde sie holen“, murrte Jose.


  „Das heißt, wenn ich jetzt nach Paris fliegen möchte …“


  „Dann, liebe Monja, werden wir drei im nächsten Flugzeug sitzen. Niemand wird von Eurem Abflug erfahren, wir sorgen dafür, dass ihr nicht nachverfolgbar seid und Jose kommt mit Euren Sachen nach“, erklärte ihr Miguel grinsend. Dabei wackelte er mit seiner großen Nase, was Monja kurz schmunzeln ließ. Sie blickte zu Eric.


  „Was machen wir jetzt, Eric?“


  Eric sah sich um. Rund um sie herrschte das Chaos, genauso wie in Monjas und seinem Leben. Diese Bruderschaft würde sie verfolgen, wenn sie hier bleiben würden. Die Legende um die Steine würde sie nicht so einfach loslassen.


  Er grinste die zwei Mexikaner und dann Monja an.


  „Jetzt? Jetzt holen wir uns ein Ticket und machen etwas Urlaub in Paris.“


  


  


  Kapitel 7


  


  


  Paris


  10. Februar


  


  


  Es war ein kühler, trockener Abend in Paris. Am Flussufer der Seine schlenderten einige Pärchen eng umschlungen entlang und das Restaurant neben der Nationalbibliothek war für einen Sonntag gut besucht.


  In einer Ecke saßen Monja und Eric mit ihren neuen Freunden Miguel und Jose und warteten auf ihr bestelltes Abendmenü.


  Es waren inzwischen mehr als zwei Wochen seit ihrer überstürzten Abreise vergangen. Miguel hatte noch am selben Tag einen Flug organisiert und war mit ihnen nach Paris geflogen. Als Zeichen, dass sie ihm vertrauen konnten, erklärte er ihnen, dass er sie nichts über die Unterlagen oder den gefundenen Stein fragen würde, bis sie von selbst zu ihm kommen würden. Er versicherte ihnen mehrmals, dass er und Jose voll und ganz auf ihrer Seite standen. Seit diesem Tag wohnten sie in einem Hotel im Osten der Stadt. Das Viertel hieß Bercy und wurde für sie schnell sehr vertraut. Nur die Sprache blieb für Monja und Eric ein Rätsel, aber da konnte ihnen Miguel weiterhelfen.


  Er hatte ihnen erzählt, dass er und Jose für die Universität von Mexiko arbeiten würden. Genauer für die Abteilung, die sich für das Volk der Mayas, Azteken, Olmeken und weitere alte, mesoamerikanische Kulturen interessieren. Sie war „Außendienstmitarbeiter“, wie er es nannte und Jose murrte auf mehrmaliges Nachfragen von Monja nur: „Wir suchen Dinge für das Museum. Das ist unser Job.“ Jose hatte ebenfalls sein Wort gehalten, er kam einen Tag später mit allen Unterlagen und den Taschen von Monja und Eric nach.


  Monja erklärte ihnen, dass sie mit ihnen über alles reden werden, aber vorerst mussten sie und Eric mit dem Verlust von einigen geliebten Menschen fertig werden.


  Die ersten Tage sprachen Monja und Eric fast nichts miteinander und verbrachten die meiste Zeit auf dem Zimmer. Sie lasen die Nachrichten aus Österreich, wobei sie nichts Neues in Erfahrung bringen konnten. Die Autobombe vom Flughafen geriet in Vergessenheit, da keine Anzeichen für weitere Anschläge gefunden werden konnten. Es gab auch keinen Bericht zu einer Leiche im Wiener Prater, was darauf schließen ließ, dass die rote Bruderschaft ihre Spuren gut verwischt hatte.


  Mit der Zeit konnten Monja und Eric wenigstens miteinander über das Erlebte reden und trotz seiner eigenen Trauer war Eric für die junge Frau da. Mehrmals heulte sie sich an seiner Schulter in den Schlaf. Eric selbst hatte nur einmal geweint, spätnachts, als Monja schon schlief und er mit einem Bild von Sammy, Ines und ihm auf dem kalten Balkon saß. Er blieb die halbe Nacht dort sitzen, blickte auf den Bahnhof, der fast direkt vor dem Hotel war und trauerte mit einer Flasche Tequila um seine Freunde. Dieses Getränk war immer ihr Lieblingsgetränk gewesen und oftmals war es ihr Untergang. Er war zutiefst getroffen von dem Verlust seiner besten Freunde, gleichzeitig aber auch wütend über die Umstände. Das Grinsen von dem Asiaten Bolo hatte sich in sein Gedächtnis gebrannt und er hoffte, dass er sich bei ihm und der Bruderschaft dafür noch rächen konnte.


  


  


  Miguel hatte ihnen neue Pässe besorgt und ebenso neue Handys. Sie mussten ihm aber versprechen, niemanden aus dem Freundeskreis oder der Familie anzurufen, damit sie auch weiterhin nicht gefunden werden konnten. Die letzten Tage hatten sie wie typische Touristen verbracht und sich die Sehenswürdigkeiten von Paris angesehen. Monja und Eric waren sich einig, die Sache mit den Rätseln rund um die Maya-Legende etwas ruhen zu lassen und zuerst selbst wieder zu Kräften zu kommen.


  Der Abend in dem Restaurant sollte ein kleines Dankeschön für die zwei Männer sein, die ihnen das Leben gerettet hatten.


  Außerdem wollten sie etwas mehr über ihre neuen Freunde erfahren, die bislang eher verschwiegen waren bei dem Thema.


  „Du hast erwähnt, dass ihr für die mexikanische Universität arbeitet. Wie bist Du eigentlich auf meinen Vater gekommen?“, wollte Monja von Miguel wissen.


  „Er hat sich mit einigen Fragen bei uns gemeldet. Dabei wurde klar, dass er sich auf die Legende um den verschollenen Tempel der Maya bezieht. Ich habe mich mit ihm getroffen, um persönlich mit ihm darüber zu reden. Das war übrigens hier in Paris, kurz nach der verheerenden Explosion bei der Weltraumbehörde ESA. Ich bot ihm an, ihn bei seiner Suche zu unterstützen, weil wir auch großes Interesse daran haben, diesen Tempel zu finden. Nur, dass unsere Absichten ganz anderer Natur sind, als die der roten Bruderschaft.“


  „Welche Absichten?“


  „Diese Bruderschaft basiert auf dem Glauben, dass es ein Tor zum Mars, dem roten Planeten, gibt. Dort soll eine gewaltige Macht auf den Finder warten, die Bruderschaft geht von einer Waffe aus. Gleichzeitig gibt es viele Parallelen zu einer Legende der Maya. Das Wertvollste der Maya bedeutet für die rote Bruderschaft unermesslichen Reichtum und natürlich besonders interessant ist der Teil der Legende, dass es eine Macht über die Menschheit gibt. Egal, wie weit hergeholt das klingt, diese Bruderschaft existiert schon seit Jahrhunderten und war noch nie so aktiv, wie jetzt. Dass ihr einen der Steine gefunden habt, gibt deren Glauben einen gewaltigen Auftrieb.


  Meine, beziehungsweise unsere, Absicht ist einfach erklärt: Wir wollen die Kultur der Maya lernen und verstehen. Die Maya waren ein kriegerisches Volk und niemand streitet die Menschenopfer ab, die sicherlich grausam waren. Aber auf der anderen Seite hatten sie ein astronomisches Wissen und mathematische Fähigkeiten, die einfach erstaunlich sind. Ihr habt sicherlich letztes Jahr mitbekommen, was für ein Hype um den Kalender der Maya gemacht wurde.“


  Eric stöhnte auf.


  „Oh ja. Der Weltuntergang, das Ende des Kalenders und was da alles berichtet wurde.“


  „Genau, Eric. Dabei ist es für die Maya kein so großes Ereignis gewesen. Es gibt keine fundierten Beweise, dass sie jemals das Ende der Welt damit berechneten. Es war einfach das Ende ihres Kalenders, der über 5.000 Jahre lang gültig war. Und er war im Vergleich zu unserer heutigen Zählung sogar sehr genau. Deshalb wird in unseren Kreisen vermutet, dass in der Legende auch etwas Wahrheit steckt. Aber über die Jahre hat sich einfach zu viel Spekulation und Fehlinterpretation eingeschlichen. Ich glaube nicht, dass es ein Tor zum Mars gibt. Aber ich kann mir vorstellen, dass es einen Tempel gibt, der der obersten Maya-Gottheit geweiht ist und bislang noch nicht gefunden wurde.“


  „Und warum beschäftigt ihr Euch so mit den Maya?“, bohrte Monja weiter nach.


  Der Kellner brachte ihre Hauptspeise. Miguel hatte ihnen „Boef bourguignon“ empfohlen.


  „Das sieht interessant aus“, stellte Eric fest. Er hatte vor sich eine große Portion Rindfleisch mit Salzkartoffeln und Karotten. Das Fleisch war mit einer Soße überzogen, die nach Wein roch und neben Speckwürfeln noch mehr Gemüse zu bieten hatte.


  „Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet“, erinnerte Monja Miguel. Diesmal antwortete Jose, der bislang weder mehr als zwei Sätze auf einmal gesprochen noch gelächelt hatte.


  „Wir sind Nachfahren der Maya, deshalb. Mahlzeit“, meinte er in seiner typisch mürrischen Art.


  Damit war alles gesagt und sie begannen zu essen. Schon beim ersten Bissen musste Eric zugeben, dass Miguel eine köstliche Speise ausgesucht hatte.


  


  


  Als Nachspeise gab es Créme Brûlée und danach wurden noch drei Flaschen Rotwein zu viert geleert. Miguel und Jose begleiteten sie noch zu ihrem Hotel, sie selbst hatten eine Wohnung in der Nähe des Eiffelturms. Laut Miguel war es eine Wohnung einer Kollegin, die sie ihnen überlassen hatte.


  „Wie sieht Euer Plan für morgen aus?“, wollte Miguel erfahren.


  „Vielleicht sollten wir uns endlich einmal über die Unterlagen zu dieser Legende wagen. Es hat ja einen Grund, warum wir gerade nach Paris wollten“, meinte Monja, die vom Wein schon leicht beschwipst war.


  „Wenn ihr bereit seid, sehr gerne. Jose kann Euch abholen und wir gehen alles bei uns durch. Da hätten wir mehr Platz, um alles auszubreiten“, schlug Miguel vor. Sie stimmten zu und blickten zu Jose, ob er auch etwas dazu zu sagen hatte.


  „Morgen neun Uhr. Ich warte vor dem Hotel“, sagte er knapp.


  


  


  Im Zimmer war Erics erster Weg zum Laptop, wo er seine üblichen Nachrichtenseiten nach Neuigkeiten durchforstete. Monja zog sich aus und blickte sich in Unterwäsche im Spiegel an.


  „Diese ganze Aufregung hat mir eindeutig nicht gut getan, ich sollte wieder etwas zulegen. Oder was findest Du, Eric?“


  Er drehte sich zu ihr um und sah sie sich von Kopf bis Fuß an.


  „Princesa, Du solltest wirklich etwas mehr auf die Rippen bekommen. Du bist eine sehr hübsche Frau, aber ehrlich gesagt, fast etwas zu schlank. Ich glaube, wir müssen öfter so gut und viel essen gehen, wie heute Abend.“


  Monja strich sich durch ihre, nun wieder braunen Haare.


  „Ich will meine Locken wieder haben, schön lange.“


  „Die kommen mit Sicherheit wieder. Möchtest Du noch zum Laptop?“


  Monja kam zu Eric und legte ihre Hände auf seine Schulter.


  „Ganz ehrlich. Ich hoffe, Du verstehst es nicht falsch, mein Freund, aber ich würde mich gerne hinlegen und einfach … einfach an Dich kuscheln und so einschlafen“, meinte sie leicht verlegen.


  Eric stand auf und nahm sie in den Arm.


  „Das ist sicherlich kein Problem und keine Sorge, ich verstehe nichts falsch.“


  Er hatte sich natürlich schon Gedanken über Monja gemacht, immerhin teilte er nun schon seit über zwei Wochen mit ihr das Zimmer, Bett und Bad. Die ersten Tage hatte sie noch darauf geachtet, immer angezogen in seiner Nähe zu sein. Doch mit der Zeit war es ihr egal geworden und so war sie auch schon nackt aus der Dusche gekommen oder nur im Stringtanga schlafen gegangen. Eric hatte es sich abgewöhnt, darauf zu achten, wegzusehen. Monja war eine bildhübsche Frau und er spürte gerne ihre Nähe. Er wollte aber nichts zwischen ihnen zerstören und hielt sich deshalb zurück. Was manchmal sehr schwer war, wenn er in der Früh aufwachte und sie in seinen Armen lag, seine Hand auf ihren kleinen, runden Brüsten.


  Nun kuschelte sie sich wieder zu ihm, hatte zuvor noch ihren BH ausgezogen und lag mit dem Rücken zu ihm. Eric nahm sie in den Arm und drückte sie zu sich.


  „Glaubst Du, wenn wir mit den Unterlagen weitermachen, dass dann wieder das Chaos ausbricht?“


  „Ich hoffe nicht, Monja. Morgen werden wir uns alles in Ruhe mit Miguel und Jose ansehen und überlegen, wo der Stein sein könnte. Solange uns die Bruderschaft nicht auf die Schliche kommt, könnte es recht friedlich ablaufen. Außerdem, Miguel und Jose passen sicherlich gut auf Dich auf und ich auch.“


  Sie drehte sich zu ihm um und drückte ihn fest.


  „Danke, Eric. Danke, dass Du mich das nicht alleine durchstehen lässt.“


  Als sie sich so fest an ihn kuschelte, spürte er nicht nur ihren warmen Oberkörper, sondern auch, wie sich bei ihm etwas regte.


  Als Monja ihn losließ, hatte sie ein breites Grinsen im Gesicht.


  „Heute nicht mehr, mein Freund, okay?“, meinte sie und gab ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen. Sie drehte sich wieder um und schlief ein während Eric sie festhielt.


  


  


  Gleich nach dem Frühstück packten Monja und Eric die Unterlagen zusammen und sortierten sie nach denen, die sie mit Paris in Verbindung brachten. Jose stand pünktlich vor dem Hotel. Er grüßte sie, was seine einzige Wortmeldung war, bis sie zur Wohnung von Miguel und Jose ankamen.


  Im großen Wohnzimmer teilte Monja die Unterlagen ihres Vaters auf, während Eric die Aussicht vom Fenster bewunderte. Von diesem Fenster aus sah er direkt zum Eiffelturm und den Park davor.


  „Eigentlich haben wir nur zwei Hinweise auf Paris. Das Bild von meinem Vater und die Ansichtskarte“, stellte Monja fest.


  Sie erklärte Miguel und Jose, was es mit dem Bild auf sich hatte. Mitten in ihrer Erklärung verstummte sie plötzlich.


  „Was ist los?“, fragte Eric nach.


  Monja suchte in den Unterlagen einen Zettel und reichte ihn Eric.


  „Du hast diesen Brief doch vorgelesen, erinnerst Du Dich?“


  „Ja, wahrscheinlich kannst Du ihn sogar noch auswendig aufsagen, oder?“


  Monja grinste ihn an.


  „Bezüglich der Obsidiansteine verläuft die Spur im Sand, aber er müsse noch Erkundigungen einholen, in wieweit Antoni Gaudi mit dem Franzosen Victor Cuvier zu tun hatte. Das waren Deine Worte, Freundchen.“


  „Cuvier? So wie auf dem Gemälde?“, zeigte sich Miguel überrascht.


  „Dann suchen wir wohl Denise Cuvier?“, fragte Eric die Runde.


  „Schön, und was bedeutet das blaue Auto? Oder die Initialen?“, überlegte Monja laut.


  Sie studierten zu dritt das Bild, bis Jose sie erschrecken ließ.


  „Es gibt in Paris zwei Denise Cuvier, in ganz Frankreich sind es acht“, murrte er hinter ihnen. Er hatte einen Tablet-PC in der Hand und fuhr mit einem Finger darauf herum.


  „Kannst Du alle ausdrucken, mit Adresse und Bild?“, fragte Miguel. Jose nickte und nicht einmal eine Minute später begann der Drucker im Raum zu rattern.


  Jose hatte von jeder Denise Cuvier eine Kopie des Führerscheins, ihre Adresse und einige Daten dazugeschrieben.


  Eric nahm sich das erste Blatt.


  „Denise Cuvier aus Paris. Sie ist 45, arbeitet als Sekretärin bei einer Mobilfunkfirma, verheiratet und hat zwei Kinder.“


  „Nach was suchen wir eigentlich?“, erkundigte Monja sich.


  „Keine Ahnung, um ehrlich zu sein“, gestand Miguel.


  Jose nahm Eric den Zettel aus der Hand und gab ihm einen anderen. Er zeigte auf die zweite Person auf dem Papier.


  „Nach dieser Frau sucht ihr“, meinte er.


  „Wie kommst Du darauf, wenn ich fragen darf?“, wollte Eric wissen.


  „Lies und Du wirst es erkennen“ war die kurze, mürrische Antwort.


  „Denise Cuvier, 58, ledig, wohnhaft in Bleury. Keine Kinder, sie arbeitet im Louvre als … Was soll das heißen?“


  Miguel blickte ihm über die Schulter.


  „Übersetzt heißt es Ausstellungsleiterin. Da im Louvre unzählige Ausstellungen vorhanden sind, gibt es für jede Abteilung einen eigenen Leiter“, klärte er Eric auf.


  „Warum bist Du Dir so sicher, dass sie die Richtige ist, Jose?“, fragte Monja nach. Er sah sie an und plötzlich, zum ersten Mal, seit sie ihn kannten, setzte er ein Grinsen auf.


  „Aufgrund eines blauen Autos und den Buchstaben RY.“


  Eric wusste nicht, was Jose damit meinte, aber Miguel war anzusehen, dass er verstanden hatte. Monja schloss kurz die Augen, dann lächelte sie triumphierend.


  „Bingo! So einfach und doch so gut versteckt.“


  „Klärt mich bitte jemand auf“, flehte Eric. Monja gab ihn einen leichten Stoß mit dem Ellbogen in die Seite.


  „Das blaue Auto, auf Französisch heißt blau bleu. Hängst Du hinten noch die Buchstaben an, dann hast Du den Ort Bleury. Denise Cuvier aus Bleury.“


  „Kluge Frau. Dann nichts wie ab nach Bleury. Nur so eine Frage: Wie weit ist das entfernt?“, meinte Eric.


  „Ziemlich genau 70 Kilometer“, meinte Jose, dessen Lächeln schon wieder weggewischt war.


  


  


  Es dauerte knapp zwei Stunden, bis Jose wieder sprach. Zusammen waren sie über die Autobahn recht flott in der Ortschaft Bleury angekommen. Der Ort war ein ländliches Dorf, das mit seinen Einfamilienhäusern und weiten Feldern einen deutlichen Kontrast zur Großstadt Paris bot.


  „Route d’Auneau, Nummer 2. Dieses Haus.“ Er zeigte auf ein kleines einstöckiges Haus mit einem großzügigen, bestens gepflegten Garten davor. Auf der Gartenseite hatte das Haus einige ausladende Fenster, leuchtend weiße Vorhänge verdeckten die Sicht ins Innere. Jose hatte den Wagen am gegenüberliegenden Straßenrand abgestellt und war schon ausgestiegen.


  „Monja, vielleicht solltest Du als Erste mit ihr reden. Wenn wir wirklich richtig liegen und sie Deinen Vater kannte, dann wird sie Dir am ehesten vertrauen“, meinte Miguel. Monja nickte stumm und ging über die Straße zu dem Haus. Eric folgte ihr und schnappte sich ihre Hand.


  „Ich bin mir sicher, heute gibt es kein Chaos und keine Katastrophen, Princesa“, sagte er lächelnd und drückte ihre Hand. Sie lächelte ebenfalls und spazierte mit ihm an der Hand weiter, dicht gefolgt von ihren beiden Bodyguards.


  Am Gartenzaun war ein Briefkasten mit Klingel angebracht. Dort fanden sie auch die Bestätigung, dass Denise Cuvier hier lebte.


  Monja läutete an, ging aber gleich weiter durch den Garten bis zur Haustür. Die Tür ging einen Spalt auf und eine Frau um die sechzig blickte sie an. Sie redete wenig freundlich auf Französisch auf sie ein, bis Monja ihr ins Wort fiel.


  „Sorry, wir verstehen kein Wort. Sprechen sie Englisch oder Deutsch?“, unterbrach sie sie in Englisch.


  „Beides, was wollen Sie?“


  Auf Deutsch übernahm nun Eric das Reden.


  „Diese junge Frau hier ist die Tochter von Walter Knoth. Sagt ihnen der Name etwas?“


  Die Frau blickte Monja mit großen Augen an. Dann blickte sie an den vier Personen vorbei auf die Straße und öffnete die Tür.


  „Bitte kommt rein“, meinte sie, nun fast übertrieben freundlich.


  Sie bat das Quartett in ein geräumiges Wohnzimmer. An den Wänden hangen Gemälde, alle mit ägyptischen Motiven. Auch fanden sich hier mehrere Statuen ägyptischer Götter und Pharaonen.


  Denise Cuvier war eine sehr gepflegte, klein gewachsene Frau, mit langen blonden Haaren, die sie offen trug. Sie war elegant angezogen, trug ein einteiliges Kleid, das bis zum Boden reichte. Ihr Gesicht war nahezu faltenfrei, was bei näherem Hinsehen auf sehr viel Make-up zurückzuführen war.


  „Ich habe Euch schon erwartet. Einen kleinen Moment, ich weiß, warum ihr hier seid“, erklärte sie ihnen und verschwand sofort wieder.


  „Interessant, dass sie es weiß. Ich habe eigentlich keine Ahnung, weshalb wir hier sind“, gab Miguel zu bedenken. Eric stimmte ihm zu. Schon wieder meldete sich sein mulmiges Gefühl in der Magengegend. Schön langsam vertraute er darauf, dass es ein Vorbote von schlechten Überraschungen war.


  „Ich hoffe, das wir hier nicht in eine Falle …“


  „Keine Bewegung, Hände hoch, sofort!“, unterbrach die Frau sie, als sie mit einer gezogenen Pistole in den Raum zurückkam. Augenblicklich rissen sie alle die Hände hoch und blickten sie überrascht an.


  „Ich hasse Pistolen, ich kann sie nicht mehr sehen!“, fluchte Monja.


  „Wenn sich einer von Euch rührt, drückte ich ab, das verspreche ich Euch. Wer seid ihr und wie habt ihr mich gefunden?“, wollte Denise Cuvier wissen.


  „Ganz ruhig“, versuchte Eric die Situation zu erklären: „Zunächst einmal, sind sie Frau Denise Cuvier?“


  „Ja und wer seit ihr?“


  „Wie gesagt, das ist Monja, die Tochter …“


  „Wenn das stimmt, dann wärst Du mit Deinem Vater hergekommen.“


  „Mein Vater ist tot, ermordet worden von einer verrückten Bruderschaft. Einer Sekte, die hinter seinen Unterlagen her ist“, keifte Monja fast schrill schreiend zurück. Denise Cuvier sah sie eindringlich an, ließ die Waffe aber auf sie gerichtet.


  „Tot? Ermordet? Und woher weiß ich, dass das nicht eine Finte von Euch ist? Walter hat mich gewarnt, dass er verfolgt wird und ich in dieser Hinsicht niemanden trauen darf.“


  „Dann hat er Ihnen wohl auch erzählt, dass er einer Legende nachgeht, in der es sich um Obsidiansteine dreht. Um gut versteckte Steine irgendwo in Europa und, dass alles mit einem verschollenen Maya-Tempel zusammenhängt. Vielleicht hat er ja sogar Miguel erwähnt. Das ist übrigens dieser Mann hier“, erklärte Eric ihr.


  „Und wer ist der andere Muskelprotz?“ Sie deutete mit der Waffe auf Jose.


  „Ich bin der Aufpasser. Und ich hasse es, bedroht zu werden“, kam mürrisch aus seinem Mund.


  „Eine interessante Gruppe. Wenn ich Euch trauen soll, müsst ihr mir schon verraten, was ihr hier wollt und wie ihr mich gefunden habt.“


  „Vielleicht könnten Sie mit der Pistole woanders hinzielen. Dann können wir in Ruhe alles erklären, Frau Cuvier“, versuchte Eric die Situation zu beruhigen. Die Frau senkte ihre Hand, ließ die Gruppe aber nicht aus den Augen.


  „Okay, im Schnellverfahren erklärt: Walter Knoth hat ein Gemälde gemalt, das Hinweise zu Ihrer Person liefert. Er hatte Unterlagen über einen Stein, der sich in Paris befinden soll. Wir haben gehofft, dass Sie uns weiterhelfen können, denn in Wien, wo wir hergekommen, hatten wir große Schwierigkeiten mit einer sogenannten roten Bruderschaft. Die Männer dieser Sekte haben uns gejagt, meine besten Freunde ermordet und hätten auch gern uns beseitigt. Miguel und Jose, Freunde von Monjas Vater, haben uns quasi im letzten Moment gerettet. Jetzt sind wir hier und haben eigentlich nur eine Frage: Können Sie uns helfen, wissen Sie etwas über diese Steine, die Legende?“


  Es herrschte Stille, scheinbar überlegte Denise Cuvier, inwiefern sie ihnen trauen konnte.


  „Setzt Euch bitte auf die Couch, vielleicht sollten wir nochmals von vorne anfangen“, entschied Denise Cuvier nach einigen Sekunden und legte die Pistole zur Seite. Monja atmete tief aus. Auch Eric war sichtlich erleichtert. Scheinbar konnte er sein Versprechen Monja gegenüber halten, dass der Tag nicht in einer Katastrophe endete.


  


  


  Denise fragte Monja aus, was mit ihrem Vater passiert war. Sie erzählte ihnen, wie Walter sie vor einigen Jahren sie aufgesucht hatte. Er war auf ihren Urgroßvater aufmerksam geworden.


  „Victor Cuvier war ein halbwegs bekannter Entdecker, der viele Reise unternommen hatte, mit dem Ziel, die Welt allen näher zu bringen. Es gibt leider nur wenig erhaltene Dokumente über seine Reisen. Kurz vor seinem Tod ist etwas in seinem Leben passiert, was bis heute für Forscher und auch seine Familie ein Rätsel ist. Obwohl mein Urgroßvater alle Eindrücke seiner Reise schriftlich festgehalten hat, wurden diese Texte niemals gefunden. Mein Vater hat jahrelang versucht, diese Texte zu finden. Bis zu seinem Tod hat er aber nur einzelne Berichte gefunden und nicht mehr.


  Dein Vater, Monja, hat einen Briefwechsel zwischen Victor Cuvier und Antoni Gaudi aus Barcelona gefunden …“


  „Moment, kurze Pause!“, warf Monja ein. Sie holte aus ihrer Handtasche einige Zettel hervor und durchsuchte die Seiten.


  „Bingo. Das ist die Verbindung, von der der Spanier Salvatore in seinem Brief geschrieben hat“, meinte Monja erfreut. Sie zeigte Denise eine Kopie des Briefes, den sie bei ihrem Vater gefunden hatte.


  Denise las ihn durch und stand auf.


  „Ich glaube, ich habe da etwas für Euch. Und keine Angst, dieses Mal komme ich ohne Waffe“, sagte sie und verschwand in einem Durchgang in das Nebenzimmer.


  Eric lehnte sich zurück.


  „Das Ganze ist schon ziemlich verwirrend, findet ihr nicht auch?“


  „Wir würden uns besser auskennen, wenn ihr zwei mit uns über das alles gesprochen hättet. Jose und ich sitzen nur hier und können zuhören.“


  „Ich weiß, Miguel. Heute Abend werden wir mit Euch alle Unterlagen durchgehen, versprochen“, meinte Monja.


  Denise kehrte zurück in den Raum, in ihrer Hand hatte sie zwei rechteckige, kleine Vitrinen aus Glas. Sie legte sie auf den Tisch und Monja und Eric beugten sich neugierig darüber.


  Die kleinere Vitrine enthielt die Karte, die Monja schon bei ihrem Vater gefunden hatte, auf der der Eiffelturm mit dem französischen Text zu sehen war. Nur schien diese Karte noch älter zu sein.


  In der zweiten Vitrine lag ein Brief. Der Text war spanisch, Eric las ihn laut vor:


  „Mein lieber Freund Victor,


  Ich habe den schwarzen Stein erhalten. Man spürt die Macht, die von ihm ausgeht. Schon Hernán Cortés hat in seinen Briefen vermerkt, dass dieser Stein magisch sei. Aber so wie er, weiß auch ich nicht, welchem Zwecke sie dienen.


  Wie versprochen, werde ich sie gut verstecken. Mein Freund nur Du sollst sie finden, wenn es so weit ist und sich das Geheimnis uns offenbart.


  Im Auge des Salamanders steht die Zahl des steinernen Verstecks für meinen Stein. Dort wird eine größere Macht über ihn wachen.“


  „Ich gehe davon aus, Euch sagt der Text mehr als mir“, stellte Denise fest.


  „Ja, dass es ein neues Rätsel gibt“, war Erics, fast spöttische, Meinung dazu.


  Ein Vergleich mit der Karte vom Eiffelturm, die Monja einstecken hatte, zeigte, dass Walter eine Kopie hatte.


  Denise bot ihnen Tee an und verschwand in der Küche.


  „Was machen wir nun?“, fragte Monja in die Runde.


  Die Männer schwiegen sie an und überlegten.


  Auch als Denise nach einigen Minuten mit einem Tablett zurückkehrte und jedem eine heiße Tasse Tee reichte, waren Monja und die Männer unschlüssig, ob sie wirklich etwas Hilfreiches erfahren haben.


  Bei Tee und kleinen belegten Brötchen plauderten alle fünf über Walter Knoths Suche nach den Steinen und über die Legende.


  „Ich muss Euch ehrlich sagen“, meinte Denise, „mein Fachgebiet ist, wie man unschwer erkennt, die ägyptische Kultur. Ich bin Ausstellungsleiterin im Louvre, und da mein Urgroßvater nicht den besten Ruf genoss, ist dieses Gebiet für mich besser, als wenn ich mich mit der französischen Kultur beschäftigen würde. Victor Cuvier ist aber die wenig bekanntere Persönlichkeit in meinem Stammbaum. Der bekannteste Cuvier ist ohne Zweifel Georges Cuvier, ein französischer Naturforscher.“


  Eric blickte zu Monja.


  „Ich warte auf einen Beitrag von Dir, kluge Schönheit“, neckte er sie.


  „Da muss ich Dich enttäuschen. Ich habe zwar inzwischen viel über Frankreich, speziell Paris, gelesen, aber der Name sagt mir im Moment nichts.“


  „Das ist nicht tragisch, immerhin lebte er Anfang des 19. Jahrhunderts. Georges Cuvier gilt als der Begründer der wissenschaftlichen Paläontologie, der Wissenschaft über das Tierreich in den frühesten Zeiten unserer Erde. Auch wenn manche seiner Theorien inzwischen überholt sind, hat er einen bedeutenden Beitrag auf seinem Gebiet der vergleichenden Anatomie geleistet. Nicht umsonst ist er einer der 72 Namen, die von Gustave Eiffel auf dem Eiffelturm verewigt wurden.“


  Während Miguel und Jose nur stumm lauschten, zuckten Monja und Eric gleichzeitig zusammen. Sie sahen sich an und ohne ein Wort zu sprechen, wussten sie, dass sie dasselbe dachten.


  Ohne unhöflich zu wirken, beendeten sie den Besuch bei Denise Cuvier recht schnell. Sie versprachen ihr, sie auf dem Laufenden zu halten, was die Legende betraf. Eric bat noch darum, den Brief von Antoni Gaudi fotografieren zu dürfen. Denise Cuvier gestattete es ihm gerne und hoffte, dass sie ihnen weiterhelfen konnte.


  „Ich glaube schon, vielen Dank für alles“, antwortete Monja.


  


  


  Kaum waren sie einige Meter gefahren, begannen Monja und Eric loszureden.


  „Dir ist klar, was das bedeutet, Princesa?“


  „Ja, es ist so offensichtlich, auch wenn es komplett verrückt klingt.“


  „Verrückt ist kein Maßstab mehr für uns, oder?“


  „Da hast Du recht, Freundchen. Die Frage ist nur, was wir nun mit dieser Information anstellen.“


  „Eigentlich gäbe es nur eine Möglichkeit, das ist Dir doch klar, oder?“


  „Das kannst Du aber nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, Eric. Wie …“


  Miguel drehte sich zu ihnen um.


  „Entschuldigung, dass ich mir erlaube, mich einzumischen. Aber wäre es zu viel verlangt, wenn ihr uns nur ein klein bisschen aufklären würdet?“


  Monja und Eric grinsten ihn an.


  „Eric und mir ist klar geworden, wo der zweite Stein sich befinden sollte. Das einzige Problem an der Sache ist, es dürfte etwas schwierig sein, diesen Stein zu holen.“


  „Warum?“, wollte Miguel wissen.


  „Weil wir dazu am Eiffelturm herumklettern müssten“, antwortete Eric.


  


  


  Zurück in Paris fuhren Monja und Eric mit in die Wohnung der zwei Mexikaner. Inzwischen war es später Nachmittag geworden.


  Sie saßen um den massiven Wohnzimmertisch, auf dem Monja die Unterlagen ihres Vaters und nun auch die Kopie des Briefes von Cuvier an Gaudi ausgebreitet hatte. Monja und Eric hatten inzwischen ihre Freunde aufgeklärt, wo ihrer Vermutung nach, der Obsidianstein versteckt war. Die Namen auf dem Eiffelturm, speziell der Name Cuvier, musste das Versteck sein, da waren sie sich beide sicher. Dazu passend, erwähnte Monja, dass es wohl kein Zufall war, dass auf der Ansichtskarte das ‚I‘ großgeschrieben war.


  Außerdem zeigte sie Miguel und Jose zum ersten Mal den Obsidianstein, den sie in Wien gefunden hatten.


  Miguel nahm ihn ehrfürchtig in die Hand und begutachtete ihn ganz genau.


  „Das ist Kukulcán, die gefiederte Schlange“, erklärte Miguel ihnen, „Der Maya-Gott der Reinkarnation. Ihr kennt sicher die Pyramide von Chichen Itza, sie wird auch Pyramide des Kukulcán genannt. Eine andere Bezeichnung für diese Gottheit ist Quetzalcóatl, eher bekannt bei den Azteken. In Teotihuacán, nahe Mexiko City findet man einen, ihm geweihten, Tempel. Das zweite Zeichen stammt aus dem Maya-Kalender, dem sogenannten Haab.“


  Miguel holte eine Halskette unter seinem Shirt hervor, nahm sie ab und zeigte sie ihnen.


  


  [image: ]


  


  „Es steht für den vierte Monat, Zotz, Stolz“, erklärte er weiter. Monja zog den spanischen Text hervor, den Eric ihr in Wien schon vorgelesen hatte und auf dem zwei Zeichen abgebildet waren. Eines davon sah aus, wie der Maya-Kalender.


  Miguel konnte ihr auch das zweite Zeichen erklären.


  „Das Zeichen von Hunab Ku, die höchste Gottheit. Gottheit über den Göttern, so wird sie auch genannt. Wenn Dein Vater recht haben sollte, wäre der verschollene Tempel wohl dieser Gottheit geweiht.“


  Ohne ein Wort zu sagen, stand Jose auf und verschwand.


  „Ich hätte eine ganz andere Frage. Was ist mit Jose? Hat er etwas gegen uns, oder warum spricht er so gut wie nichts?“, wollte Eric wissen.


  Miguel schmunzelte.


  „Das ist nichts Persönliches. Jose ist ein sehr ruhiger Mensch. Aber glaubt mir, ich würde niemanden mehr vertrauen, als ihm. Wir kennen uns schon eine Ewigkeit und er hat mir mehr als einmal aus der Patsche geholfen.“


  


  


  Den restlichen Abend ging es nur noch um ein Thema: den Eiffelturm. Monja hatte in den letzten Wochen unzählige Bücher über Paris gelesen und konnte mit ihrem Wissen prahlen. Nebenbei erklärte sie den Männern noch, dass sie in groben Zügen Französisch konnte.


  „Nur durch das Lesen von einem Sprachführer?“, staunte Miguel.


  „Ja, im Grunde schon. Es ist nicht so, dass ich die Sprache richtig erlernt habe, sondern vielmehr die Sätze aus dem Sprachführer einfach auswendig aufsagen kann. Grammatik oder eine richtige Konversation wäre nicht so leicht für mich, aber die Standardsätze sagen und verstehen, das bekomme ich hin.“


  Miguel sah an die Decke und hatte seinen Kopf auf eine Hand gestützt. Nachdenklich murmelte er vor sich hin.


  „Was überlegst Du denn?“, fragte Eric.


  „Nicht stören, er hat einen Plan“, meinte Jose in seiner tiefen mürrischen Stimme.


  „Dann sollten wir Euch vielleicht alleine lassen beim Überlegen. Ich bin schon müde und würde gerne ins Bett“, meinte Monja und stand auf.


  Eric folgte ihr und sie verabredeten sich für den folgenden Tag zum Abendessen.


  


  


  Von der Wohnung der Mexikaner waren es nur wenige Minuten bis zum Park, der vor dem Eiffelturm angelegt war. Wie ein verliebtes Pärchen spazierten Monja und Eric durch diesen und blickten dabei auf den hohen Turm.


  „Es ist schon ein gewaltiges Bauwerk, oder?“


  „Ja, 324 Meter ist er hoch. Bei seiner Erbauung war er das größte Bauwerk der Welt. Durchschnittlich sechs Millionen Besucher sind jedes Jahr hier und …“


  „Okay, okay“, unterbrach Eric sie, „Princesa, ich weiß, Du bist nahezu allwissend, aber was mich mehr interessieren würde, ist, wo steht der Name Cuvier auf dem Turm?“


  „Wo genau, weiß ich nicht, aber siehst Du die Lichter auf der ersten Etage des Turms? Gleich darunter verlaufen rund um den Turm die 72 Namen, die nach Ansicht von Gustave Eiffel bedeutende Wissenschaftler waren.“


  Eric blickte zum beleuchteten Eiffelturm und konnte die erste Etage ausmachen. Hinter einer Glasfassade brannten noch unzählige Lichter eines Restaurants. Sie hatten den Turm schon besucht, damals aber nur kurz und ohne das Wissen, wie wichtig er für ihre Suche werden würde.


  „Es sieht nicht so aus, als könne man einfach mit der Hand zu den Namen greifen.“


  „Nicht wirklich, Eric. Ich glaube nicht, dass es so einfach wird.“


  „So einfach? So einfach, wie in einer Gruft, die eigentlich ein nationaler Kulturschatz ist, einen Sarg zu öffnen und andere Särge zu demolieren?“


  Monja blickte ihn an und nahm seine Hände.


  „Ich weiß, das alles ist einfach nur verrückt. Wenn es nicht mein Vater wäre, würde ich niemals …“


  „Das glaube ich dir, Du bist viel zu …“, Eric suchte nach dem richtigen Wort, „zu bodenständig und realistisch, um an solche Legenden zu glauben.“


  „Genau. Ich meine, wir stehen hier, in Paris, der Stadt der Liebe, und anstatt, dass wir uns schöne Tage zu zweit machen, überlegen wir … Warum grinst Du so, Freundchen?“


  Eric ließ ihre Hände los und legte einen Arm um sie.


  „Es gäbe vieles, was wir Schöneres machen könnten, aber darauf werde ich jetzt nicht eingehen. Weißt Du eigentlich, warum Paris die Stadt der Liebe genannt wird?“


  Monja überlegte kurz.


  „Mir fällt im Moment kein stichhaltiger Grund ein. Aber die Stadt hat ein eigenes Flair, die vielen Museen und Kirchen, wohl auch die Tradition. Weißt Du denn mehr?“


  „Dann darf ich Dir wirklich auch einmal etwas beibringen, welche Ehre“, meinte Eric mit gespieltem Stolz.


  „Ganz einfach, wusstest Du, dass es Paris war, wo erstmals die käufliche Liebe durch die Behörden erlaubt wurde? Erinnerst Du Dich an unseren Ausflug zur Sacré-Cœur de Montmartre, die wunderschöne weiße Kirche. Das Viertel dort wird ja von Sexshops und Nachtlokalen dominiert. Daher kommt die ursprüngliche Bedeutung, Paris sei die Stadt der Liebe.“


  Monja grinste und boxte ihn leicht in den Magen.


  „Super, da versucht man, etwas Romantisches zu sagen und Du kommst mit solchen Geschichten. Da gefällt mir mehr die Theorie von verträumten Spaziergängen an der Seine und romantischen Abendessen am Eiffelturm.“


  „Wir sind sicher noch einige Tage hier, Monja. Ich werde Dir noch einen netten Abend zaubern, versprochen.“


  „Ich nehme Dich beim Wort, verstanden?“, meinte sich nur schmunzelnd.


  


  


  Obwohl es zwischen ihnen knisterte und Eric sie den gesamten Heimweg über nicht losließ, waren sie auf dem Zimmer wieder ganz die Alten. Ohne weitere Intimitäten gingen sie zu Bett.


  Monja drehte sich zu Eric, der sie die ganze Zeit über ansah.


  „Vertraust Du Miguel und Jose?“, fragte sie ihn.


  „Ich habe ein gutes Gefühl bei den beiden. Ich glaube, die wollen uns wirklich helfen. Aber was mir etwas Sorgen bereitet, ist der Moment, wenn wir tatsächlich alle Steine in Händen halten sollten. Was dann?“


  „Ich hoffe, dass wir dann erfahren, wonach mein Vater so lange gesucht hat. Ohne Miguel und Jose würde es ziemlich schwer werden.“


  Eric setzte ein Lächeln auf.


  „Vertrauen wir einfach darauf, dass die beiden wirklich auf unserer Seite stehen. Mehr können wir nicht machen. Es gibt aber nur eine Person, der ich im Moment blind vertraue und die liegt gerade neben mir im Bett.“


  Monja rückte etwas näher zu ihm.


  „Ich weiß nicht, ob ich das alles durchziehen würde, wenn Du nicht mit wärst, Eric. Danke.“ Sie umarmte ihn fest. Er legte auch seine Arme um sie und streichelte ihr sanft durch die lockigen Haare. Als sie sich etwas von ihm löste und ihm tief in die Augen sah, konnte er nicht mehr anders. Er zog sie zu sich und küsste sie. Es wurde ein langer, intensiver Kuss.


  Als sie sich wieder lösten, sah ihn Monja mit großen Augen und leicht verzweifelten Blick an.


  „Ich weiß nicht, ob es richtig war … ich wollte auch, aber … jetzt im Moment ist das alles so verwirrend …“


  „Schon in Ordnung, Monja. Mach Dir nur keinen Stress, wir können es langsam angehen lassen, wenn Du möchtest“, versicherte Eric ihr.


  „Es liegt nicht an Dir, sondern meiner derzeitige Situation … das alles hier …“, stotterte sie hilflos zusammen.


  Eric küsste sie ein weiteres Mal und ließ sie danach nicht mehr aus seinen Armen.


  „Schlaf gut, meine Princesa. Wir haben noch genug Zeit, um in Ruhe darüber zu reden, okay?“


  Monja nickte, kuschelte sich eng an ihn und schlief mit einem strahlenden Lächeln im Gesicht auf seiner Brust ein.


  


  


  Während Monja und Eric die Nähe zueinander genossen, saßen Miguel und Jose vor dem Computer.


  „Joaquim will wissen, wie weit wir sind“, meinte Jose, der auch gegenüber Miguel mürrisch sprach.


  „Schreib ihm, dass alles nach Plan verläuft. Wir werden weiterhin mit Monja und Eric zusammenarbeiten und dafür sorgen, dass die Steine wieder auftauchen ...“


  „Tötungsabsicht?“


  „Nein, vorerst nicht. Ich glaube sogar, dass sie bis zum Schluss dabeibleiben werden. Ihr geht es in erster Linie um das Erbe ihres Vaters, nicht um den Schatz und den Mars.“


  Eine neue Nachricht erschien vor Jose am Bildschirm. Überrascht zog er seine Augenbrauen hoch.


  „Vergiss meine Frage. Unser Auftrag wurde gerade zu einem Babysitter-Job. Den beiden darf nichts passieren.“


  „Wieso das?“, fragte Miguel neugierig nach.


  „Lies selbst, das glaubst Du mir nie.“


  Miguel gesellte sich zu Jose und las die neue Nachricht von Joaquim.


  „Das macht die ganze Angelegenheit nicht gerade einfacher“, war sein, wenig begeistertes, Kommentar dazu.


  


  


  


  


  


  


  Kapitel 8


  


  


  19. Februar, 22 Uhr


  


  


  Sie saßen an einem Fensterplatz des Restaurants „Jules Verne“ und blickten auf die wunderschön beleuchtete Stadt bei Nacht. Von der zweiten Etage des Eiffelturms aus war die Aussicht auf Paris bei Nacht traumhaft.


  „Ich habe Dir doch ein romantisches Abendessen versprochen, oder?“


  „Wenn ich nicht so nervös wäre, dann könnte ich es vielleicht auch mehr genießen“, entgegnete Monja ihm.


  „Keine Sorge, wir haben das alles zigmal durchgesprochen. Hier und heute ist unser großer Tag, wir schaffen das“, versuchte Eric ihr Mut zu machen.


  


  


  Nach ihrer mehr oder weniger ersten Liebesnacht wurden sie zeitig in der Früh von Monjas Telefon geweckt. An einen kuscheligen Tag im Bett oder anderen romantischen Plänen war nicht zu denken. Miguel rief an und beorderte sie zu sich in die Wohnung.


  Als sie eintrafen, wollte Eric wissen, was es so Wichtiges gab.


  „Die Obsidiansteine“, war Joses knappe Antwort gewesen.


  Damit waren Monja und Eric wieder auf dem Boden der harten Realität gelandet, ohne noch zu wissen, was die kommenden Tage für Anstrengungen für sie parat hielt.


  Miguel hatte die ganze Nacht damit verbracht, einen Plan auszuarbeiten, wie sie an den Stein kommen würden. Er stellte sich vor sie und sah sie ernst und eindringlich an.


  „Ich frage Euch nur einmal und überlegt gut, bevor ihr antwortet. Wollt ihr mit uns den Stein holen, oder nicht?“


  Monja und Eric blickten sich an und gaben ihm gleichzeitig dieselbe Antwort.


  „Ja, wollen wir.“


  „Gut, dann müsst ihr uns bedingungslos vertrauen. Ich habe einen Plan, aber dazu müssen wir uns bis ins kleinste Detail vorbereiten, verstanden?“


  Beide nickten und ab diesem Zeitpunkt bestimmten Miguel und Jose ihren Tagesablauf. Jeden Tag, bis spät abends hatten sie ein dichtes Programm zu erfüllen.


  Die Vormittage verbrachten sie nun mit Jose in einem nahe gelegenen Fitnessstudio. Monja wurde regelrecht auf dem Laufband festgebunden und spulte täglich mehrere Kilometer laufend herunter.


  Für Eric gab es nicht nur Lauftraining, Jose arbeitete mit ihm viel in der Kraftkammer. War Eric bislang der Meinung gewesen, er habe eine gute Kondition und Kraft in den Armen, zeigte Jose ihm nun, was richtige Anstrengung bedeutete. Er ließ ihn Gewichte stemmen, bis er fast um Gnade bettelte. Er lief mit ihm im hohen Tempo auf dem Laufband und zwang ihn jeden Tag zu unendlich vielen Liegestützen. Das Ganze, ohne wirklich viel zu reden. Aber es reichte auch, wenn er seine knappen Befehle knurrte.


  „Hier, Du stemmst jetzt achtzig Kilo, zwanzig Mal.“


  „Wir joggen nicht, wir laufen.“


  „Hundert Liegestütze, ohne Pause, flott.“


  Dafür war es ein sehr exklusives Studio. Nach den stundenlangen Folterungen gab es ein entspannendes Bad im hauseigenen Whirlpool. Der Pool bot Platz für eine Fußballmannschaft, aber Jose hatte es arrangiert, dass sie immer alleine für sich waren. Als sie ihm am ersten Trainingstag verwundert mitteilten, nicht an ihre Badesachen gedacht zu haben, war Joses einzige Meldung dazu nur: „Und? Ihr wisst wohl wie ein Mann, eine Frau aussieht, oder?“ Natürlich hatte er auch nichts mit und teilte sich nackt mit ihnen den Pool. Nach der Anstrengung war ihnen aber sowieso alles egal.


  Der Nachmittag galt nun immer der geistigen Ertüchtigung.


  Monja und Eric büffelten wie Schulkinder, um die französische Sprache zu erlernen, wobei sie sich auf bestimmte Sätze konzentrierten, die für sie wichtig werden würden. Natürlich tat sich Monja damit nicht schwer. Nebenbei bekamen sie von Miguel einige technische Geräte in die Hand, deren Handhabung sie übten und übten. Ein Nachtsichtgerät mit starkem Zoom, getarnt als Fotoapparat, spezielle Ohrstöpsel, um selbst auf weite Strecken miteinander verbunden zu sein, eine Uhr, die eigentlich ein GPS-Gerät war und noch einige interessante Gadets warteten auf Monja und Eric.


  Jeden zweiten Tag besuchten sie den Eiffelturm und studierten dabei vorallem die erste Etage. Miguel erklärte ihnen, dass sie sich jeden Zentimeter des Turms einprägen mussten.


  Neben dem Eiffelturm lernten sie die Umgebung kennen, sowohl am Plan, als auch in natura. Jede Nacht gingen sie durch den Bezirk und Miguel trichterte ihnen ein, wie wichtig es sein, sich in der Nacht hier nahezu blind auszukennen.


  Wie genau sein Plan aussah, verriet er ihnen erst vor drei Tagen. Das war der Moment, wo Monja und Eric verstanden, dass es alles andere als ein Spiel war, worauf sie sich eingelassen hatten.


  „Habt ihr zwei viel Erfahrung mit solchen Himmelfahrtskommandos?“, wollte Monja wissen, nachdem er ihnen in groben Zügen erklärt hatte, was ihnen bevorstand.


  „Hin und wieder. Bislang ist es immer gut gegangen“, munterte Miguel sie auf.


  Auch ihre Frage nach der Ausrüstung wurde nie ernsthaft beantwortet.


  „Ihr seid ja bestens ausgerüstet. Wie kommt ihr zu dem allen?“, hatte sie Jose einmal gefragt.


  „Wir haben unsere Quellen“, war alles, was er dazu zu sagen hatte.


  


  


  Nun saßen sie hier am Tisch, jeder hatte einen nahezu unsichtbaren Kopfhörer im Ohr, und waren auf diesem Weg mit Miguel verbunden. Der saß vor seinem Computer und überwachte von daheim die Operation. Jose war unterwegs zu ihnen, auch wenn sie ihn vorläufig noch nicht sehen sollten.


  Obwohl vor ihnen ein köstliches Menü stand, noch dazu ein sündhaft teures, war ihnen nicht zum Essen zumute. Auch der prächtige, romantische Ausblick auf Paris war für sie Nebensache.


  „22 Uhr fünf Minuten. Es wird langsam ernst“, meldete sich Miguel bei ihnen beiden im Ohr.


  Eric griff nach Monjas Hand.


  „Das wird wohl unser vorläufig letzter Abend in Paris sein. Lass ihn uns noch genießen, jedenfalls die nächsten zehn, zwanzig Minuten, bis das Abenteuer beginnt“, schlug er ihr vor und hob sein Glas. Alleine die Weinflasche, die sie bestellt hatten, kostete über hundert Euro. Dafür schmeckte der Wein auch wirklich vorzüglich, wie sie beide feststellten.


  „Haltet Euch ja zurück mit Alkohol. Ihr müsst beide hoch konzentriert sein, verstanden?“, erinnerte sie Miguel.


  


  


  Unterdessen kam am Fuße des Eiffelturms ein Lieferwagen vor dem Südpfeiler zu stehen. Der Aufzug an diesem Fuß diente den Restaurants als Lastenaufzug.


  Jose stieg aus und kramte aus dem Wagen mehrere Schachteln Wein hervor. Er marschierte zu den Polizisten, die den Eingang zum Aufzug bewachten.


  „Was wollen Sie?“, wurde er äußerst unhöflich gefragt.


  „Mir war langweilig und deshalb bin ich spät abends mit dem Firmenwagen unterwegs“, gab Jose ihm mürrisch und im perfekten Französisch zurück.


  Monja und Eric verstanden kein Wort, da ihr Schnellkurs dafür unzureichend war. Sie wunderten sich nur, dass Jose plötzlich viel mehr redete.


  „Ich soll diesen Luxuswein ins ‚Jules Verne‘ liefern. Irgendwelche wichtige Politiker sitzen dort oben und lassen sich gerade volllaufen“, sprach Jose weiter.


  „Davon hat uns niemand unterrichtet. Wir dürfen niemanden hineinlassen, ohne einen entsprechenden Befehl …“


  „Jetzt hör mir einmal genau zu …“, fuhr Jose den Polizisten an. Er überragte den Uniformierten um mehr als einen Kopf und kam ihm bedrohlich nahe.


  „Etienne Marrast, sagt Euch der Name etwas?“, knurrte er.


  „Ja, das ist der Polizeipräfekt.“


  „Also damit wohl Euer Chef, wenn ich mich nicht irre. Soll ich wirklich mit dem Wein wieder zurück ins Lager fahren und ihm ausrichten lassen, zwei seiner Untergebenen haben es erfolgreich verhindert, dass er zu einem ordentlichen Rausch auf Steuerkosten kommt?“


  Die zwei Polizisten sahen sich ratlos und etwas eingeschüchtert an. In diesem Moment ging bei beiden das Funkgerät an.


  „An die Kollegen der Gruppe ‚Bodenbewachung Eiffelturm‘: Wir haben soeben die Meldung bekommen, dass der Polizeipräfekt im Turm sitzt. Ein Wagen der Firma ‚Vin&Co‘ sollte jeden Moment bei Euch eintreffen und Nachschub bringen. Bitte unverzüglich durchlassen. Ich wiederhole …“


  Es war eindeutig die Stimme von Miguel. Die beiden Beamten machten sofort Platz und riefen den Lastenaufzug für Jose. Mit einem mürrischen „Geht doch“ verschwand er im Aufzug.


  Als er alleine war, wechselte er auf Spanisch.


  „Das nächste Mal, Miguel, sei etwas schneller. Noch ein paar Minuten mehr und ich hätte die beiden Idioten ausschalten müssen.“


  „Es tut mir leid, ich hacke mich nicht jeden Tag in das Polizeifunknetz. Hauptsache, wir sind im Zeitplan. Monja, Du kannst loslegen!“


  Eric übersetzte Monja das kurze Gespräch. Monja nahm noch einen großen Happen, dann zog sie unter ihrer Armbanduhr eine kleine Tablette hervor, die in Plastik eingewickelt war.


  „Dann werde ich nun ein bisschen krank“, meinte sie, schluckte die Tablette und trank einen großen Schluck Wasser nach.


  „Ich bin im ersten Stock“, meldete Jose aus dem Aufzug.


  Eric lehnte sich zurück und ging im Kopf die nächsten Schritte durch. Gegenüber wartete Monja auf die Wirkung der kleinen Tablette. Binnen einer halben Minute begann Monja, blass zu werden. Ihre Hände fingen an zu zittern.


  „Schatz, was hast Du?“, fragte Eric überrascht und etwas lauter. Monja stand auf, versuchte zu sprechen, doch sie konnte nur etwas Unverständliches stammeln. Sie hielt sich am Tisch an und ging auf die Knie. Ein Kellner bemerkte sie und stürmte sofort herbei. Monja hatte etwas Schaum vor dem Mund.


  „Meine Freundin, sie hat einen diabetischen Schock“, rief Eric auf Französisch laut auf. Das war einer der Sätze, die er die letzten Tage lernen musste.


  Sofort waren zwei Kellner bei ihnen und redeten auf ihn ein.


  „Schnell, etwas Zucker, Traubenzucker oder Ähnliches!“, flehte Eric sie aufgeregt an. Während ein Kellner zur Bar stürmte, half der andere ihm, Monja etwas aufzusetzen. Sie zitterte am ganzen Körper und sah flehend zu Eric. Eine Hand reichte Eric ein Stück Traubenzucker und ein Glas Wasser. Eric riss es ihm aus der Hand und drückte den Zucker Monja in den Mund. Sie kaute darauf und ließ sich das Wasser von Eric langsam einflößen. Die anderen Gäste rund um sie sahen auf die zitternde Monja hinab. Der Traubenzucker zeigte langsam Wirkung.


  Mehrere Kellner kamen zur Hilfe, ebenso sahen mehrere Personen aus der Küche nach dem Rechten.


  „Helfen Sie mir bitte, sie zur Seite zur bringen“, bat Eric die Kellner. Zu dritt halfen sie Monja auf und transportierten sie zu einer Ledercouch, die im hinteren Bereich des Restaurants stand. Monja wurde hochgehoben und ihre Füße hochgelagert.


  Eric wurde befragt, was vorgefallen war und er erklärte ihnen in einer Mischung aus Französisch und Englisch, dass Monja einen Schock wegen Unterzuckerung erlitten hatte. Sie hatte vergessen sich ihre Insulinspritze zu geben, aber er erklärte ihnen auch, dass es im Moment noch nicht tragisch wäre.


  „Wir werden sofort heimfahren, mein Schatz.“


  „Ich bin drinnen und versteckt. Ihr könnt gehen, Eric“, gab Jose über den Ohrstöpsel Bescheid.


  Eric ging mit einem Kellner mit, um die Rechnung zu bezahlen. Er zückte seine Kreditkarte und ließ den Ober ein stattliches Trinkgeld dazurechnen.


  „Großzügig, Eric“, kommentierte Miguel.


  Der erste Versuch des Kartenlesegeräts misslang, aber beim zweiten Mal, schrieb das Gerät die Bestätigung.


  „Damit bin ich im System. Und nun weg mit Euch“, ordnete Miguel an. Die Kreditkarte, mit der Eric das Abendessen bezahlte, war von Miguel mit einem Programm versehen worden, über welches er sich Zugriff auf das interne System des Eiffelturms bekam. Von seinem Computer aus sah er nun die Steuereinheiten für die Aufzüge, die Beleuchtungseinstellungen und hatte alle Sicherheitstüren unter Kontrolle.


  Einige Minuten lang ließ er Monja noch liegen bevor er ihr aufhalf. Sie war immer noch leichenblass und leicht zittrig.


  „Danke, für Ihre Hilfe. Es war köstlich, wir wären gerne noch länger geblieben“, verabschiedete sich Eric und marschierte mit Monja im Arm aus dem noblen Restaurant.


  Sie gingen geradewegs zum Aufzug und waren die Einzigen, die abwärtsfahren wollten.


  „Geht´s wieder?“, wollte Eric wissen.


  „Ein bisschen mulmig ist mir noch, aber ansonsten alles bestens. Ich fühle mich etwas unterkühlt, aber ein Schluck Zuckerwasser und ich bin wieder topfit.


  Kaum hatte sich die Aufzugstür geschlossen, holte Monja eine kleine Trinkflasche heraus und trank das Zuckerwasser aus.


  „Okay, bislang läuft es einwandfrei“, meinte Miguel erfreut, „Ich habe die Kontrolle im Turm übernommen.“


  Der Aufzug hielt im ersten Stock.


  „Jetzt trennen sich unsere Wege, Princesa. Viel Glück.“


  „Wir schaffen das, Eric. Ich erwarte Dich in einem Stück nachher auf unserem Zimmer.“


  „Darauf freue ich mich schon“, sagte Eric und gab ihr einen schnellen Kuss auf den Mund.


  Die Türen öffneten sich und einige Personen wollten einsteigen. Schnell zwängte Eric sich hinaus, Monja drückte sich gegen die Kabinenwand und blieb im Aufzug.


  Der Aufzug fuhr weiter und Eric war alleine auf der dunklen Etage. Ein kurzer Blick genügte und er fand sein nächstes Ziel. Er rannte zur anderen Seite der Etage und hielt vor einer verschlossenen Eisentür.


  „Miguel, Du bist dran.“


  „Hast Du Beobachter?“, fragte Miguel nach.


  Eric sah sich um und vergewisserte sich, dass er im Moment alleine war.


  „Alles leer.“


  Im nächsten Moment piepste es bei der Tür, Miguel hatte das elektronische Schloss überbrückt. Blitzschnell verschwand Eric in der kleinen Kammer und schloss die Tür hinter sich. Es war stockdunkel, langsam ließ er sich auf den Boden nieder und lehnte sich an die Wand, um keine Geräusche zu machen.


  „Ruh Dich etwas aus, ich melde mich bei Dir, wenn es für Dich weitergeht.“


  „Ich bin draußen“, gab Monja kurz darauf Bescheid.


  Ihr nächstes Ziel war ein Lieferwagen, der seit einigen Tagen etwas abseits nahe dem Maritim Museum parkte. Dort wartete ihre Ausrüstung für das weitere Vorgehen.


  Bis ein Uhr in der Nacht mussten sie nun warten. Eric in der pechschwarzen kleinen Kammer, Monja in der Ladefläche des Lieferwagens und Jose hatte sich unter dem Restaurant in den Eisenverstrebungen versteckt.


  Miguel wies sie alle an, sich ruhig zu verhalten, damit niemand auf sie aufmerksam werden würde.


  


  


  Die Restaurants am Eiffelturm hatten um 23:45 Uhr Sperrstunde. Fast genau um Mitternacht fuhren die letzten Besucher mit dem Aufzug hinab, begleitet von den ersten Mitarbeitern. Ebenso verließen die Sicherheitskräfte die drei Etagen des Eiffelturms.


  Kurz nach Mitternacht stieg Monja aus dem Lieferwagen aus. In ihren Händen hatte sie ein Stativ und eine voluminöse Kamera. Damit spazierte sie die Stiegen hinauf, die zum Museum führten. Davor war ein ausladender Platz, der am Tag von Fotografen gestürmt wurde, um das beste Bild von dem Wahrzeichen der Stadt zu machen. Von dem Platz aus konnte man den Eiffelturm in seiner ganzen Pracht sehen und bestaunen. Monja stellte das Stativ auf und befestigte die Kamera sorgfältig daran. Wie sie es die letzten Tage unaufhörlich geübt hatten, stellte sie die Kamera ein, um einen perfekten, scharfen Blick auf die erste Etage zu bekommen. Der eingebaute Restlichtverstärker sorgte zwar für ein grünliches Bild, dennoch war alles haarscharf zu erkennen.


  „Miguel, ich bin in Position. Ich habe die erste Etage im Visier, bei Bedarf kann ich sofort auf den Normalmodus umschalten. Im Moment erkenne ich noch einige Personen, die sich herumtreiben.“


  „Gut, wir haben auch noch etwas Zeit. Jose? Eric?“


  „Jose hier, alles okay.“


  „Bei mir auch“, gab Eric Bescheid.


  Monja betrachtete die Beleuchtung des Eiffelturms bei Nacht. Mehrere Scheinwerfer leuchteten vom Boden auf das Gerüst, außerdem gab es unzählige Lampen und Lichter, die auf dem Turm montiert waren. Sie machten aus dem Eiffelturm ein wunderschönes und romantisches Kunstwerk.


  „Eric, wenn das hier vorüber ist, möchte ich gern noch einmal mit Dir essen gehen, dieses Mal aber ohne Tabletten. Es war wirklich sehr schön mit Dir.“


  „Nicht jetzt, Monja. Konzentriert Euch auf das, was vor Euch liegt, verstanden?“


  „Jawohl, Chef!“, äffte sie Miguel an und verstummte.


  Für Eric verging die Zeit viel zu langsam. Er konnte nichts tun, außer sitzen und warten. Er hatte kein Licht, nur die Zeiger seiner Armbanduhr leuchteten schwach. Die Minuten zogen sich in die Länge und er wurde immer unruhiger. Er versuchte sich abzulenken und dachte an Monja, ihre bislang keuschen Nächte zusammen, an ihre Abenteuer in Wien, die rote Bruderschaft und auch viel an Sammy und Ines. Inzwischen war die Suche nach den Obsidiansteinen auch für ihn sehr wichtig geworden. Denn nur so konnte er an die rote Bruderschaft gelangen und sich für den Mord an seinen Freunden revanchieren. Ihm fiel ein, wie er mit den beiden nächtelang unterwegs war, wie oft er bei ihnen daheim war, was sie alles gemeinsam unternommen hatten. Es tat ihm weh, diese Erinnerungen wieder herauszukramen.


  Während er in Erinnerungen schwelgte, nickte Eric ein.


  „Eric? Eric!“, rief Miguel in sein Ohr. Sofort schreckte Eric auf. Er sah sich um, sah nichts und musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu reden.


  „Ich bin hier, ich bin munter“, sagte er leise.


  „Es ist Viertel nach eins. Bist Du bereit?“


  Er atmete tief durch. Bisher war es ein Kinderspiel, doch nun kam der unangenehme Teil des Ganzen.


  „Von mir aus kann‘s losgehen.“


  „Jose, bereit?“


  „Ja“


  „Monja?“


  „Bin auf Position und bereit“, antwortete sie.


  „Wie sieht es aus?“


  Monja blickte durch die Kamera und sah sich auf der Etage um.


  „Alles ruhig, niemand zu sehen.“


  „Eric, auf mit Dir und mach Dich fertig“, kam von Miguel der Befehl zum Aufwärmen. Eric erhob sich und streckte sich. Er begann, auf der Stelle zu gehen und seine Beine zu dehnen.


  „Jose, Du kannst loslegen, die Kameras sind inaktiv.“


  „Verstanden.“


  Monja sah weiterhin von ihrer Position auf den Eiffelturm und wachte darüber, dass niemand in ihre Nähe kam. Eric trat ins Freie. Es war totenstill um ihn herum. Die meisten Lichter waren abgedreht, dennoch war es für seine Augen im ersten Moment zu hell. Er musste die Augen schließen um sich langsam daran zu gewöhnen. Als in seiner unmittelbaren Nähe Jose von dem Gerüst heruntersprang und neben ihm landete, zuckte er nur leicht zusammen.


  Wortlos ging er zu dem Geländer und nahm seinen Rucksack vom Rücken.


  „Monja muss uns sagen, wenn wir über dem Schriftzug sind“, meinte er und blickte vom Geländer zu Monja hinüber.


  „Ich sehe Euch! Unter Euch steht der Name Bresse, das heißt, ihr müsst weiter nach links.“


  Langsam gingen Eric und Jose am Geländer entlang.


  „Lagrange … Belanger… Bingo, ihr steht über Cuvier!“


  Jose lies den Rucksack fallen und ging auf die Knie. Eric kniete sich zu ihm auf den Boden.


  „Seit ihr bereit?“, fragte Miguel nach.


  Inzwischen hatte Jose den Rucksack geöffnet und zwei Brillen hervorgeholt. Die identischen Brillen sahen aus, wie sportliche Sonnenbrillen, mit grünlichem Glas.


  Jose reichte Eric eine der Brillen, der ihm zunickte.


  „Ja, leg los.“


  Im nächsten Moment wurde es dunkel. Die komplette Nordwestseite des Eiffelturms erlosch, ebenso die Bodenscheinwerfer auf der Seite. Monja sah zunächst ebenfalls nichts, dann passte sich die Technik der Kamera an das wenige Licht an.


  „Ihr habt fünf Minuten, bevor es auffällig wird, dass das System manipuliert wurde“, erklärte Miguel.


  Jose holte ein Seil aus seinem Rucksack und band ein Ende fest an einen der Pfeiler am Geländer.


  „Runter mit Dir!“, befahl er Eric.


  Eric schnappte sich das andere Ende und band es sich um den Körper, so wie sie es die letzten Tage unzählige Male trainiert hatten. Als er über das ein Meter hohe Geländer stieg, riskierte er einen Blick hinunter.


  Es waren um die 60 Meter, und obwohl er schwindelfrei war, machte ihm die Höhe leicht nervös.


  Es war schwer, den Boden auszumachen, aber die Brille sorgte für genügend Licht. Eric sah einen kleinen Souvenirstand und mehrere Container unter ihm.


  „60 Meter ...“, murmelte er.


  „Pass auf, bitte“, hörte er Monja sagen.


  Er packte das Seil fest, drehte sich zu Jose und holte sich dessen stumme Bestätigung, dass er losklettern konnte. Der erste Schritt nach unten war der schwierigste. Eric tastete sich mit dem Fuß nach unten, stützte sich ab und griff am Seil nach unten. Es spannte sich und hielt stand. Schritt für Schritt glitt er die knapp fünf Meter hinab. Jose beobachtete ihn still und kontrollierte immer wieder den Knoten bei sich auf der Plattform.


  „Du bist gut in der Zeit. Weiter so“, ermutigte Miguel ihn.


  „Ich kann immer noch niemanden sehen, der Euch stören könnte.“ Monja blickte mit der Kamera über den Platz vor dem Eiffelturm, der verlassen war.


  Eric versuchte, nicht nach unten zu blicken und konzentrierte sich auf die gelernte Technik, um so rasch wie möglich hinabzusteigen.


  Als er mit einem Fuß auf einem kleinen Vorsprung landete, musste er kurz ein triumphierendes Grinsen aufsetzen. Der Platz unter ihm reichte gerade aus, um mit beiden Beinen stehen zu können.


  „Du bist bei den Namen angekommen“, kommentierte Jose seinen Teilerfolg trocken.


  Eric versuchte, halbwegs sicher auf dem schmalen Fries zu stehen, was mit Hilfe von Jose und dem Seil vorerst gelang.


  „Miguel, Licht.“


  Im nächsten Moment schaltete sich auf seiner Brille die winzige LED-Lampe ein. Sie warf zwar nur einen kleinen Lichtkegel, aber der genügte.


  Eric stand vor einem in goldener Farbe bemalten ‚V‘. Das ‚I‘ war nur einen Schritt entfernt.


  „Jose, Messer.“


  Am Seil rutschte ein Klappmesser zu ihm hinab, festgemacht mit einem Karabiner. Eric löste es und versuchte, einen Spalt zwischen dem Buchstaben und dem Eisenträger zu finden. Die andere Hand hielt sich fest am Seil an, da er sie etwas nach hinten lehnte und so mit dem Rücken in der Luft war.


  „Kleine Risse, aber nichts, wo ich mit dem Messer reinstechen kann“, informierte er die anderen.


  „Wir sind bei zwei Minuten Dunkelheit“, sprach Miguel.


  „Ich gehe runter.“ Das war Jose.


  Eric hörte über sich ein Rascheln und spürte, wie Jose das Seil am Geländer festknotete. Dann sah er Jose, der im Vergleich zu ihm regelrecht herunterflog. Er landete neben ihm und hatte einen kleinen Stab in der Hand. Eric erste Assoziation war eine Stabtaschenlampe. Jose setzte sie nahe am Buchstaben an und schaltete es ein. Eric erwartete sich, dass es heller wurde, doch stattdessen kam ein feiner, rötlicher Lichtstrahl hervor und brannte sich in die Kante zwischen Buchstabe und Metallgerüst.


  Wortlos ließ er den Laserstrahl an der Längsseite entlang arbeiten. Eric stieg der metallische, beißende Geruch von Lötschweiß in die Nase. Jose schweißte auch die obere Kante des I´s und schaltete dann sein Gerät ab.


  „Aushebeln“, befahl er Eric, der sofort mit dem Messer wieder an die Arbeit ging. Mit etwas Kraftanstrengung konnte er den Buchstaben anheben, bis ein etwa handbreiter Spalt entstand.


  Eric steckte das Messer weg und versuchte hineinzugreifen.


  „Da ist ein Loch dahinter … Ich spüre nichts … Moment, da ist was, klein, rund …“ Vorsichtig zog er das unbekannte Ding heraus, ganz vorsichtig, um es nicht fallen zu lassen. Mit zwei Fingern zog er es durch den Spalt.


  „Caramba, es ist wirklich ein weiterer Stein, auch aus Obsidian.“ Mit seiner kleinen Lampe an der Brille leuchtete er auf den kleinen schwarzen Stein.
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  Obwohl er schön geschliffen war, machte der Obsidianstein dennoch einen recht unscheinbaren Eindruck. Eric konnte sich nicht vorstellen, dass diese kleinen Steine dermaßen wichtig sein sollten, dass man dafür sogar töten würde.


  „Okay, wir haben, was wir wollten, weg mit Euch“, meldete sich Miguel.


  „Leute, wir haben ein Problem!“ Monja klang aufgeregt.


  „Zwei Polizeiwägen sind angekommen.“


  Im nächsten Moment ging das Licht über Eric und Jose an. Die erste Etage erstrahlte wieder im abendlichen Licht.


  „Carajo!“, fluchte Eric, „Was ist passiert, Miguel?“


  „Irgendwie hat es jemand geschafft, die Notbeleuchtung wieder einzuschalten. Ich bin nicht mehr im System, ich habe keine Kontrolle mehr!“


  „Auch nicht über die Aufzüge?“, fragte Jose grimmig nach.


  „Auch nicht.“


  „Dann werden wir klettern müssen.“


  „Klettern, wohin, Jose?“


  „Nach unten, Eric“, erklärte er ihm.


  Mit einer Hand holte er ein kleines Gerät vom Gürtel.


  „Du musst ohne Seil bis zum Stützpfeiler gelangen und dann abwärts, ich löse die Seile.“


  Eric sah ihn erschrocken an.


  „Wie bitte?“


  Monja meldete sich wieder.


  „Insgesamt drei Personen sind ausgestiegen und auf dem Weg zu einem Aufzug. Einer ist im Wagen geblieben. Was habt ihr vor?“


  „Geh schon!“, fuhr Jose Eric an.


  Er drehte sich um und tastete sich einen Schritt vor. Als er das Seil losließ, wurde ihm klar, dass er sich nun voll und ganz auf seine Hände verlassen musste. Ein falscher Griff oder Tritt und er würde abstürzen.


  Jose nahm das kleine undefinierbare Gerät und öffnete einen Verschluss. Einen Knopfdruck später flogen die Seile herab. Geschickt fing er sie beide auf.


  „Geh los, ich komme gleich.“ Er hantierte mit seinem Rucksack und wickelte die Seile auf.


  „Seit ihr wahnsinnig? Was … Oh mein Gott, das könnt ihr doch nicht ernsthaft …“, entfuhr er Monja.


  „Ruhe, Mädchen!“, gab ihr Jose knurrend zurück.


  „Leute, ich kann Euch von hier nicht helfen. Ich bereite alles vor, Jose wir treffen uns bei der Brücke“, meldete Miguel hektisch.


  „Welche Brücke?“, fragte Eric nach.


  „Wenn Du den Abstieg überlebst, werde ich es Dir sagen und jetzt beweg Dich!“, fuhr Jose Eric an.


  Jose klang noch um einiges mürrischer als sonst.


  Das liegt wohl an den fünfzig Metern, die zwischen uns und dem harten Beton liegen, dachte Eric und machte vorsichtig einen Schritt nach dem anderen. Er vermied es, nach unten zu sehen und fixierte den hervorstehenden Pfeiler. Es waren nur drei Schritte, die ihn aber alle Überwindung kosteten. Der kalte Wind blies nur leicht um ihn herum und bis zu dem Pfeiler hatte er keine Möglichkeit, sich anzuhalten.


  Als er ihn erreichte, klammerte er sich fest an den Vorsprung. Doch ein Blick nach vorne ließ ihn entmutigen.


  Es lagen noch fünf Pfeiler vor ihm, jedes Mal mit einem Stück dazwischen, dass er ohne Sicherung zu bewältigen hatte.


  Langsam hangelte er sich um den Pfeiler herum, mit den Händen fest an dem Stahlgerüst gekrallt.


  Aus einiger Entfernung sah Monja, wie Eric fast in der Luft hing. Sie hielt die Luft an, traute sich kein Wort zu sagen und hatte die Kamera fest in der Hand.


  Eric spürte den Boden mit dem ersten Fuß und griff mit den Händen weiter vor. Zentimeter für Zentimeter kam er um den Stahlpfeiler herum.


  „Geschafft“, stieß Eric aus, als er mit dem zweiten Fuß sicher auf dem kleinen Fries stand.


  „Status, Monja?“, fragte Jose nach, der inzwischen den Rucksack wieder geschultert hatte und einen Teil des Seils über seine Schulter hängen hatte.


  „Eric hat den ersten…“


  „Das sehe ich selber! Was ist mit den Polizisten?“, unterbrach er sie barsch.


  „Sind gleich beim Aufzug, der Touristenaufzug. Sie dürften Euch bislang nicht gesehen haben.“


  Eric atmete tief durch und ließ den Pfeiler los. Wieder ging er langsam auf den nächsten Pfeiler zu. Die Wand neben ihm war glatt, nur die goldenen Namen baten eine Möglichkeit, sie etwas mit den Fingern festzukrallen.


  Der Pfeiler vor Eric kam immer näher, als er in Griffweite war, packte er zu und umarmte ihn, soweit dies möglich war.


  „Drei oder vier Namen noch, dann hast Du es geschafft, Eric“, sprach Monja fast flüsternd.


  „Wenn wir hier lebend herunterkommen, dann kannst Du mir ja gerne etwas über die Personen erzählen, an deren Namen ich hier vorbeigeklettert bin“, versuchte Eric, vorallem sich selbst etwas abzulenken.


  Die Pfeiler, die zwischen den Namen standen und rund um den Eiffelturm verliefen, waren alle identisch. Eric sprach sich selbst Mut zu, dass er es nach dem ersten Mal auch dieses Mal wieder schaffen würde. Er versuchte mit dem Fuß wieder Halt auf der anderen Seite zu finden. Als er unter sich etwas spürte, wollte er die Hand um den Pfeiler geben. Er hielt für einen Moment inne, irgendetwas stimmte nicht.


  Auf sein bislang untrügliches Bauchgefühl konnte er sich im Moment nicht verlassen, da sein ganzer Körper unter Adrenalin stand. Er tastete mit dem Fuß etwas vor und spürte nichts unter dem Fuß.


  „Carajo, was ist da …“, fluchte er leise.


  „Ganz ruhig, Eric.“ Das war Monja, die sein Problem erkannt hatte.


  „Du stehst auf einer Art Draht, die am Rand des Frieses verläuft. Du musst mit dem Fuß noch weiter hinein“, gab sie ihm Anweisungen. Sie war bemüht, so ruhig wie möglich zu klingen, obwohl ihr Herz fest gegen ihren Brustkorb schlug. Sie bebte innerlich und musste sich konzentrieren, um nicht zu sehr zu zittern.


  Beim nächsten Versuch gelang es Eric und so schnell es ihm möglich war, umrundete er den Pfeiler.


  Der folgende Weg war für Eric etwas leichter, da an der Wand ein langer Name, Lagrange, stand. Beim Pfeiler angekommen, spürte er Jose dicht hinter ihm.


  „Auch schon da?“, fragte er sarkastisch.


  „Bei Deinem Tempo könnte ich zwischendurch noch mit meinem Freund telefonieren dun essen gehen.“


  „Schon gut, ich mache das ja nicht jeden Tag, im Gegensatz zu Dir, Jose.“


  „Das ist ein Spaziergang, im Vergleich zu anderen Ausflügen, die ich schon hatte. Bleib kurz ruhig stehen.“


  Er band Eric ein Seil um den Bauch und fädelte es zwischen seinen Beinen durch.


  „Für später“, erklärte er ihm.


  Das Seil gab Eric einen Hauch von Sicherheit. Er umrundete den Pfeiler und ging einen Schritt vor um Jose Platz zu machen.


  „Einen Pfeiler noch.“


  „Kurze Info: Die Polizisten sind in der ersten Etage angekommen. Sie sind gerade im Restaurant. Ich hoffe, ihr habt nichts liegen gelassen.“


  „Ich bin kein Anfänger, Mädchen“, konterte Jose.


  „Das sieht man.“


  Eric, der nur geradeaus auf den Pfeiler blickte, ging wieder langsam vor. Als ein Windstoß von hinten kam, zuckte er leicht zusammen, bemühte sich aber sofort wieder, nicht die Balance zu verlieren. Am Pfeiler angekommen, hielt er sich fest und riskierte einen Blick hinunter.


  „Caramba, Coño! Das ist verdammt hoch“, staunte er und musste sich bemühen, nicht noch nervöser zu werden.


  „Nicht einmal sechzig Meter sind das.“


  „Wie aufmunternd, Jose. Aber die reichen bei einem Absturz aus, oder?“


  „Dann stürz lieber nicht ab, Eric“, kam die trockene Antwort des Mexikaners.


  „So, Leute“, meldete sich Monja erneut, „Der nächste Name ist Poncelet, darunter befindet sich schon ein Teil des Stützpfeilers. Bitte passt weiter … Moment, da tut sich was…“ Sie verstummte.


  Eric blickte zu Jose, der nur die Schulter hob.


  „Was ist los, Monja?“, fragte Eric.


  „Ein weiterer Wagen ist vorgefahren, zwei Männer steigen aus … das sind aber keine Polizisten … sie gehen zu dem Mann im Wagen … Sie reden …“


  Monja stellte den Zoom des Fernglases auf Maximum. Das Gerät war derart hoch entwickelt, dass es ihr erlaubte, die Männer am Polizeiwagen sehr deutlich zu sehen. Sie kannte sie nicht, aber sie hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Im nächsten Moment bestätigte sich ihr Gefühl. Die neu angekommenen Männer zückten jeweils eine Waffe und schossen auf den Polizisten im Wagen.


  „Oh mein … Die haben den Polizisten erschossen! Was … was hat das zu bedeuten?“, rief sie erschrocken.


  „Dass wir uns beeilen müssen, los, Eric, weiter!“, drängte Jose.


  Nun wurde Eric richtig nervös. Zitternd klammerte er sich an den Pfeiler und streckte wieder den Fuß aus, um den Pfeiler zu umgehen.


  „Die machen sich auf den Weg zum Aufzug“, gab Monja nervös weiter, „Die Polizisten … ah, da sind sie, sie inspizieren gerade eine Schalttafel, fast genau über Euch.“


  Eric ging vor, bis er vor dem „N“ des Namens stand. Jose war ihm dicht auf.


  „Du gehst runter, ich halte Dich.“, erklärte Jose ihm seinen Plan.


  „Wie? Meinst Du etwa, Du bleibst hier stehen und hältst mich mit Deinen Händen einfach so?“


  „Genau.“


  Eric wollte noch etwas erwidern, unterließ es dann aber. Dieser mexikanische Bär wusste scheinbar wirklich genau, was er hier machte.


  Zu Jose gewandt, tastete Eric rückwärts. Dabei vergaß er auf den kleinen Vorsprung, auf dem er vorhin noch gestanden hatte. Er stolperte über den Draht und wollte sich noch festhalten. Aber seine Hände griffen ins Leere.


  „Eric!“, schrie Monja auf.


  Rücklings flog er ins Leere, wenn auch nur für einen Sekundenbruchteil. Eric wollte gerade aufschreien, als das Seil, das Jose um ihn gewickelt hatte, ihn mit einem Ruck stoppte. Dabei wurde ihm die Luft aus den Lungen gedrückt und das Seil zog mit Wucht zwischen seinen Beinen. Mit einem Mal glaubte Eric, sein Körper würde explodieren, so schmerzhaft war das Seil, das ihm seine Weichteile zusammenpresste. Als wäre das noch nicht genug, schlug ihm das Gerüst entgegen. Eric konnte sein Gesicht noch etwas zur Seite drehen, dennoch knallte er gegen ein flaches Stück des Eiffelturms.


  Ihm wurde schwindlig und für einen Moment befürchtete er, das Bewusstsein zu verlieren. Sein Körper brannte, er konnte nicht klar sehen und sein Gesicht fühlte sich an, als hätte er Bekanntschaft mit Joses Faust gemacht.


  „Oh mein Gott! Eric, bitte sag was, geht es Dir gut?“, flehte Monja ihn an.


  „Kein Wort, verstanden! Bleib ja ruhig!“, zischte Jose. Langsam ließ er Eric abwärts gleiten. Eric hatte keine Möglichkeit sich zu orientieren, er hatte noch nicht die Kontrolle über seinen Körper wieder erlangt. Er konnte nur die Hand heben und den Daumen hochhalten, in der Hoffnung, Monja konnte ihn sehen.


  Und das konnte sie. Mit einem kurzen Lächeln meinte sie: „Danke, für den kleinen Schock.“


  Eric spürte hinter sich die stählernen Balken, an denen er hinuntergelassen wurde. Als er zu seinen Füßen etwas spürte, versuchte er hinabzublicken. Er war an einer Querverstrebung, seine Beine waren an der Kante.


  „Setz Dich und mach das Seil an der übergroßen Schraube fest“, ordnete Jose an.


  Eric konnte nicht antworten, zu sehr schmerzte ihm noch sein ganzer Körper.


  Er griff nach dem Metallträger und zog sich auf den Balken. An sitzen war nicht zu denken, den die Träger verliefen hier in einem spitzen Winkel zusammen, der ihm nicht viel Platz ließ. Eric bemühte sich, auf den Balken Platz zu finden. Zum Glück war er breit genug, Eric legte sich hin und holte tief Luft.


  „Eric?“, fragte Jose fast besorgt nach.


  „Ja, ja. Ich habe Dich verstanden, großer, starker Mann. Bitte, gib mir nur eine Sekunde um Luft zu holen. Dieser kleine Abflug … Ich habe das Gefühl, das Seil hat mir die Eier abgerissen.“


  „Dann würdest Du jetzt nicht mehr so leicht reden können, glaub mir.“


  Eric schüttelte leicht den Kopf. Und wie er Jose das glaubte. Er war sich sicher, dass Jose und Miguel schon einiges erlebt hatten, so professionell, wie sie hier agierten.


  Halb liegend suchte Eric nach dem Knoten um das Seil von seinem Körper zu lösen.


  „Lass Dir ruhig Zeit, noch sucht keiner nach uns“, kam von Jose.


  „Diese zwei Männer, sie sind nun auch auf der ersten Etage“, meldete sich Monja wieder.


  Eric hatte das Seil von seinem Körper befreit und machte sich daran, es nun an der Schraube festzumachen. Da das große Teil vor ihm am Kopf etwas breiter war, war es für ihn leicht, das Seil fest zu verknoten.


  „Es ist fest. Was hast Du nun …“, weiter kam er nicht.


  „Jose, Du wirst doch nicht …“, begann Monja und verstummte ebenfalls.


  Eric spürte, wie das Seil sich bewegte und nur einige Augenblicke später flog Jose an ihm vorbei.


  Er blickte ihm nach und sah, wie er einige Meter unter ihm in der Luft hing.


  „Was … was war das?“, stotterte Eric.


  „Ein kleiner Flug von einigen Metern und ein großes Vertrauen in Dich und Deine Knotenkünste.“


  Da erst realisierte Eric, dass sich Jose gerade blind auf ihn verlassen hatte. Er musste schlucken und blickte zu dem Knoten. Wenn er ihn nicht fest genug gezogen hätte, wäre Jose nun am Boden aufgeschlagen. Jose ließ ihm aber keine Zeit, um weiter darüber nachzudenken.


  „Du bist dran, kletter herunter zu mir.“


  Eric dachte nicht weiter darüber nach und drehte sich zum Seil. Er packte es und wollte sich gerade aufsetzen, als er nach unten blickte. Einige Meter unter ihm war Jose und sah zu ihm herauf, aber dahinter war eine gähnende Leere. Sie hatten noch nicht viele Meter bis zum Boden geschafft. Außerdem hatte er wieder keine Sicherung beim Klettern.


  Aber er hatte auch nicht wirklich eine Wahl, musste er sich eingestehen.


  Er packte fest das Seil an und kletterte hinab. Es dauerte nicht lange und er landete neben Jose. Sie hatten einen Stahlpfeiler zwischen sich.


  „Jetzt beginnt der anstrengende Teil“, meinte Jose und zeigte nach unten. Eric folgte seinem Blick und erkannte, was er meinte.


  Unter ihnen war eine kleine Reihe mit dicken Stahlträgern, die gekreuzt verliefen, danach kamen sie zu einem viel filigraneren Gerüstteil, der bis knapp vor den Boden verlief.


  „Wir werden zur Mitte vorklettern und dann über den mittleren Balken geradewegs nach unten“, erklärte Jose ihm. Dass sie auf dem gesamten Weg nun ohne Seil unterwegs sein würden, musste er nicht dazusagen.


  „Wir können wohl kaum auf den Aufzug warten und werden auf die Schnelle auch nicht fliegen lernen“, stellte Eric fest, dem beim Blick nach unten langsam schwindlig wurde.


  „Die zwei Männer sind auf die Polizisten getroffen und reden gerade“, meldete Monja, was über ihnen passierte.


  „Na dann, los geht´s!“, meinte Eric und legte sich auf den Balken, um nach unten klettern zu können.


  Die Reihe mit den gekreuzten Balken erwies sich als einfacher als erwartet. Eric konnte sich an den übergroßen Schrauben anhalten und fand immer einen festen Halt.


  Da beim letzten Abschnitt die Abstände zwischen den Stahlträgern kleiner waren, war Eric zum ersten Mal an diesem Abend guter Hoffnung, dass sie heil am Erdboden ankommen würden.


  Er trat gerade auf den mittleren Träger, der unzählige kleinere Verstrebungen hatte, als Monja aufschrie.


  „Die haben die Polizisten erschossen. Verdammt, was sind das für Leute?“, schrie sie auf.


  „Das ist die rote Bruderschaft, sie haben uns gefunden!“, meldete sich Miguel plötzlich wieder bei ihnen.


  „Carajo!“, fluchte Eric laut, „Wie haben die uns gefunden? Warum gerade jetzt, wo wir hier am Eiffelturm herumturnen?“


  „Ganz ruhig, Eric. Noch wissen sie nicht, wo ihr Euch befindet. Aber es wird Zeit, etwas Gas zu geben. Schaut, dass ihr so schnell wir möglich da runter kommt“, informierte Miguel Eric und Jose.


  „Sie durchsuchen alles auf der Etage“, gab Monja Bescheid. Ihr war anzuhören, wie aufgewühlt sie gerade war.


  Eric riskierte noch einen Blick nach unten. Er musste zugeben, dass die Höhe inzwischen nicht mehr so gefährlich aussah. So gut er konnte, beeilte er sich mit dem Abstieg. Es war zwar nun um einiges leichter, Halt zu finden und sich mit den Händen anzuhalten, aber mit der Zeit verließ ihn langsam die Kraft. Da er immer wieder sein Gewicht mit den Händen halten musste, brannten ihm recht bald die Oberarme. Jose schien dieses Problem nicht zu haben, er stieg neben ihm hinunter und war bald schon mehrere Meter von ihm entfernt.


  Eric biss die Zähne zusammen und bemühte sich, sein Tempo beizubehalten.


  „Monja, wie sieht es unten aus, warten noch irgendwo Überraschungen auf uns?“, wollte Eric wissen.


  Monja suchte mit der Kamera die Gegend um den Eiffelturm an.


  „Wie es aussieht, ist sonst niemand unterwegs zu Euch. Die zwei Männer … sie stehen und blicken herum. Mist, die haben auch ein Fernglas und schauen zu mir herüber! Ich glaube, die haben mich gesehen.“


  „Pack sofort zusammen!“, rief Miguel allen ins Ohr, „Nimm die Sachen, ab in den Wagen damit und lauf los. Lauf bis zur Station Boissière, dort die Avenue Kléber entlang. Abbiegen in die Rue Cimarosa. Am Ende der Straße ist ein Hotel, davor warten immer Taxis. Fahr sofort zum Flughafen. Wir treffen uns dort.“


  „Aber …“


  „Sofort!“, schrie Miguel.


  Ohne ein weiteres Wort nahm Monja die Kamera und das Stativ und rannte los. Sie hatte sich Miguels Beschreibung eingeprägt und in ihrem Kopf spulte sie schon den Weg bis zum Hotel ab.


  Eric hatte alles mit angehört und legte noch einmal Tempo zu. Ihm war klar, dass sie jede Sekunde gesehen werden konnten. Er hatte nur noch wenige Meter bis zum Betonsockel des Seitenpfeilers. Jose war am Boden angekommen und blickte zu ihm hinauf.


  „Bitte beeil Dich, Eric. Ich will hier nicht auf dem Präsentierteller stehen und warten“, sagte er und versuchte dabei hörbar gelassen zu klingen.


  Eric erreichten den Betonblock und drehte sich zu Jose um. Er wollte hinunterspringen, als hinter Jose ein Kleinwagen auftauchte.


  „Hinter Dir, Jose!“, rief er und deutete auf den heranrasenden Wagen.


  Jose drehte sich um und rannte sofort los.


  „Durch den Park zur Avenue Gustave Eiffel, dann in Richtung Stadium Emile. Dort zur Promenade und auf die Brücke Pont de Bir-Hakeim. Miguel holt Dich ab. Merk Dir, lang, lang, kurz kurz. So erkennst Du ihn“, keuchte Jose im Laufen.


  „Was ist mit Dir, Jose?“


  „Ich tauche unter. Aber ich verspreche Dir: Wir sehen uns wieder!“


  Eric sprang auf den Boden und für einen kurzen Moment war er glücklich und dankbar, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Dann rannte er los. Der Wagen bremste und zwei Männer eilten heraus. Eric blickte nicht zurück und rannte in den Park. Er sprang über die kleine Absperrung der Wiese und rannte zwischen den Büschen hindurch. Den Weg hatten sie tagelang studiert, Eric wusste genau, wohin er musste.


  Als er die Avenue Gustave Eiffel erreichte, hörte er hinter sich die Männer, die ihm durch das Gebüsch folgten.


  In seinem Ohr hörte er ein seltsames Gurgeln, das er nicht zuordnen konnte. Im Moment war es ihm egal, er hatte nur ein Ziel. In seinem Kopf schossen die Gedanken wild durcheinander.


  Hoffentlich schafft es Monja, wie haben uns diese Verrückten von der Bruderschaft gefunden, wo werde ich Miguel treffen, was ist mit Jose?


  Er lief weiter und erreichte die Promenade, von wo aus auch die Brücke sehen konnte. Diese überquerte die Seine, in der Mitte des Flusses befand sich eine kleine, schmale, lang gezogene Insel.


  Wo soll ich Miguel hier treffen, überlegte Eric und lief auf die Brücke zu. Hinter ihm hörte er Stimmen, die aufgeregt herumschrien. Sie kamen ihm immer näher.


  


  


  Während Eric auf die Brücke zulief, rannte Monja die breite Avenue Kléber entlang. Sie blieb zwischen zwei parkenden Autos kurz stehen und sah sich um. Es schien ihr niemand zu folgen. Aber sie wollte sich nicht darauf verlassen, überquerte schnell die Straße und lief zügig weiter. Vorbei an der Metrostation und im Gedanken bei ihren Freunden rannte sie und war unterdessen froh, die letzten Tage dafür trainiert zu haben.


  Da niemand auf der Straße zu sehen war, fiel sie nicht auf, wie sie abgehetzt durch die Straße lief.


  Wir müssen noch die Unterlagen aus unserem Zimmer holen, dachte sie. Bei ihrer letzten Besprechung vor dem Eiffelturm-Abenteuer, hatte sie Miguel das Bild von der Pyramide in Mexiko mitgebracht. Außerdem hatte sie den Obsidianstein aus Wien bei ihm gelassen, da es ihr sicherer erschien, als ihn mitzunehmen.


  Sie konnte vor sich schon die Gasse sehen, in der hoffentlich ein Taxi auf sie wartete.


  Gleich hab ich es geschafft, ich hoffe, Eric, Miguel und Jose schaffen es auch, dachte sie.


  


  


  Eric erreichte die Brücke und riskierte einen Blick zurück. Zwei Verfolger waren ihm auf den Fersen.


  „Carajo! Was jetzt?“, fluchte er leise. Er rannte die Brücke hinauf und suchte nach Miguel, aber die Brücke war menschenleer. Auf der Seine trudelte eine Schiff, ansonsten war es still um ihn herum. Sollte Miguel erwischt worden sein, oder sich verspäten, wäre alles umsonst gewesen, ging ihm durch den Kopf. Da fiel ihm auf, dass das Schiff vor ihm Blinkzeichen gab. Lang, lang, kurz, kurz.


  „Du verdammter … Was gibt es Schöneres als ein Bad in der Seine, im Februar, mitten in der Nacht!“, stieß er heraus und kletterte auf den etwa ein Meter hohen Zaun. Er blickte nochmals zu seinen Verfolgern, dann zum Eiffelturm und sprang.


  


  


  Monja erreichte die Ecke, die zur Riu Cimarosa führte. Sie wusste, nun waren es nur noch wenige Meter, die sie zurücklegen musste. Die zwei Männer, die vor dem geschlossenen Café standen, beachtete sie nicht und rannte an ihnen vorbei.


  Im nächsten Moment wurde sie hart von hinten gepackt. Noch bevor sie reagieren konnte, schnappten sie mehrere Hände, ihr wurde der Mund zugehalten und ein Kastenwagen hielt vor ihr auf der Straße. Die Seitentür wurde aufgeschoben und die Hände drängten sie in den Wagen. Monja versuchte wild um sich zu schlagen, doch gegen die Übermacht hatte sie keine Chance. Kurz wurde die Hand vor ihrem Mund weggenommen, doch schon im nächsten Moment bekam sie einen heftigen Schlag gegen den Hinterkopf und sank in die Bewusstlosigkeit.


  


  


  20. Februar


  


  


  Eric saß mit Miguel und Jose in deren Wohnung am Tisch. Inzwischen war es zehn Uhr vormittags, die Nachrichten waren voll von einem Mord an drei Polizisten am Eiffelturm und die Stadt in heller Aufregung.


  Für sie war das alles nebensächlich. Ihre Sorge galt ganz alleine Monja. Eric hatte einen dicken Bademantel an. Zwar hatte ihn Miguel schnell au dem eiskalten Wasser gefischt, aber kaum in der Wohnung angekommen, wurde Eric umgehend unter die heiße Dusche geschickt. Kurz nach ihm war Jose aufgetaucht, ebenfalls klitschnass. Er war untergetaucht, im wahrsten Sinn des Wortes. Nur von Monja fehlte jede Spur.


  Der Plan Miguels war es, dass Monja vom Flughafen direkt nach Barcelona geflogen wäre. Das Ticket hatte er ihr schon bestellt und hinterlegt. Doch weder wurde das Ticket abgeholt, noch hatte sich Monja gemeldet. Ihr Ohrstecker sendet nicht mehr, Miguel konnte nur die letzte Position ausmachen und die war kurz vor dem Taxistand, zu dem er sie geschickt hatte. Ihr Handy war ebenfalls abgedreht.


  „Wie haben die uns gefunden?“, fragte Eric, nicht zum ersten Mal, geistesabwesend. Er blickte beim Fenster hinaus zum Eiffelturm.


  „Ich weiß es wirklich nicht. Wahrscheinlich seit ihr auf einem Überwachungsvideo entdeckt worden. Ich bezweifle aber, dass ihr am Eiffelturm erkannt wurdet. Ansonsten hätten wir schon in den Nachrichten davon gehört, oder …“ Miguel verstummte.


  „Oder was?“


  „Oder wir wären informiert worden, dass man uns auf der Spur ist.“


  Eric sah Miguel in die Augen. Seine dunklen Augen verrieten nichts, weder Angst, noch Hinterlästigkeit. Eric sprang auf und schlug mit beiden Händen auf den Tisch.


  „Es reicht! Ich will jetzt eine ehrliche, klare Antwort von Euch beiden haben!“, schrie er Miguel an. Jose drehte sie abrupt um und wollte schon einen Schritt auf ihn zu machen, doch Miguel hob nur die Hand und sah Eric sanftmütig an. Seine Nase wackelte und er fixierte Eric mit einem stechenden Blick.


  „Was meinst Du, Eric?“


  „Was ich meine? Für wie dumm haltet ihr mich eigentlich? Diese ganze Ausrüstung, diese stabsplanmäßige durchgeplante Nachtaktion, eure Professionalität, das kommt nicht von ungefähr. Zwei Mitarbeiter im Museum, also bitte, wer soll Euch das glauben. Entweder ihr seit direkt aus einem Indiana Jones Film entsprungen, oder …“


  „Oder?“, fragte Jose nach. Er stand neben Miguel und blickte ebenfalls leicht angespannt auf Miguel.


  „Setz Dich, bitte“, sprach Miguel ruhig auf ihn ein.


  „Ich will nicht sitzen, ich will Antworten“, fuhr er ihn an.


  „Du willst Dich nicht mit uns anlegen, Eric. Wir sind auf Deiner Seite, mehr musst Du nicht …“, versuchte Jose ihn mit drohender Stimme einzuschüchtern.


  „Hör auf, mit mir zu reden, als wäre ich ein Vollidiot, verstanden! Carajo, ich habe wegen dieser schwarzen Steine …“


  „Obsidiansteine der Maya“, unterbrach Jose ihn.


  „Das ist mir scheißegal!“, schrie er Jose wütend an. Er ging einen Schritt auf ihn zu und sah ihn mit wutentbranntem Blick an. Auch wenn Jose fast einen Kopf größer als er war und bei Weitem kräftiger, im Moment konnte und wollte Eric nicht klar denken.


  „Diese Steine haben meinen besten Freunden das Leben gekostet! Jetzt ist Monja verschwunden. Wahrscheinlich sind diese verrückten Bruderschaftstypen schon bei uns im Hotel und holen sie anderen Unterlagen, damit ist das Ganze sowieso …“


  „Ich bin mir sicher, dass sie das nicht machen“, unterbrach ihn Miguel erneut mit ruhiger Stimme.


  „Und wieso ist sich der der Herr dabei so sicher?“


  „Weil niemand weiß, dass ihr dort wohnt und niemand aus dem Hotel es verraten wird.“


  „Natürlich. Eine Gruppe, die bestens bewaffnet ist, uns zuerst durch halb Wien und jetzt sogar in Paris einfach so ausfindig macht, die schafft es nicht, uns in einem normalen Hotel..“


  „Das ist kein normales Hotel“, warf Jose ein.


  Eric blickte zwischen den beiden Männern hin und her. Er wäre am liebsten auf sie beide losgegangen, aber so viel Verstand hatte er noch, um zu realisieren, wie chancenlos das wäre.


  „Was soll das wieder heißen, kein normales Hotel? Es ist ein stinknormales Hotel, mit drei Sternen, halbwegs bequemen Zimmern und internationalem Publikum.“


  Nun stand Miguel ebenfalls auf, ging einen Schritt auf Eric zu und sah ihm ernst an.


  „Internationales Publikum, ja. Aus allen möglichen Ländern treffen sich in diesem unscheinbaren Hotel die diversen Geheimdienste, um auf neutralen Boden miteinander zu reden.“


  „Wie bitte?“


  Miguel legte Jose eine Hand auf die Schulter.


  „Machst Du uns allen Kaffee, Jose? Es wird Zeit, dass wir Eric einiges erzählen.“


  „Bist Du Dir sicher?“


  „Ja, ich glaube, er hat die Wahrheit verdient.“


  „Ich meinte wegen des Kaffees, der Junge ist schon so aufgebracht genug“, antwortete Jose und verschwand in die Küche.


  „Bitte, Eric setz Dich.“


  Widerwillig nahm Eric wieder Platz am Tisch, auch Miguel setzte sich hin.


  „Jose und ich, wir sind beide keine Mitarbeiter eines Museums“, begann er.


  „Ach wirklich? Im Moment weiß ich nicht einmal, ob Eure Namen überhaupt stimmen!“


  „Erstens, die stimmen. Zweitens, bitte unterbrich mich nicht.“


  Eric lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und sah Miguel erwartungsvoll an.


  „Ich muss etwas ausholen, aber Du wirst im Endeffekt verstehen, warum. Ich beginne mit einer Geschichte, die Jahrhunderte zurückliegt.


  Es dürfte ungefähr um 1300 gewesen sei, es gibt keine genauen Aufzeichnungen dazu. Ein indischer Abenteurer namens Peheli hat mitten im Indischen Ozean eine kleine Insel entdeckt.


  Als er zurückkehrt, gründet er eine Bruderschaft, aufgebaut auf seinem, bis heute erhaltenen Text, der die Grundlage der roten Bruderschaft bildet: „Ich habe den Übergang gesehen. Das Tor, das unseren Planeten mit dem roten Planeten verbindet. Dort, wo das Paradies wartet, das Wertvollste, was ein Mann sich vorstellen kann. Von dort werdet ihr auch die Macht über die Menschheit erfahren. Finde das Tor und Du wirst verstehen, was es bedeutet, ein Gott zu sein.“


  Mit der Zeit wird die Bruderschaft größer und größer, auch wenn viele sie für reine Spinnerei halten. Peheli hat niemals erwähnt, dass er diese Macht über die Menschheit für sich beanspruchen wolle, eigentlich hat er eine friedliche Bruderschaft gegründet, einfach eine andere Glaubensgemeinschaft. Doch mit der Zeit wurde diese Bruderschaft immer straffer organisiert, militanter und auch besessener. Aber die erwähnte Insel hat niemand gefunden. Es heißt, sie sei wieder untergegangen, da die Menschheit für diese Entdeckung noch nicht bereit wäre.


  Es gibt nur wenig, was aus der Anfangszeit der Bruderschaft noch bekannt ist, aber ein Text war besonders interessant. Nämlich dass es eine zweite Höhle geben sollte, die sich laut Pehelis Aufzeichnungen am anderen Pol befinden sollte. Wenn man die ungefähre Lage der Insel im Indischen Ozean auf einer Karte einzeichnet, ist der Gegenpol, die Antipode, in Mexiko.“


  „Antipode?“, fragte Eric nach, der sich zwar etwas beruhigt hatte, aber noch nicht schlauer geworden war.


  „Unter Antipode versteht man die gegenüberliegende Seite der Erde. Stell Dir vor, wenn wir theoretisch hier ein Loch gerade durch die Erde graben würden, dann kämen wir zum Beispiel im Meer bei Neuseeland wieder heraus.“


  „Okay, Du weißt, wie das alles klingt, oder?“


  „Ja, weiß ich. Lass mich fortfahren:


  Die rote Bruderschaft wurde zu einer mächtigen, aber geheimen Organisation. Soweit wir informiert sind, steht der Bruderschaft seit 1990 der Japaner Yamato Nozomi als oberstes Mitglied vor. Er ist ein reicher Geschäftsmann, hat Beziehung rund um die Welt und mehr Geld, als man sich vorstellen kann, natürlich nicht nur legal.


  1998 startete eine japanische Raumsonde, ganz offiziell, zur Erkundung des Mars. Sie war aber von Mitgliedern der Bruderschaft manipuliert worden. Die Sonde diente nur als Test für eine spätere Rakete, die mittels einer Landeeinheit sogar am Mars landete und mit Gesteinsproben zurückkehrte.“


  „Und das hat niemand bemerkt?“


  „Doch, aber es wurde verschleiert. Unter anderem wurde der Einschlag der Rakete samt Landeeinheit im Meer vor Südkorea auf einen Raketentest des befeindeten Nachbarstaats Nordkorea geschoben. Beinahe wäre deshalb Krieg ausgebrochen. Nur durch unzählige offizielle und inoffizielle Vermittlungen konnte dies damals verhindert werden. Du hast die goldenen Anstecknadeln der Bruderschaft gesehen. Der kleine Stein auf diesen Broschen, das ist echtes Marsgestein.“


  Eric sah ihn mit aufgerissenen Augen an und schluckte. Mit offenem Mund lauschte er weiter.


  „Die Vermutung, dass sich in Mexiko die zweite Höhle befindet, gibt es schon lange, es fehlten aber die Hinweise. Diverse Texte aus der Zeit der Maya, Azteken, Olmeken und anderen mesoamerikanischen Völkern deuten aber darauf hin.


  Erst Walter Knoth hat es aber geschafft, wirklich bedeutende Hinweise zusammenzutragen und war nahe dran, die Höhle zu finden.


  Ein Text der Maya besagt, dass ein untergegangener Tempel den größten Schatz der Maya beherbergt. Ihr Wertvollstes, das Wichtigste der Welt. Wo er sich befindet, ist vergessen worden, aber es heißt, dass die großen Herrscher den Weg dorthin wussten. Ein wichtiger Satz dazu ist: „Obsidian wird Euch den Weg weisen“ – gemeint sind die Steine aus Obsidian.“


  Jose kam mit zwei Tassen Kaffee ins Zimmer und stellte sie ihnen hin. Miguel nahm einen großen Schluck. Eric ließ das gerade Erzählte auf sich einwirken.


  „Caramba! Mehr fällt mir dazu nicht ein. Das beantwortet aber noch nicht, wie ihr zwei in das ganze Bild passt.“


  Jose blickte zu Miguel und sah ihn fragend an.


  Als könne er die Gedanken seines Freundes lesen, lächelte Miguel.


  „Keine Sorge, Jose. Ich bin mir sicher, dass wir Eric und auch Monja vertrauen können.“ Er wandte sich wieder Eric zu.


  „Seit bekannt wurde, dass die Bruderschaft in Mexiko auf Spurensuche war, vorallem, nachdem Walter Knoth ins Visier des mexikanischen Geheimdienstes kam, wurde eine Spezialeinheit gegründet. Diese Spezialeinheit steht und sitzt gerade vor Dir.“


  Das saß. Erics Mund blieb offenstehen, während er von Miguel zu Jose starrte. Er war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, zu unglaublich war Miguels Geschichte.


  „Jose und ich sind beide Nachfahren der Maya. Es ist uns ein großes Anliegen, dass die Geschichte unseres Volkes weiter existiert. Vor Jahren gab es in Mexiko eine Krise, als verschiedene Minderheiten mehr Mitspracherecht, Gleichberechtigung und mehr Toleranz forderten. Deshalb wurden in der Regierung und auch den unterschiedlichsten Diensten, Personen aus den verschiedensten Volksgruppen eingestellt. So kamen Jose und ich zum Geheimdienst. Unser Ziel war und ist es, dass die restlichen Maya, die in Mexiko und auch den angrenzenden Ländern leben, wieder Zugang zu ihrer Kultur, ihrer Religion und ihrer Geschichte finden. Ich meine damit nicht, dass wir Götter mit Menschenopfer anbeten oder Kriegszüge führen sollen. Niemand bezweifelt, dass die Maya ein kriegerisches Volk waren. Aber sie hatten ein Wissen, das für damalige Verhältnisse einfach unglaublich fortschrittlich war.


  Unsere Aufgabe ist es, diesen Tempel zu finden und herauszufinden, was für eine Macht dort versteckt ist und wie gefährlich sie für die Menschheit ist. Vielleicht gibt es dort einfach nur eine gewaltige Schatzkammer, vielleicht nur religiöse Statuen. Oder es gibt etwas Unvorstellbares, dass unser bisheriges Denken über die Welt auf den Kopf stellt. Alles ist möglich. Die rote Bruderschaft geht davon aus, dass sich dort eine Art Waffe befindet, oder eine Möglichkeit, um die Weltherrschaft zu übernehmen. Wir glauben, das ist nur eine von vielen Möglichkeiten.“


  „Weltherrschaft ist aber schon etwas übertrieben, findet ihr nicht auch?“


  „Doch Eric. Aber wir haben es mit einer Vereinigung zu tun, die seit Jahrhunderten auf dieses Ziel fixiert ist. Ich gebe Dir einen kleinen Vergleich. Sieh Dir die katholische Kirche an. Wollte sie nicht auch im Mittelalter, dass jeder nur ihrem Glauben folgt? Und das nicht nur mit sauberen, freundlichen Methoden, oder?“


  Eric nickte stumm.


  „Eben. Aus diesem Grund sind Jose und ich hinter den Steinen her. Jetzt stellt sich nur eine Frage und ich bitte Dich, denk gründlich nach, bevor Du antwortest. Willst Du weiter bei der Suche dabei sein oder nicht? Wir werden alles Mögliche versuchen, um Monja zu finden, egal wie Du Dich entscheidest. Aber was willst Du, wollt ihr dann nachher machen? Wir können Euch eine neue Identität geben und ihr beginnt ein neues Leben, ohne die Steine, ohne das Risiko. Oder wir arbeiten zu viert weiter, finden den letzten Stein und die Höhle in Mexiko. Ich habe mit meinen Vorgesetzten in Mexiko gesprochen, für beide Möglichkeiten wäre vorgesorgt.“


  Eric stand auf. Er wandte sich wieder dem Fenster zu, blickte auf den Eiffelturm, auf dem er vor wenigen Stunden noch herumgeklettert war und überlegte. Nach einer Minute Schweigen trat Jose neben ihn.


  „Und, was machen wir jetzt?“


  Eric drehte sich zu ihm und Miguel um. Für einen kurzen Moment musste er lächeln, war es doch die Frage, die Monja ihn schon mehrmals gestellt hatte.


  „Jetzt? Jetzt werden wir Monja retten und dann suchen wir den dritten Obsidianstein und diese verdammte Höhle in Mexiko.“


  


  


  Nachdem Jose seine Künste als Koch bewies und sie zu dritt ein vorzügliches Mittagessen hatten, ging die Überlegung weiter, wo Monja sein könnte.


  Miguel telefonierte mit einigen Kollegen, die ihm aber auch nicht weiterhelfen konnten. Eric Enthusiasmus war schon längst wieder verflogen. Außerdem machte sich langsam die Müdigkeit bemerkbar. Er legte sich auf die Couch und versuchte, etwas zu entspannen, als sein Handy läutete. Es war Monjas Nummer. Sofort hob Eric ab und schaltete den Lautsprecher ein.


  „Hallo?“, fragte er zögernd nach.


  „Hör mir genau zu, ich sage das nur einmal. Heute 23 Uhr auf der Terrasse des Tour Montparnasse. Du nimmst die zwei Obsidiansteine und alle Unterlagen mit, wir bringen Deine Freundin mit. Ein schneller reibungsloser Austausch und ihr seid alle Sorgen los. Solltest Du die Polizei rufen, oder versuchen uns reinzulegen, stirb sie und wir werden Dich dennoch finden.“


  Der Mann hatte wieder aufgelegt. Eric starrte das Handy an und in seinem Kopf tauchten die Bilder von Sammy und Ines auf. Vor allem Ines, die durch die brutale Hand des Asiaten Bolo vor seinen Augen ermordet wurde.


  „Nicht schon wieder. Die haben nicht vor, Monja am Leben zu lassen“, sagte er ernüchternd.


  „Eric, hör mir zu“, sprach Miguel auf ihn ein, „Wir wissen nun, dass sie noch lebt und sie werden ihr nichts tun, bis wir sie heute Abend treffen. Im Vergleich zu Wien hast Du dieses Mal einen großen Vorteil. Wir sind von Anfang an mit von der Partie.“


  „Was ist dieser Tour Montparnasse?“, wollte Eric wissen.


  „Ein Hochhaus“, erklärte Miguel ihm, „das drittgrößte Gebäude in Paris, nach dem Eiffelturm und einem anderen Hochhaus in La Defense. Das Dach ist eine Aussichtsterrasse und es gibt ein bekanntes Restaurant im 56. Stockwerk. Ich nehme an, dass die Überlegung der Bruderschaft sein wird, dass ihr dort oben recht ungestört sein werdet um diese Uhrzeit.“


  „Ich werde ein Team zusammenstellen“, sagte Jose, mürrisch wie immer und schnappte sich sein Mobiltelefon vom Tisch.


  „Eric, Du fährst ins Hotel zurück. Nimm alle Unterlagen, kopiere sie und dann leg Dich etwas hin. Ich hole Dich am Abend ab und wir ziehen das durch. Wir werde Monja retten und dafür sorgen, dass diese rote Bruderschaft einen Denkzettel bekommt, den sie nicht so schnell vergessen wird“, erklärte Miguel ihm. Widerrede war sinnlos, das wusste Eric. Er ließ die Steine bei den beiden Mexikanern, denen er wohl blind vertrauen musste und verabschiedete sich von ihnen. Jose begleitete ihn zur Tür. Als er sie öffnete, hielt er Eric kurz zurück.


  „Für einen Zivilisten hast Du einen verdammt guten Job in der Nacht gemacht. Heute Abend werden wir auch alles unter Kontrolle haben.“


  Eric nickte ihm zu. Es fiel ihm schwer, so viel Vertrauen und Zuversicht zu haben, wie Jose.


  


  


  Zurück im Hotelzimmer richtete Eric sich alle Unterlagen her und hatte eigentlich nur vor, sich einige Minuten im Bett auszuruhen. Als sein Blick auf den Nachttisch von Monja fiel, drehte er sich hinüber und öffnete die Lade. Monja hatte zwei Bücher in der Lade, einen Sprachkurs in Französisch und ein Buch über Selbstverteidigung.


  Scheinbar willst Du Dich auch gegen diese Verrückten zur Wehr setzen, dachte Eric und hoffte, dass sie es nicht übertrieben hatte und sich lieber den Männern gefügt hatte, als die Heldin zu spielen. Er blätterte das Buch durch, aber die Müdigkeit und die Aufregung der letzten Stunden waren zu viel für ihn, er schlief tief und fest ein.


  Eric träumte und es war ein schöner Traum. Er handelte von Monja und ihm, wie sie gemeinsam und ohne verfolgt zu werden Zeit miteinander verbringen konnten, sich gegenseitig verliebt anlächelten und sich küssten. Er wünschte sich sehnlichst, dass dieser Irrsinn für sie beide ein gutes Ende finden würde.


  


  


  Während Eric schlief und angenehme Träume hatte, erwachte in einem anderen Stadtteil von Paris Monja in einer dunklen Kammer. Alles um sie herum war verschwommen, sie hatte keine Möglichkeit sich zu bewegen und etwas in ihrem Mund machte es unmöglich zu sprechen. Sie hörte verschiedene Stimmen, die sie aber nicht verstand. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie weggetreten war und wo sie war, aber sie war sich sicher, mit wem sie es hier zu tun hatte. Kleine Lichter flackerten über ihr auf, die ihr in den Augen brannten. Diese Mistkerle haben mich betäubt oder sonst wie unter Drogen gesetzt, ging ihr durch den Kopf. Sie erinnerte sich an Eric, wie er am Eiffelturm herunterkletterte. Auch daran, wie sich sich wünschte, mit ihm einmal ohne Verfolger Zeit zu verbringen. Doch dann fiel ihr Ines ein, die auch von der Bruderschaft geschnappt wurde. Der Gedanken daran, was mit der jungen Frau passiert war, machte ihr Angst, doch durch die Drogen, die in ihrem Körper waren, verschwand auch dieser Gedanke schnell wieder. Bevor sie wieder einschlief, sah sie ein verschwommenes Gesicht, das sich über sie beugte. Es schien zu grinsen und hatte etwas in der Hand. Monja konnte es nicht richtig erkennen, ihr letzter Gedanke war, dass es einer Spritze ähnelte.


  


  


  Miguel musste mehrmals fest anklopfen, bevor Eric munter wurde. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er den ganzen Nachmittag und Abend geschlafen hatte, es war inzwischen nach 21 Uhr. Er öffnete Miguel die Tür und ließ ihn in sein Zimmer.


  „Gut geschlafen?“, erkundigte Miguel sich.


  „Ja, es war notwenig. Alles bereit für das Treffen?“


  Ja.“


  Miguel erklärte Eric auf der Fahrt zum Hochhaus, wie sein Plan aussah.


  „Ich werde Dich begleiten. Du behältst die Steine bei Dir, ich nehme die Unterlagen. Die Bilder können wir ruhig daheim lassen, ich glaube nicht, dass die uns noch viel weiterhelfen können. Wir sind dort oben nicht ganz alleine, aber meine Unterstützung ist gut versteckt.“


  Er reichte Eric ein verschlossenes Kuvert.


  „Wenn etwas schiefläuft oder ich Dir die Anweisung gebe zu rennen, hast Du alles Notwendige in diesem Kuvert.“


  „Ich habe nicht vor, ohne Monja …“


  „Das weiß ich“, unterbrach Miguel ihn, „Da drinnen findest Du Pässe für Dich und Monja, etwas Geld, Führerscheine und eine SIM-Karte. Wenn es notwendig ist, dann flüchtet ihr, ohne auf mich oder Jose zu achten. Wir kommen schon zurecht, verstanden?“


  Eric nickte. Seine Gedanken kreisten nur um Monja. Er wollte nicht noch einmal mit ansehen müssen, wie eine Person, die er kannte und ins Herz geschlossen hatte, vor seinen Augen umgebracht wurde. Es durfte sich einfach nicht wiederholen.


  


  


  Miguel parkte den Wagen vor dem hohen Bürogebäude. Die gebogene dunkle Fassade ragte 200 Meter in den Nachthimmel empor. Einige Büros waren noch beleuchtet, ansonsten war das Hochhaus dunkel.


  „Interessanter Wagen“, stellte Eric mit einem Schmunzeln fest. Sie waren mit einem dunkelblauen Renault unterwegs, dessen Motorhaube verbeult und in mehreren Blautönen übermalt war. Sowohl das Innenleben als auch die Karosserie ließen darauf schließen, dass der Wagen seine besten Tage schon lange hinter sich hatte.


  „Wir warten im Restaurant, bis es 23 Uhr wird“, meinte Miguel trocken und stieg aus. Den Autoschlüssel drückte er Eric in die Hand.


  „Das Navi ist eingestellt auf den Flughafen, Euer Hotel ist ebenfalls gespeichert. Denk dran, im Notfall müsst ihr so schnell wie möglich abhauen, okay?“


  Das Hochhaus Tour Montparnasse hatte noch eine Besonderheit aufzuweisen, nämlich den schnellsten Aufzug Europas. In nur knapp 40 Sekunden waren sie vom Erdgeschoss ins Restaurant im 56. Stockwerk gefahren.


  An der Bar des Restaurants tranken sie noch jeder ein Getränk. Eric sah unentwegt auf seine Uhr, die Zeit verging viel zu schleppend für ihn. Als es endlich kurz vor 23 Uhr war, stand Miguel auf, zahlte und ging voran aus dem Lokal.


  „Es geht los. Denk daran, was ich Dir gesagt habe und bleib bei mir.“


  Gemeinsam gingen sie die letzten Stockwerke zur Aussichtsplattform hinauf. Miguel öffnete die Tür und ließ Eric vorgehen.


  Dieser sah sich um und musste feststellen, dass scheinbar niemand mehr hier oben war. Die Aussicht auf das Lichtermeer von Paris war zwar recht beeindruckend, aber Eric nahm an, dass die meisten diesen Blick eher vom Eiffelturm aus genossen. Doch wie beim Eiffelturm, hatte er im Moment auch hier keine Zeit und kein Interesse an der Aussicht.


  Er trat weiter vor und erkannte, dass in der Mitte des Daches ein großer Kreis am Boden aufgezeichnet war, kleine Lichter umrahmten ihn.


  „Ein Hubschrauberlandeplatz“, erklärte Miguel ihm und ging an ihm vorbei.


  Es war eisig kalt, der Wind hatte an Kraft zugelegt und pfiff über das flache Dach des Hochhauses.


  „Stopp!“, rief ihnen jemand aus dem Dunklen zu. Sofort blieb Eric stehen. Miguel neben ihm tastete hinter sich, wo er eine Pistole im Gürtel trug.


  Eine Gestalt erschien im schwachen Licht der Landeplatzbeleuchtung. Hinter ihm waren noch mehrere Personen zu erkennen.


  „Solltest Du nicht alleine kommen, Eric?“


  „Wo ist Monja, ich will sie sehen!“, rief Eric dem Mann zu und ignorierte dessen Frage.


  Der Mann, schwarz gekleidet, mit einem knielangen Mantel, der im kalten Wind herumflatterte, ging auf ihn zu.


  „Monja ist hier und sie lebt noch. Wenn Du mir die Steine gibst, dann könnt ihr beide …“ Er stockte und blickte zu Miguel. Zuerst schien er etwas erschrocken zu sein, doch dann setzte er ein hämisches Lächeln auf.


  „Miguel dos Santos, das ist wirklich eine Überraschung! Der Mann, dem die mexikanische Regierung vertraut, wenn es um Maya und deren Legenden geht. Wo ist Dein Zwilling, Jose?“


  Miguel verzog keine Miene.


  „Wie Du siehst, ich bin alleine hier. Wer bist Du?“, fragte er nach.


  „Nur jemand aus der von Dir so verhassten Bruderschaft. Weiß Eric, warum Du so vehement gegen die Bruderschaft agierst?“


  „Wo ist Monja, das ist das Einzige, was mich interessiert.“


  Aus dem Dunkeln erschienen zwei Männer, die Monja in ihrer Mitte hielten. Sie lebte, sah aber sehr mitgenommen aus. Eric wollte zu ihr laufen, doch Miguel hielt ihn auf.


  „Lass das Mädchen zu uns kommen und Du bekommst die Steine und das hier“, meinte Miguel eiskalt und hob die Mappe mit den Unterlagen hoch.


  Der Mann im langen Mantel grinste ihn an.


  „Ich soll auf das Wort eines mexikanischen Geheimdienstlers vertrauen?“


  Eric holte die Steine hervor und präsentierte sie.


  „Hier, ich habe sie mit. Lass Monja frei und ihr könnt sie haben.“


  Obwohl das Gesicht des Mannes nur schwer zu erkennen war, sah Eric, wie dieser die Steine anstarrte und fast vor Ehrfurcht zurückwich, als Eric sie ihm hinhielt.


  „Lasst das Weib los!“, rief er. Die zwei Männer gehorchten und ließen Monjas Hände los. Auf wackeligen Beinen taumelte sie zu Eric und Miguel.


  „Wir sind nicht alleine, mindestens zehn weitere Männer sind im Dunkeln versteckt. Sobald Du Monja hast, läufst Du los“, flüsterte Miguel.


  Eric blickte zu ihm. Miguels Gesicht war wie versteinert.


  Als Eric sich umsah, erkannte er weitere Personen, die langsam näherkamen. Monja war auf halbe Strecke, als neben dem Mann mindestens fünf weitere Männer auftauchten.


  „Die Steine, wenn ich bitten darf.“


  Eric hörte mehrere leise Geräusche am Himmel, konnte sie aber nicht zuordnen.


  „Mach Dich bereit, Eric“, flüsterte Miguel.


  „Bist Du Dir sicher?“ Erics ungutes Gefühl im Magen meldete sich. Das waren zu viele Leute, um alleine damit fertig zu werden, das musste selbst Miguel klar sein.


  Miguel drehte Eric zu sich und sah ihm tief in die Augen.


  „Wenn das hier schlecht ausgeht, dann war es mir jedenfalls eine Ehre, Euch beide kennengelernt zu haben. Bleibt Euch treu und lasst nicht zu, dass die Bruderschaft die Steine bekommt und …“


  „Was geht da vor?“, unterbrach der Mann sie.


  Miguel trat vor.


  „Die Unterlagen, die Du wolltest.“ Er hielt sie ihm hin, die andere Hand war hinter dem Rücken und holte die Pistole aus dem Gürtel.


  Monja war nur noch eine Armlänge von Eric entfernt. Er konnte sehen, dass sie verheulte Augen hatte. Die Gefangenschaft hatte sie gezeichnet, sie brachte kein Wort heraus und ging langsam auf Eric zu.


  Die Geräusche, die Eric gerade gehört hatte, wurden lauter und plötzlich erkannte er sie: Hubschrauber!


  Er griff nach Monja und zog sie zu sich.


  „Jose, jetzt!“, schrie Miguel und riss die Waffe vor. Der erste Schuss traf den Mann im langen Mantel, der mit dem Ausdruck der Überraschung zu Boden ging. Gleichzeitig wurde aus dem schwarzen Himmel geschossen. Eric zählte mindestens drei Hubschrauber, aus denen auf das Dach geschossen wurde. Er zog Monja zu sich, drehte sich um und rannte zur Tür.


  Zwei Männer sprangen ihm in den Weg und zielten mit ihren Waffen auf sie.


  „Ich hasse Waffen!“, fluchte Eric. Im nächsten Moment trafen mehrere Kugeln die Männer im Kopf und Oberkörper und ließen sie zur Seite schleudern.


  „Monja, renn!“, rief Eric und zog sie weiter ins Innere. Wortlos ließ Monja sich von ihm ziehen und versuchte dabei nicht zu stolpern.


  Eric steuerte den Aufzug an, unterdessen klang es hinter ihm, wie auf einem Schlachtfeld. Unzählige Schüsse fielen, viele Schreie von Getroffenen. Eric und Monja hatten Glück, der Aufzug war da und die Tür offen. Er stieß Monja hinein und warf sich hinterher.


  „Miguel? Jose? Wo sind sie?“, fragte Monja, deren Stimme klang, als wäre sie gerade munter geworden.


  „Die retten uns den Arsch da oben. Wir müssen weg hier“, erklärte er ihr hektisch. Er zog den Autoschlüssel hervor und hoffte, dass niemand unten auf sie wartete.


  Vierzig Sekunden später öffneten sich die Aufzugstüren wieder und Eric rannte los, Monja mit einer Hand festhaltend.


  Die Eingangshalle war verlassen, selbst der Portier war nicht zu sehen. Eric hatte eine Vermutung, dass der Portier nicht mehr am Leben war, aber er wollte nicht nachsehen.


  Sie stürmten durch die Glastür ins Freie. Eric zeigte auf den dunkelblauen Renault, der an der Straße stand.


  „Rein mit Dir, schnell.“


  Monja ging die Stiegen hinab, rutschte dabei fast aus, aber sie kam unversehrt beim Wagen an. Ein Streifenpolizist stand vor dem Wagen und schrieb etwas auf einen Block.


  „Nicht wirklich, oder?“, stieß Eric hervor. Der Polizist drehte sich zu ihm um und deutete auf den Wagen. Er redete auf Eric ein, es klang wie eine Frage.


  „Ich verstehe Dich nicht und ich habe auch keine Zeit dafür“, keuchte Eric.


  Auf Englisch entgegnete ihm der Polizist: „Ihr Wagen? Halteverbot, kostet Strafe.“


  Tatsächlich, Miguel hatte den Wagen direkt vor dem Hochhaus in einem Halteverbot abgestellt. Eric fuhr sich mit beiden Händen über sein Gesicht.


  „Caramba, Coño! Das darf jetzt nicht wahr sein!“, rief er zornig. Monja öffnete die Beifahrertür und blickte zu ihm.


  „Setz Dich rein und schnall Dich an, Princesa!“, befahl er ihr und wandte sich an den Polizisten.


  „Strafe zahlen, jetzt in bar, oder Wagen abschleppen und Anzeige“, erklärte er ihm im brüchigen Englisch.


  Eric sah sich um und stellte fest, dass niemand in ihrer Nähe war.


  „Es tut mir leid“, sagte Eric auf Französisch und blickte den Polizisten entschlossen an. Der Polizist sah ihn ahnungslos und fragend an. Im nächsten Moment schoss Erics Hand vor und packte den Mann am Hals. Er drehte ihn zum Wagen und packte mit der anderen Hand den Kopf des Mannes. Mit viel Wucht donnerte er den Kopf des Polizisten gegen die Motorhaube. Wie ein Gummiball federte der Kopf zurück. Eric verpasste dem überraschten Mann noch einen Schlag mit dem Ellbogen ins Gesicht und ließ ihn zu Boden fallen. Monja starrte aus dem Auto erschrocken zu ihm. Er ließ den Mann einfach liegen und rannte zur Wagentür. Als er hinter dem Steuer saß und den Schlüssel umdrehte, blickte er kurz zu Monja.


  „Sorry, ich hatte keine andere Wahl.“


  Mit quietschenden Reifen fuhr er los, schaltete das Navi ein und wendete mitten auf der vierspurigen Straße.


  „Ihr Ziel: Flughafen Charles de Gaule. Bitte die nächste Möglichkeit rechts abbiegen“, meldete sich eine frauenähnliche Computerstimme. Eric drückte einige Knöpfe, um das Ziel am Navigationsgerät zu ändern.


  „Wir müssen zuerst noch ins Hotel, die Originalunterlagen …“ Ein dumpfer Knall hinter ihm ließ ihn verstummen. Im Rückspiegel sah er das Hochhaus. Auch Monja drehte sich um und riss den Mund und die Augen auf.


  Am Dach des Hochhauses kam es zu einer gewaltigen Explosion. Eine riesige Feuerwolke war zu sehen, die sich über dem Dach des Hochhauses ausbreitete und den Nachthimmel erleuchtete. Trotz der Dunkelheit war zu erkennen, wie Fassadenteile, Mauerstücke Teile der Innenausstattung in alle Richtungen flogen.


  Dem dumpfen Knall folgten mehrere laute Detonationen. Scheinbar gingen mehrere Bomben gleichzeitig in einem der obersten Stockwerke hoch. Alle Fenster der oberen Etagen zersprangen und ein riesiger Schwall von Glasteilen regnete zu Boden.


  Eric gab Gas. Monja konnte ihren Blick nicht von der Feuerwolke abwenden.


  „Miguel?“, fragte sie leise.


  Im Hochhaus gingen Alarmsirenen los. Dunkle Rauchschwaden kamen aus den zerbrochenen Fenstern. Am Dach und mehrere Stockwerke darunter stand scheinbar alles in Flammen.


  „Er wird es geschafft haben, da bin ich mir sicher“, sagte Eric, aber es war ihm anzuhören, dass er selbst nicht daran glaubte. Er wusste nicht, wie es zu dieser gewaltigen Explosion gekommen war, aber ihm war klar, dass sie Paris so schnell wie möglich verlassen mussten.


  Hinter ihnen landete ein übergroßer Teil der Fassade auf der Straße und zerbrach in unzählige kleine Teile. Die parkenden Autos in der Straße vor dem Hochhaus wurden von den Teilen regelrecht zerquetscht.


  „Ihr Ziel ist noch zehn Minuten entfernt. In 300 Metern links abbiegen.“


  Eric schluckte und beschleunigte. Er wollte so schnell wie möglich weg von diesem Horrorszenario.


  


  


  Die Feuersäule aus dem Hochhaus war kilometerweit zu sehen. Auf ihrer Flucht kamen ihnen Polizei, Feuerwehr und Rettung entgegen, keiner nahm von ihnen Notiz. Eric bemühte sich, unauffällig zu fahren und richtete sich ganz nach der Frauenstimme im Navi.


  Monja lehnte in ihrem Sitz, Tränen rannen ihr über die Wangen.


  „Was ist los, Princesa? Ich bin noch gar nicht dazu gekommen, Dich zu fragen, ob die … diese Schweine Dir etwas getan haben?“, erkundigte Eric sich.


  „Nein, ich … glaube nicht. Sie haben mich betäubt und gefesselt. Keine … keine Ahnung, wo ich war und was passiert ist. Mir tut alles weh. Mein Rücken, die Beine, ich habe ein Stechen in der Brust … Miguel … er wir dort oben umgekommen sein, oder? Was ist mit Jose?“, stotterte sie unter Tränen.


  „Jose war in einem der Hubschrauber, die uns gerettet haben. Ich glaube, Miguel wusste was passiert. Er hat es vielleicht …“


  „Glaubst Du das wirklich, Eric? Hast Du gesehen, was für eine Explosion das war?“, krächzte sie in ihrer hohen Stimmlage, die ihre Aufregung verriet.


  Eric verstummte und konzentrierte sich auf die Straße.


  Sie hatte natürlich recht, er selbst glaubte auch nicht daran, dass Miguel überlebt hatte.


  „In 200 Metern links einbiegen.“


  „Hör zu, Monja, wir sind gleich bei unserem Hotel. Ich renne hinein, hole unsere Sachen und dann machen wir uns aus dem Staub. Wenn Miguel und Jose noch leben, dann finden sie uns, aber jetzt müssen wir zuerst auf uns schauen.“


  Eric bog ab und bremste im nächsten Moment hart. Vor ihm stand in einiger Entfernung ein Haus in Flammen. Mehrere Feuerwehrwagen, Polizei und auch Rettungskräfte standen in der Straße, Leute liefen kreuz und quer.


  „Da vorne … das ist … war unser Hotel, oder?“, fragte Monja ungläubig.


  „Ja.“ Mehr konnte Eric nicht sagen. Sie blieben stehen und Eric vergrub sein Gesicht in seinen Händen.


  „Damit verbrennen alle Unterlagen, unsere Kleidungsstücke, unsere Dokumente … Eric, was sollen wir jetzt noch machen?“


  „Dokumente sind das geringste Problem, wir haben neue Pässe und etwas Geld von Miguel bekommen.“


  „Geld ist im Moment kein Thema. Ich habe ja das Konto von Sammy. Darauf kann ich zugreifen und mir auch eine neue Karte bestellen. Gewand können wir uns kaufen. Aber die Suche nach den Steinen hat wohl hiermit ein Ende. Wir haben nichts mehr in der Hand …“


  „Außer diese zwei Steine.“ Eric holte sie hervor und zeigte sie ihr. Monja hatte den zweiten Stein bislang noch nicht gesehen und betrachtete ihn genau.


  „Ja, diese verdammten Steine … Aber wie soll es weitergehen?“


  Eric blickte auf die Straße vor ihnen.


  „Im Moment haben wir nur uns und das, was wir bei uns tragen. Sogar das Auto müssen wir schnellstens loswerden, immerhin hat der Polizist vorher die Nummerntafel aufgeschrieben. Princesa, wir haben nur eine Wahl, wir müssen zum Flughafen und raus aus der Stadt“, sagte Eric, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


  „Und wohin? Zurück nach Wien, in der Hoffnung, dass diese Bruderschaft uns in Ruhe lässt?“


  „Glaubst Du das wirklich, Monja?“


  „Dann wird es wohl Barcelona werden. Wir können nur hoffen, dass wir der Bruderschaft in dieser Hinsicht etwas voraus sind.“


  Eric gab den Flughafen am Navigationsgerät ein und fuhr los. Es dauerte dreißig Minuten, in denen sie schweigend nebeneinandersaßen und jeder für sich überlegte.


  Als sie am Parkplatz vor der Abflughalle ausstiegen, sahen sie sich gegenseitig von Kopf bis Fuß an.


  Monja in ihrer Jeanshose, Bluse und dicker Daunenjacke, verheultem Gesicht und zerrupften Haaren sah aus, als wäre sie gerade mit ihrem Gewand aus dem Bett gestiegen. Sie hatte nichts einstecken, da ihr die Männer ihre Geldbörse abgenommen hatten.


  Eric, in einer dunklen Hose, Hemd und Lederjacke sah nur etwas abgehetzt aus. Außer den Steinen und Miguels Kuvert mit Ausweisen und Bargeld besaß er auch nichts mehr.


  Monja sah sich die Reisepässe an.


  „Eric, wusstest Du, dass wir verheiratet sind?“


  „Wie bitte?“


  „Monja und Eric Velasquez, aus Wien. Wir reisen mit Diplomatenpässen, haben …“, sie zählte die Geldscheine im Kuvert, „Knapp achttausend Euro in bar und jeder einen gütigen Führerschein.“


  „Na dann, meine liebe Gemahlin, lass uns hier wegfliegen.“ Eric schnappte Monja bei der Hand. Sie blickten sich an, dann drückte er sie fest an sich.


  „Ich bin so froh, dass es Dir gut geht“, flüsterte er ihr ins Ohr. Dann löste er sich von ihr, hielt ihr Gesicht in seinen Händen und gab ihr einen Kuss. Hand in Hand betraten sie das Flughafengelände.


  Die Flugtickets waren schnell gekauft, der nächste Flug nach Barcelona startete aber erst um 5 Uhr. Das hieß, vier Stunden warten und bangen. Eric schlug vor, dennoch gleich durch die Sicherheitskontrolle zu gehen. Damit hätten sie eine weitere kleine Hürde zwischen sich und ihren mutmaßlichen Verfolgern. Um diese Uhrzeit waren sie die Einzigen am Metalldetektor.


  Eric und Monja räumten ihre Taschen und gingen flott durch. Bei Monja piepste es.


  Zwei Sicherheitskräfte kamen zu ihr und baten sie, erneut durchzugehen.


  "Haben Sie noch etwas eingesteckt?", wollte einer der Männer wissen. Sie schüttelte den Kopf. Monja musste sich zusammenreißen, um nicht auffällig zu wirken. Sie fühlte sich immer noch etwas benommen, machte für Unwissende wohl den Eindruck, zu viel getrunken zu haben. Nur dank ihrer Diplomatenpässe blieben ihnen genauere Fragen erspart. Aber vor dem Metalldetektor schützte der Pass nicht.


  Da es erneut piepste, wurde Monja von einer weiblichen Beamtin zur Seite gebeten. Sie nahm einen tragbaren Detektor, einen kurzen, breiten Stab, zur Hand und fuhr über ihren Körper. An beiden Füßen blieb er ruhig, als sie aber über Monjas Oberkörper glitt, leuchtete eine kleine Lampe auf und das Gerät piepste.


  Was die Frau zu Monja sagte, verstand Eric nicht, aber Monja scheinbar schon. Sie sah die Frau fragend an. Dann hob sie ihre Bluse und präsentierte ihr und allen umstehenden Beamten ihren BH.


  "Soll ich den für Euch Gaffer auch noch ausziehen?", fragte sie spöttisch. Die Sicherheitsleute verstanden sie nicht, winkten sie aber mit griesgrämiger Miene durch.


  Alle Geschäfte bis auf den Duty-Free Shop und einem Selbstbedienungsrestaurant waren geschlossen. Mit Getränkedosen und Sandwiches setzten sich Monja und Eric an einen Tisch am Fenster und sahen auf das wenig beleuchtete Flugfeld, wo nur einige Fahrzeuge zwischen den Terminals pendelten. Eric holte sein Handy hervor, tauschte die SIM-Karte mit der von Miguel und suchte im Internet nach Berichten über den Hotelbrand und die Explosion am Tour Montparnasse. Die News-Seiten waren voll davon. Er zeigte Monja einen Artikel einer österreichischen Zeitung:


  Paris versinkt im Terrorchaos


  Innerhalb von zwei Tagen ist in Paris das Chaos ausgebrochen. Die Polizei und die Heimatschutzbehörde untersuchen eine verheerende Explosion am Dach eines Bürogebäudes und den fast gleichzeitigen Brand in einem Hotel im Stadtteil Bercy.


  Das 59-stöckige Bürogebäude, welches wegen des schnellsten Aufzugs Europas und der Aussicht von der Dachterrasse aus auch ein Publikumsmagnet war, erbebte gegen 23:15. Nach ersten Berichten dürften mehrere Sprengsätze gleichzeitig detoniert sein. Betroffen sind alle Etagen ab dem 52. Stockwerk aufwärts. Das im 56. Stock untergebrachte Restaurant mit Panoramablick und das Dach sind vollkommen zerstört. Die Einsatzkräfte haben bis zu fünfzehn Leichen gefunden, die allesamt noch nicht identifiziert werden konnten. Außerdem wird von einem oder mehreren Hubschraubern berichtet, die vor der Explosion um das Dach kreisten. Mindestens einer ist abgestürzt. Die Umgebung wurde großräumig abgeriegelt, es bestehe keine Einsturzgefahr, so der Leiter der Einsatzkräfte vor Ort.


  Zeitgleich musste die Feuerwehr zu einem Hotelbrand im Hotel Konrad im Stadtteil Bercy ausrücken. Auch hier sind die Umstände rätselhaft. Das Feuer brach an mehreren Stellen gleichzeitig aus, das Hotel ist komplett ausgebrannt. In den Trümmern wurden laut ersten Informationen drei Personen gefunden, über weitere Opfer ist noch nichts bekannt.


  Nachdem erst gestern drei Polizisten beim Eiffelturm erschossen wurden, suchen die Behörden fieberhaft nach Zusammenhängen.


  "Unser Vorteil ist, dass noch niemand auf uns aufmerksam geworden ist“, war Eric etwas erleichtert. Monja blickte in die Nacht hinaus und war mit den Gedanken woanders.


  "Was ist geschehen, willst Du darüber reden?"


  Monja sah zu Eric.


  "Es ist einfach alles, was uns bislang widerfahren ist und wir erlebt haben. Angefangen mit dem Überfall in der Wohnung meines Vaters, Sammy und Ines, jetzt Miguel und vielleicht auch Jose. Dann auch noch entführt zu werden, von diesen Bastarden …“


  „Kannst Du Dich an etwas erinnern, haben die Männer etwas gesagt, oder getan?“, fragte Eric vorsichtig nach.


  „Die haben mich geschnappt und in einen Wagen gezerrt. Dann wurde es schwarz. Ich bin einige Male aufgewacht, aber die Drogen, die mir verabreicht wurden, waren so stark, dass ich keinen klaren Gedanken fassen konnte. Irgendwann wurde ich in einen Wagen verfrachtet und zum Hochhaus gebracht. Ganz ehrlich, ich habe keine Ahnung, was die mit mir angestellt haben."


  Eric berichtete ihr, was er von Miguel Neues erfahren hatte. Angefangen von der Wahrheit über ihre Freunde aus Mexiko, alles, was er über die Bruderschaft nun wusste, bis zu Miguels Abschiedsworten.


  "Glaubst Du, wir haben noch eine Chance, den dritten Stein zu finden und der Legende auf die Spur zu kommen?", fragte Monja.


  "Das hängt davon ab, wie gut Du dich an die Texte und Namen erinnern kannst."


  "Im Moment bin ich nicht wirklich in der Lage dazu. Aber mit etwas Abstand und Ruhe sollte das kein Problem sein. Was machen wir jetzt in Barcelona?"


  Eric nahm ihre Hände, drückte sie leicht und lächelte sie an.


  "Lange, ausgedehnte Flitterwochen, Frau Velasquez."


  


  


  


  


  Kapitel 9


  


  


  Barcelona


  


  


  Kaum saßen sie auf ihren Plätzen, fielen beiden die Augen zu. Sie bekamen nichts mit, weder welches Essen gereicht wurde, noch die kurzen Turbulenzen vor der Landung.


  Während alle Passagiere zu den Laufbändern trotteten, verließen Monja und Eric den Flughafen ohne Gepäck.


  Als sie vor der Eingangstür zum Flughafen standen, atmeten sie beide tief ein.


  „Es ist bedeutend wärmer hier“, stellte Monja fest. Eric legte den Arm um sie.


  „Da hast Du recht. Siehst Du dort vorne den blauen Bus? Der bringt uns in die Stadt. Wir sollten uns zunächst um eine Unterkunft kümmern und dann die Stadt erkunden. Barcelona soll so eine schöne Stadt sein, ich hoffe, wir werden genug Zeit haben, um es herauszufinden.“


  


  


  Der Bus brachte sie mitten in die Innenstadt von Barcelona. Am Plaça Catalunya stiegen sie aus und sahen sich um. Direkt vor ihnen stand ein großes, achtstöckiges Einkaufszentrum, einige Schritte entfernt führten Stiegen zur Touristeninformation hinab und gegenüber der Straße war der Beginn der Ramblas, die berühmte Flaniermeile der Stadt.


  Ihre erste Aufgabe für den heutigen Tag war es, ein Zimmer zu bekommen. Nach einigen Erkundigungen, die Eric bei der Touristeninfo eingeholt hatte, kam er mit ein paar Telefonnummern zu Monja zurück, die zwischenzeitig einen Reiseführer besorgt hatte und diesen regelrecht verschlang.


  „Ich habe hier Nummern, von Vermietern, die Appartements und kleine Wohnungen anbieten. Das dürfte mehr nach unserem Geschmack sein, als ein Hotelzimmer“, erklärte er.


  Eric verabredete sich gleich mit dem ersten Mann, den er anrief. Dieser konnte ihnen eine kleine Wohnung, nahe der Ramblas anbieten. Sie lag zwar direkt an einer Hauptstraße, war aber im vierten Stock und damit relativ ruhig.


  Auf die Frage, wie lange Monja und er bleiben wollten, erklärte Eric ihm, dass sie die Wohnung nicht tageweise, sondern für einen Monat buchen wollten, mit der Aussicht, vielleicht zu verlängern. Er bezahlte ihn für das Monat im Voraus, das Grinsen im Gesicht des Vermieters verriet ihm, dass dieser ziemlich zufrieden mit diesem Deal war. Da er das Geld auch noch bar auf die Hand bekam, stellte er keine weiteren Fragen.


  


  


  Gleich neben der Wohnung befand sich eine Bäckerei und wenige Schritte weiter ein Lebensmittelladen, in dem sie sich sogleich mit allem Notwendigem eindeckten. Mit Taschen voller Lebensmittel, Kosmetikartikeln und Getränken kamen sie zurück in ihr neues Domizil.


  „Jetzt fehlen nur noch neue Klamotten“, war Monja der Meinung. Also ging es wieder zurück zum Plaça Catalunya und in das Einkaufszentrum.


  Von der Stadt sahen Monja und Eric nicht viel an diesem Tag, aber als sie abends zurückkehrten, staunten sie selbst, wie viel sie an einem Tag eingekauft hatten. Monja verstaute die gekauften Kleidungsstücke im Kasten, Eric richtete seinen neu gekauften Laptop ein und war beigeistert, dass es eine kostenlose Internetverbindung gab.


  Der Tag endete auf der Couch, bei Wein und Fernsehen. Beide waren von dem anstrengenden Tag dermaßen geschlaucht, dass sie sehr schnell ins Bett gingen.


  


  


  Nach den Abenteuern in Wien und Paris waren sich Monja und Eric einig, vorerst einmal zur Ruhe zu kommen und sich dann Gedanken darüber zu machen, wie es weitergehen sollte. Für Monja hieß das auch, darüber nachzudenken, wie ihre Gefühle für Eric waren. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, war sich aber nicht sicher, ob es nur aufgrund ihres gemeinsamen Unterfangens war, oder echte Gefühle im Spiel waren. Deshalb verhielt sie sich auch etwas distanziert, was Eric natürlich auffiel, er es sich aber nicht anmerken ließ.


  So verliefen die nächsten Tage ruhig und großteils in der Wohnung. Monja hatte sich einige Bücher zugelegt und versuchte Spanisch zu lernen, was ihr sehr leicht fiel. Eric half ihr dabei, fand nebenbei noch in der Nähe ein Fitnessstudio, das er täglich besuchte, und studierte die Reiseführer über die Stadt.


  Er dachte zwar daran, Monja zu fragen, ob ihr von den Unterlagen, die wohl alle verbrannt waren, noch etwas einfiel, aber damit wollte er sich und auch ihr noch etwas Zeit geben. Auf der anderen Seite wusste er nicht, warum Monja ihm gegenüber eher abweisend war, vor allem, nachdem ihm klar geworden war, dass er sich sehr in diese junge Frau verliebt hatte. Eigentlich war ihm das schon klar geworden, als Monja entführt wurde und er Angst hatte, sie nicht mehr wiederzusehen.


  


  


  1. März


  


  


  Die Sonne strahlte ins Schlafzimmer und weckte Eric. Monja schlief noch tief und fest neben ihm. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass es kurz nach neun Uhr war. Leise schlich er sich leise aus dem Bett und bereitete das Frühstück her.


  Inzwischen waren sie mehr als eine Woche in Barcelona und lebten versteckt in der Wohnung. Für Eric war das lange genug, seiner Meinung nach gab es nur zwei Möglichkeiten: Sich auf die Suche nach dem dritten Stein zu machen, oder hier ein neues, möglichst normales Leben zu beginnen.


  Als Monja aus dem Schlafzimmer taumelte, war der Tisch im Wohnzimmer schon fertig gedeckt. Eric sah sie von Kopf bis Fuß an. Ihre dunklen Locken, die zersaust waren, ihre kleinen, unausgeschlafenen Augen, das alles faszinierte ihn so sehr. Am liebsten wäre er zu ihr gegangen und wieder ins Bett geführt. Ihr dunkles Shirt, das sie als Nachthemd erkoren hatte, stand ihr gut. Und es reichte bis über ihr Gesäß, von dem er inzwischen wusste, wie anziehend er war, da Monja nur Strings trug.


  „Morgen. Womit habe ich denn das verdient?“, fragte sie schlaftrunken.


  „Zum einen, weil ich Lust dazu hatte und zum Anderen, weil wir etwas besprechen sollten.“


  Monja sah ihn etwas überrascht an. Er ließ ihr aber noch etwas Zeit zum Munterwerden, bevor er ihr erklärte, wie es mit ihnen weitergehen sollte.


  Monja stimmte ihm zu, dass sie sich nicht endlos hier versteckten könnten. Ein komplett neues Leben anzufangen, würde viel Veränderung mit sich bringen. Bislang waren sie zwar auch abgeschottet von ihrem bisherigen Leben in Wien, aber es war mehr eine lange Flucht. Ein neues Leben würde heißen, neuer Job, niemals mehr Familie und Freunde sehen, nicht mehr nach Wien zurückzukehren.


  Monja schwieg, sah Eric an und überlegte weiter. Es wurde auch Zeit, eine Entscheidung zu treffen, wie es mit ihnen weitergehen sollte. Inzwischen hatte sie viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken.


  „Ich würde sagen“, sprach sie nach einem großen Schluck Kaffee, „wir machen uns heute einen schönen Tag zu zweit. Es wird endlich Zeit, die Stadt zu sehen und nicht nur die Reiseführer durchzulesen. Wie zwei stinknormale Touristen werden wir die Stadt erkunden. Am Abend werde ich mich mit Dir hinsetzen und wir schreiben zusammen, was uns noch einfällt, bezüglich der Hinweise zu dem Obsidianstein. Einverstanden, Freundchen?“


  „In Ordnung, Princesa!“


  Ausgerüstet mit Stadtplan, U-Bahn-Karte und Fotoapparat gingen sie los. Die Sonne schien von einem wolkenlosen Himmel herab, es versprach ein wunderschöner Tag zu werden, in mehrerer Hinsicht.


  


  


  Hand in Hand spazierten sie durch einige Gassen bis zu den Ramblas. Die Flaniermeile war der ideale Beginn ihrer Sightseeingtour. Während auf beiden Seiten die Autos fuhren, war die Mitte der Straße den Fußgängern vorbehalten, getrennt durch Baumalleen. Unzählige flohmarktähnliche Aufbauten, Lokale, die ihre Tische und Sesseln herausgestellt hatten, Souvenirshops und Zeitschriftenstände gab es hier. Auf den Seiten reihten sich die Geschäfte und Lokale aneinander. Es dauerte nicht lange und Monja fühlte sich richtig wohl an Erics Seite. Ihr Spaziergang, bei dem sie nicht viel zu sagen hatten, sondern einfach nur die Atmosphäre aufsogen, endete am Plaça Catalunya, wo um diese Zeit jede Menge los war. Monja und Eric setzten sich und studierten den Plan.


  „Erinnerst Du Dich noch, wir haben doch von Antoni Gaudi gehört?“, überlegte Eric.


  „Ja, bei Denise Cuvier. Warte, wie ging der Text … Ach ja, er hat von Victor Cuvier einen schwarzen Stein erhalten. Im Auge des Salamanders steht die Zahl des steinernen Verstecks, dort wird eine größere Macht über ihn wachen.“


  „Dann sollten wir uns die Werke von Gaudi ansehen, oder wir suchen den Freund von Deinem Vater, diesen Salvatore.“


  „Salvatore Barbier-Mueller … Moment, der Name sagt mir was. Schnell gib mir bitte den Reiseführer.“ Plötzlich war Monja wieder motiviert und voller Elan.


  „Hat Dich das Jagdfieber schon wieder gepackt?“


  Ohne ihm zu antworten, blätterte sie durch das Buch.


  „Bingo! Hier, dort müssen wir jetzt hin, dort finden wir vielleicht einige Antworten.“


  Sie zeigte ihm einen kleinen Artikel über ein Museum im gotischen Viertel. Das Museu Barbier-Mueller D’Art schien ein kleines Museum antiker Keramik und Skulpturen aus den Zeiten der Azteken, Maya und Inka zu sein.


  „Das passt genau. Okay, dann machen wir uns auf den Weg.“ Auch Eric war bereit, der Legende um die Maya weiter nachzugehen.


  Das gotische Viertel grenzte direkt an die Ramblas, sie hatten nicht weit zu gehen, bis sie in den engen, dunklen Gassen des Viertels landeten. Es war nicht leicht, sich zu orientieren, da die Gassen kreuz und quer verliefen, aber da das Museum neben dem Picasso Museum war, fanden sie sich anhand der Hinweistafeln schnell zurecht.


  Vor dem Museum mussten sie ernüchtert feststellen, dass es geschlossen war. Ein Zettel am Eingang verriet den Grund, der Eric leicht nervös machte. „Aufgrund eines Todesfalls in der Familie … Ich hoffe nur, dass es sich um einen normalen Todesfall handelt und nicht jemand von der Bruderschaft uns zuvor gekommen ist.“


  „In der Schweiz gibt es ebenfalls ein Museum Barbier-Mueller. Wir könnten anrufen und nachfragen“, meinte Monja.


  „Wir könnten auch einfach via Telefonbuch nach Salvatore Barbier-Mueller in Barcelona suchen und den Herrn versuchen zu erreichen“, gab Eric zu bedenken.


  Monja grinste ihn etwas verlegen an.


  „Ja, ich glaube, das wäre einfacher, Punkt für Dich.“


  


  


  Es war ein Leichtes, über das Internet die Adresse und Telefonnummer von Salvatore Barbier-Mueller herauszufinden. Das Smartphone von Eric verriet auch den schnellsten Weg zu ihm.


  „Wir müssen in die Cami Sant Cugat. Das heißt, quer durch die Stadt und hinauf auf den Tibidabo.“


  Er sah das Blitzen in Monjas Augen und wusste, was jetzt kommen würde.


  „Bitte, Princesa, erleuchte mich mit Deinem Wissen.“


  „Gerne. Der Tibidabo, der 512 Meter hohe Hausberg von Barcelona. Er ist fast von überall aus zu sehen, außer, wenn man, so wie wir gerade, mitten in einem Häusermeer steht. Die Kirche Sagrat Cor, was so viel bedeutet wie Herz Jesu oder Heiliges Herz, steht am Gipfel dieses Berges. Unweit davon steht der Torre de Collserola, ein über 200 Meter hoher Fernsehturm, der eine Aussichtsplattform hat. Bei schönem Wetter, so wie heute, hat man von dort oben einen wunderschönen Blick über die ganze Stadt. Ebenfalls auf dem Tibidabo befindet sich ein Vergnügungspark mit Riesenrad, einem Flugzeug, das über den Abgrund fliegt und so weiter. Eine weitere Besonderheit ist die Zahnradbahn, die auf den Berg hinauffährt. Sie hat ihre Bergstation direkt vor der Kirche beziehungsweise dem Vergnügungspark. Wir würden mit dem Bus zur Talstation fahren und dann mit der Bahn hinauf.“


  Eric legte den Arm um ihre Schulter.


  „Du bist wieder ganz die Alte, kann das sein?“


  „Auf alle Fälle fühle ich mich um einiges wohler und das habe ich Dir zu verdanken.“


  „Das freut mich, wenn ich dafür sorgen kann, dass es Dir gut geht. Vielleicht, wenn Du heute Abend Lust hast, dann könnte ich noch etwas mehr dafür sorgen …“


  „Bitte Eric, bitte versuch nicht, mich zu drängen. Ich weiß, das alles ist nicht leicht, aber …“, wollte Monja vorsichtig das Thema umgehen.


  Eric lachte auf.


  „Ich weiß ja nicht, an was Du schon wieder denkst, Princesa, aber ich meinte eigentlich ein gemütliches Abendessen am Plaça d'Espanya mit dem Besuch der angeblich wunderschönen Wasserspiele.“


  Monja stieß ihn sanft mit dem Ellbogen in die Rippen.


  „Du … Okay, ich … Mir fällt dazu jetzt einfach nichts ein. Lass uns diesen Salvatore besuchen und weiterschauen. Aber Dein Vorschlag für heute Abend klingt wirklich sehr verlockend.“


  Am Weg zur U-Bahn ließ Monja seine Hand nicht mehr los. Sie wusste selbst nicht, ob es das frühlingshafte Wetter, die Schmetterlinge im Bauch oder einfach die anscheinende Ruhe vor der Bruderschaft war, sie fühlte sich unbeschwert, wie schon lange nicht mehr. Die Aufregungen der letzten Wochen waren etwas in Vergessenheit geraten.


  Bis sie mit der U-Bahn und dem Bus die Kirche auf dem Berg erreichten, bekam Eric noch einen Vortrag über die Geschichte Barcelonas und einige Informationen über die Kirche Sagrat Cor.


  Als sie ausstiegen und vor sich die beeindruckende Kirche sahen, blieben sie ehrfürchtig davor stehen und staunten.


  „Barcelona ist unter anderm für seine eindrucksvollen Kirchenbauten berühmt.“


  „Ach wirklich, Princesa?“


  Rechter Hand war der Eingang zum Vergnügungspark, der aber menschenleer war. Umsomehr Touristen standen vor der Kirche, fotografierten und sprachen in allen möglichen Sprachen.


  „Wie war das, es gibt zwei Eingänge und die Möglichkeit, bis zur Statue hinauf zu fahren?“


  Die zwei Kirchen waren leicht zu unterscheiden. Der untere Teil war in bräunlichen Tönen mit Verzierungen gestaltet. Über dem Eingang war ein halbrundes Gemälde, dass Jesus in der Mitte zeigte, umringt von Personen. Auf dieser Kirche stand die fast runde Basilika, in hellgrauen schlichten Stein, die einen deutlichen Kontrast bot. Am beeindruckendsten war aber die Jesus-Statue, die mit ausgestreckten Händen an der Spitze des mittleren Turms stand und über Barcelona auf das Meer hinaus blickte.


  „Genau, Eric. Vor uns siehst Du den Eingang zum unteren Teil, eine Krypta. Oben befindet sich der Kirchentempel. Mit einem Aufzug kann man bis zur Jesusstatue hinauffahren, dann noch einige Stufen und Du stehst zu den Füßen Jesu. Die Statue bezieht sich nicht nur auf den Namen der Kirche, auf Deutsch Herz-Jesu-Sühnekirche, sondern auch auf den Namen des Berges Tibidabo. Der Name geht zurück auf eine christliche Legende, in welcher der Teufel Jesus mit den Worten ‚Omnia haec tibi dabo‘ in Versuchen bringen will.“


  „Omnia was?“, fragte Eric nach.


  “Übersetzt heißt es: Dies alles werde ich dir geben. So wie man von fast überall in der Stadt die Kirche sehen kann, sieht man von der Statue aus bis weit hinaus auf das Meer und in das Hinterland von Katalonien. Neben der Sagrada Familia ist das die eindrucksvollste Kirche in der Stadt. Und im Vergleich zur Sagrada ist diese Kirche schon fertig gebaut.“


  „Von der Sagrada Familia habe ich auch schon gelesen. Immerhin hat unser lieber Gaudi sie erbauen lassen. Sie ist noch immer im Bau, wobei einige Türme noch fehlen, das Innenleben aber schon recht weit ausgebaut ist und inzwischen sogar schon Messen abgehalten werden können. Wir sollten uns dieses Bauwerk auch unbedingt ansehen.“


  Monja und Eric überlegten, ob sie der Kirche auf dem Tibidabo einen Besuch abstatten sollten. Nach einer kurzen Schweigeminute entschieden sie sich, zuerst Salvatore Barbier-Mueller zu besuchen. Bei aller Begeisterung für die Stadt, ihre Suche nach dem Obsidianstein war für sie wieder in den Vordergrund getreten.


  


  


  Das Haus war zehn Gehminuten von der Kirche entfernt. Monja und Eric spazierten die engen Kurven der Straße hinab. Rund um sie blühten die Bäume und Wiesen und durch die Büsche sahen sie über die Stadt bis hinaus auf das Meer. Etwas weiter vor ihnen ragte der Fernsehturm in den blauen Himmel. Es gab nur wenige Häuser hier, allesamt groß angelegten Anwesen mit bestens gepflegten Gärten. Manche der Villen standen fast direkt am steilen Abgrund. Auch das gesuchte Haus verfügte auf der Rückseite über einen großen Balkon, der einen uneingeschränkten Blick über Barcelona bot.


  Vor dem zweistöckigen Haus standen mehrere geparkte Wagen an der bislang sehr ruhigen Straße.


  Ein Stiegenaufgang aus massiven Steinen führte zum Eingang der Villa. Das Haus war, wie die Nachbarhäuser, in hellem Gelb und Weiß gestrichen. Eric kontrollierte nochmals die Adresse. Die massive Eingangstür aus Holz war nur angelehnt.


  „Ich glaube nicht, dass die Tür für uns offen steht“, meinte Monja, bei der sich ihre Nervosität wieder meldete.


  „Keine Sorge, dieses Mal werden wir nicht gleich wieder in Schwierigkeiten geraten“, gab sich Eric zuversichtlich.


  Er ging zur Tür und klopfte. Vom Inneren waren mehrere Stimmen zu hören, aber niemand schien Notiz von ihnen zu nehmen. Eric schob die Tür langsam auf. Vor ihnen war ein meterlanger Vorraum. Rechts und links waren Kleiderständer, die voller Mäntel waren. Weiter hinter waren viele Personen zu sehen, die standen und miteinander sprachen. Alle Anwesenden trugen Schwarz. Monja trat einen Schritt in vor. Sie betrachtete die Leute und wandte sich dann an Eric.


  „Weißt Du, nach was das hier aussieht?“


  Eric nickte und ging an ihr vorbei. Eine ältere Dame, komplett in Schwarz angezogen, sah ihn und kam näher. Sie war blass und hatte einen traurigen Blick in den Augen.


  Auf Spanisch begrüßte sie Monja und Eric, reichte ihnen die Hand und versuchte zu lächeln.


  „Ich nehme an, sie sind Studenten aus dem Kurs meines Mannes“, sprach sie mit trockener Stimme.


  „Nein, werte Frau“, übernahm Eric das Reden, „wir kommen aus Wien und wollten Salvatore Barbier-Mueller besuchen, da er …“


  „Dann wissen Sie gar nicht, dass mein Mann vor einer Woche verstorben ist?“


  „Nein, wir haben nur die Nachricht beim Museum gelesen, als wir ihren Mann aufsuchen wollten. Mein herzliches Beileid.“


  Eric drehte sich zu Monja.


  „Wir haben zu lange gewartet. Unser gesuchter Mann ist letzte Woche gestorben“, sagte er auf Deutsch zu Monja.


  „Kommen Sie doch herein“, bat die Dame und ging wieder zurück in den großen Saal. Monja und Eric folgten ihr.


  Der Raum vor ihnen bot mit seiner Glasfront einen freien Blick über die Stadt. Wie schon auf ihrem Weg zur Villa war es eindrucksvoll von hier aus über Barcelona zu blicken. Besonders deutlich war der Stadtteil Eixample zu erkennen, mit seinem quadratischen Straßenmuster und der unverkennbaren Kirche Sagrada Familia.


  Es waren rund zwanzig Personen anwesend. Die meisten waren sichtlich über sechzig, doch es waren auch einige jüngere Personen im Raum. An einem Tisch stand ein großes Bild des Verstorbenen. Salvatore Barbier-Mueller sah jünger aus als seine Trauergemeinde, er dürfte noch keine sechzig Jahre erreicht haben. Auf dem Bild hatte Barbier-Mueller ein sympathisches Lächeln, zeigte seine weißen Zähne und trug einen hellen Anzug. Sein dichter Bart war wie seine welligen Haare tiefschwarz.


  Im Raum hangen unzählige Bilder von Ausgrabungsstätten und alten Schriften an den Wänden. Inzwischen hatte Eric genug Erfahrung, um zu erkennen, dass es sich um Schriften aus Mexiko handelte. In einer Ecke stand ein Sekretär aus dunklem Holz. Auf dem Tisch lagen einige Bücher, darüber hing ein Gemälde von Salvatore Barbier-Mueller, umgeben von Pyramiden und Maya-Bauwerken.


  „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“, wurden sie von einem vorbeigehenden Diener gefragt. Eric schüttelte den Kopf. Er fühlte sich unwohl, ungefragt in die Trauerfeier zu platzen. Monja ging es ähnlich, noch dazu tat sie sich noch schwer, die Sprache zu verstehen. Sie bemühte sich zwar schon seit ihrer Ankunft, aber ihr Gehirn war noch nicht wieder auf Höchsttouren. Außerdem lernte sie Spanisch und in Barcelona wurde neben Spanisch auch katalanisch gesprochen, was teilweise komplett unterschiedlich war.


  Die Dame, die sie begrüßt hatte, hob ihr Glas und wartete kurz, bis alle Gespräche im Raum verstummten.


  „Wir sollten gehen, Eric. Wir gehören nicht hierher“, flüsterte Monja. Eric nahm sie bei den Schultern und wollte mit ihr voran zur Tür gehen, als die Ansprache begann. Anstandshalber blieben sie stehen und lauschten.


  „Liebe Familie, liebe Freunde. Es ist schön, dass ihr alle gekommen seit und von meinem geliebten Mann Salvatore Abschied zu nehmen. Sein Tod ist für uns alle immer noch so unvorstellbar. Bis heute ist nicht klar, wer diese Einbrecher waren, die meinen Mann im Museum ermordet hatten und nichts gestohlen haben. Aber lassen Sie mich von den schönen Erinnerungen sprechen …“


  Monja und Eric blickten sich entgeistert an, beiden schoss derselbe Gedanke durch den Kopf. Wieder einmal war die rote Bruderschaft schneller gewesen.


  „Dann haben sie die Unterlagen bekommen“, mutmaßte Monja. Eric nickte nur stumm. Er horchte nicht mehr zu, sah hinaus auf Barcelona und war in Gedanken versunken.


  Salvatore Barbier-Mueller war ihre einzige Chance gewesen, die Spur zu dem dritten Stein und damit der Legende um den Mayatempel aufzunehmen. Mit seiner Ermordung hatten sie nun nichts mehr in der Hand, keine Hinweise, keine Möglichkeiten weiter zu machen. Monja hatte gerade erst neuen Mut gefasst und wäre bereit gewesen, weiter dieser Legende, für die ihr Vater sterben musste, nachzugehen. Nun standen sie da, hatten zwar zwei dieser Obsidiansteine, aber alle Personen, die ihnen weiterhelfen konnten, waren tot.


  Es wäre wohl am klügsten, die Zeit hier mit Monja zu genießen und zu versuchen, zusammen glücklich zu werden, dachte Eric. Wenn sie schon nicht das Rätsel von Walter Knoth lösen konnten, vielleicht war dieses Abenteuer dennoch ein persönlicher Erfolg für sie beide, wenn auch mit hohen privaten Verlusten.


  Ein leichter Stoß in die Rippen riss ihn aus seinen Gedanken.


  Barbier-Muellers Frau hatte ihre Rede beendet und Monja wollte das Haus so schnell wie möglich verlassen. Die anwesenden Gäste wandten sich wieder ihren Gesprächspartnern zu und niemand nahm Notiz von Eric und Monja, die langsam in Richtung Vorraum gingen.


  Plötzlich stellte sich ein Mann in ihrem Alter vor sie.


  „Euch beide habe ich noch nie bei den Vorlesungen von Professor Barbier-Mueller gesehen“, sprach er sie skeptisch und unhöflich an.


  „Das ist richtig. Meine Freundin wollte Herrn Barbier-Mueller aufsuchen, da er ihren ebenfalls verstorbenen Vater kannte“, erklärte Eric dem Mann und wollte schon weitergehen, als Salvatores Ehefrau zu ihnen stieß. Monja blickte ratlos zwischen den beiden Männern und der Witwe hin und her.


  „Ihr Vater?“, fragte die Frau neugierig, „Wie hieß er denn?“


  Das verstand auch Monja. Im brüchigen Spanisch sagte sie: „Mein Vater hieß Walter Knoth. Wir haben … hatten einen Brief von ihrem Mann, in dem er ihm etwas schrieb, bezüglich Mexiko.“


  „Knoth? Ich habe gestern bei der Durchsicht der Unterlagen diesen Namen gesehen. Ich glaube, mein Mann hat einen Brief an ihn verfasst“, erinnerte sich die Frau, „Wenn ihr noch etwas Zeit habt, werde ich ihn holen.“


  „Sehr gerne, das wäre sehr zuvorkommend.“ Eric nahm Monja bei der Hand und übersetzte ihr, was Barbier-Muellers Frau gerade gesagt hatte.


  Der Student sah sie immer noch sehr misstrauisch an. Während die Witwe zum Sekretär ging, fixierte er Monja und Eric.


  „Wisst ihr vielleicht auch etwas über den Einbruch im Museu Barbier-Mueller D’Art?“, fragte er argwöhnisch.


  „Nein, leider“, erklärte Eric ihm ruhig, „Wir sind noch nicht lange in Barcelona und sind erst heute auf die Idee gekommen, Salvatore Barbier-Mueller aufzusuchen.“ Er ärgerte sich selbst darüber, dass sie nicht gleich nach ihrer Ankunft zu Barbier-Mueller gegangen waren. Vielleicht hätten sie so verhindern können, dass diese Leute sich alle heute hier versammelt hätten.


  „Und was genau wolltet ihr von Professor Barbier-Mueller?“, hackte der junge Mann weiter nach.


  „Ihr Vater“, er zeigte auf Monja, „stand im Kontakt mit Barbier-Mueller. Es geht um …“


  Die Witwe war wieder bei ihnen. In ihrer Hand hielt sie ein Kuvert.


  „Habe ich mich doch richtig erinnert. Diesen Brief wollte Salvatore an Deinen Vater senden. Ich glaube, es wäre richtig, wenn ihr ihn nehmt.“


  Eric nahm ihr das dünne Kuvert ab und dankte ihr. Er und Monja sprachen ihr nochmals ihr tiefstes Mitgefühl aus und verabschiedeten sich höflich. Unter den Argusaugen des misstrauischen Studenten gingen Monja und Eric wieder auf die Straße.


  „Willst Du gleich nachsehen?“, wollte Eric wissen.


  „Lass uns zurück zur Kirche Sagrat Cor gehen. Im Restaurant bei der Zahnradbahn können wir uns in Ruhe ansehen, was Salvatore meinem Vater schicken wollte“, schlug Monja vor.


  „Dann können wir auch noch unsere kleine Sightseeingtour fortsetzen, wenn Du möchtest.“


  „Sehr gerne. Etwas Positives täte mir jetzt gut.“ Monja drückte sich an Eric, der den Arm um sie legte. So umschlungen gingen sie die Straße zurück hinauf zur Kirche.


  


  


  Das Restaurant vor der Kirche Sagrat Cor war bis auf einige wenige Gäste ausgestorben. Da der Vergnügungspark um diese Jahreszeit noch geschlossen war, fanden nur einige Touristen den Tibidabo hinauf. Eric suchte einen Platz im hinteren Teil des Selbstbedienungsrestaurants. Mit Käsesandwiches und Getränkedosen setzten sie sich an den Tisch und blickten auf das Kuvert. Vorsichtig öffnete Monja es und zog einen Brief hervor.


  „Mein Spanisch ist noch nicht so gut, würdest Du ihn vorlesen?“


  „Natürlich, Princesa. Salvatore schreibt, dass diese kleinen Steine von der Brosche anscheinend wirklich vom Mars stammen. Er kann sich aber nicht erklären, wie das möglich sein soll, da es noch keine Mission gab, bei der Gesteinsproben mitgenommen wurden. Aber darauf wissen wir ja dank Miguel schon die Auflösung. Weiters bezieht er sich auf einen Text, den Dein Vater ihm geschickt hat. Hier steht: Ich kenne diesen Text, obwohl viele behaupten, dass es sich um eine Fälschung handelt. Soweit ich es überprüfen konnte, stammt der Autor dieses Textes von einem Maya-Stamm, der in oder nahe bei Palenque lebte. Wen dem so ist, dann würde sich die Obsidiankugel wohl noch heute gut versteckt in der Anlage von Palenque befinden.


  Ein anderer Hinweis, der nur Sinn ergibt, wenn alles, was wir beide bislang besprochen haben, wahr ist, deutet auf Chichen Itza hin. Es soll in einem unterirdischen Tempel eine Karte geben, die mithilfe der Schlüsselsteine den Tempel des Hunab Ku… freigibt.“


  „Freigibt? Was meint er damit?“, unterbrach ihn Monja.


  „Das weiß er selbst nicht. Seine Vermutung ist, dass der Tempel nur gefunden werden kann, wen man die Steine besitzt und bei dieser angeblichen Karte verwendet. Mehr Hinweise hat er aber auch nicht. Er verabschiedet sich von Walter und hofft, dass sie bei seinem nächsten Besuch endlich hinter das Geheimnis kommen. Zum Wohle der Maya und vielleicht auch der Menschheit.“


  Monja lehnte sich zurück und fuhr sich mit beiden Händen über ihr Gesicht.


  „Das ist alles so verkorkst und undurchsichtig. Das heißt doch, wenn wir den Stein hier in Barcelona finden sollten, dann müssen wir noch nach Paleque und Chichen Itza in Mexiko und auch dort herumsuchen. Natürlich ohne dabei von Polizei, Bruderschaft oder sonst jemanden erwischt zu werden. Eric, mein Freund, ich sage Dir, das Ganze wächst uns über den Kopf.“


  Monja nahm einen Schluck von der Dose. Eric lächelte sie an.


  „Ist es das nicht schon längst? Aber aufgeben kommt Dir noch nicht in den Sinn, oder?“


  „Auch wenn ich nicht zum ersten Mal nahe dran bin, nein. Noch nicht.“


  „Erinnerst Du Dich an den Text, von dem Salvatore hier spricht?“


  Monja schloss die Augen und grübelte. Nach wenigen Sekunden musste sie grinsen. Mit geschlossenen Augen rezesierte sie: „Der gesamte Stamm vertraut ihm und sie bauen gemeinsam die Verteidigung gegen Cortes auf. Vom Hohepriester hat er erfahren, dass die Eindringlinge unter keinen Umständen erfahren dürfen, wo sich der große Schatz befindet. Drei Herrscher, drei Schlüsselsteine und als Vertrauensbeweis hat der Schreiber eine Obsidiankugel erhalten. Wohl auch als Geschenk zur Vermählung mit der Tochter des Hohepriesters.“


  „Super, ich bin beeindruckt. Fällt dir vielleicht auch noch ein, was in dem Brief von Antoni Gaudi an Victor Cuvier stand?“


  „Natürlich“, meinte Monja wie selbstverständlich, „Nur Du sollst sie finden, wenn es so weit ist und sich das Geheimnis uns offenbart. Im Auge des Salamanders steht die Zahl des steinernen Verstecks für meinen Stein. Dort wird eine größere Macht über ihn wachen. Das ist der wichtigste Teil für uns.“


  „Auch wenn er uns im Moment rein gar nicht weiterhilft.“, musste Eric zugeben.


  


  


  Frisch gestärkt stand nun für sie eine kleine Ablenkung bevor, die Besichtigung der Kirche Sagrat Cor. Entgegen ihrer Bitte, sie nicht zu drängen, verhielt sich Monja, wie frisch verliebt. Sie wich nicht von Eric Seite, staunte mit ihm über den eher kleinen Kirchenraum und der im Vergleich dazu gewaltig wirkenden Basilika, die sie über Stiegen erreichten.


  „Man kann wirklich von einer Kirche auf der Kirche sprechen. Gekrönt von dieser riesigen Jesus-Statue. Lass uns hinauffahren und noch einmal den Blick über die ganze Stadt werfen.“ Monja war begeistert und freudig aufgeregt. Eric freute sich, dass er sie mit dem Ausflug glücklich machen konnte. Abgesehen von ihrem Besuch bei der Familie Barbier-Mueller, hatten sie an diesem Tag mehr gesehen, als in den letzten Wochen, die sie inzwischen hier verbrachten. Es war Monja deutlich anzumerken, wie froh sie war, endlich etwas von Barcelona zu sehen. Vielleicht lag es auch an der Begleitung, aber darüber wollte Eric nicht zu viel nachdenken. Er hoffte, dass ihr der restliche Tag auch noch gefallen würde.


  Ein Aufzug in der Kirche brachte sie zu den Füßen der Jesusstatue. Der schmale Rundgang um die Statue präsentierte ihnen neben dem inzwischen schon bekannten Blick über Barcelona auch einen Panoramablick über das bewaldete Hinterland mit vereinzelten Häusern und kleineren Ortschaften.


  Nachdem sie sich an dem Ausblick sattgesehen hatten und mit der Zahnradbahn hinabfuhren, mischten sie sich in die abendliche Rush Hour. In der überfüllten U-Bahn drängten sich die arbeitende Gesellschaft und die Touristen. Für Monja war es nur ein Vorwand um sich noch mehr an Eric zu drücken. Sie konnte es im Moment kaum erwarten, dass sie in ihre Wohnung kamen. Doch Eric hatte andere Pläne mit ihr. Am Plaça d'Espanya stiegen sie aus und gelangten wieder ins Freie.


  Als Monja sich umsah, staunte sie mit offenem Mund. Vor ihr war der bekannte Springbrunnen, Font Magica genannt, der auch ohne Wasser einen sehr imposanten Eindruck machte. Der Eingang der Brunnenanlage wurde von zwei venezianischen Türmen markiert. Hinter ihr war ein neu erbautes Shoppingcenter.


  „Dieses Einkaufszentrum wurde in eine ehemalige Stierkampfarena eingenistet. In Barcelona, so wie in ganz Katalonien, wurde der Stierkampf verboten, gleichzeitig wurde die Fassade unter Denkmalschutz gesetzt. Die beste Alternative war für die Stadtregierung, die ehemalige Arena als besondere Shoppingadresse zu vermarkten. Außerdem sind auf dem Dach mehrere Lokale, von denen man abends gut im Warmen essen kann, während man dem Schauspiel des Font Magica zusieht.“


  „Genau das habe ich vor, Princesa. Einen schönen, romantischen Abend mit einer hübschen, netten und klugen Frau. Aber nur, wenn wir über diesen mehrspurigen Kreisverkehr kommen, ohne überfahren zu werden.“


  Es dauerte dann doch über zehn Minuten, bis sie endlich beim Einkaufszentrum ankamen. Am Dach der ehemaligen Stierkampfarena hatte sie die Auswahl zwischen einer Shushi-Bar, einem American Burger Lokal, einem Steakrestaurant und einer Pizzeria.


  „Burger wäre mal wieder fein.“, überlegte Monja laut.


  „Soviel zur Romantik“, meinte Eric spöttisch.


  Monja stellte sich vor Eric und hielt sein Gesicht in ihren Händen.


  „Bei aller Romantik, ich freue mich heute schon sehr auf unsere Wohnung und unser Bett, wenn Du verstehst, was ich meine?“


  Eric konnte noch nicken, dann drückte sie ihren Mund auf seinen und küsste ihn lange und innig. Für diesen Moment vergaßen sie alles rund um sie. Die Leute, die Probleme, die Legende, einfach alles. Es zählte nur, dass sie beide sich hatten und beide wollten sich am liebsten nicht mehr loslassen.


  Eine gefühlte Ewigkeit später lösten sie sich aber dann doch. Das Burgerlokal war schon recht gut besucht, aber dennoch fanden sie einen Platz am Fenster, der ihnen einen herrlichen Blick auf die Springbrunnen bot.


  


  


  Als die Licht- und Soundshow der Springbrunnenanlage anfing, hatten Monja und Eric schon gegessen und einiges getrunken, nicht nur alkoholfreies. Eric sah in ihrem Gesicht, dass es eine gute Wahl war, dieses Schauspiel zu besuchen. Wie bei einem kleinen Kind zu Weihnachten glänzten ihre Augen. Sie sagte kein Wort und sah gebannt auf die Wasserfontänen. In den unterschiedlichsten Farben leuchteten sie in der dunklen Nacht und Monja und Eric lauschten der entspannenden Musik, die trotz ihres Platzes hinter dem Fenster noch gut zu hören war.


  Nach dem Ende der Show drängte Monja darauf, schnell nach Hause zu kommen. Schon in der U-Bahn ließ sie Eric nicht mehr los und klebte regelrecht an seinen Lippen.


  „Egal wie dämlich das klingt, Monja, aber ich möchte Dich wirklich zu nichts ...“


  „Glaub mir, ich bin alt genug, um zu wissen, was ich will. Und heute Nacht will ich Dich. Nicht nur heute, sondern für lange, ganz lange“, hauchte sie ihm ins Ohr, bevor sie sanft daran knabberte und ihn damit fast um den Verstand brachte.


  Vor der Wohnungstür schien ihr plötzlich etwas eingefallen zu sein. Monja sah sich um und murmelte etwas von einkaufen gehen.


  Eric flüsterte ihr ins Ohr: „Wenn Du Dir Gedanken wegen der Verhütung machst, oben in meiner Nachttischlade.“


  Mehr brauchte sie nicht wissen. Kaum, dass sie die Wohnung betraten, riss Monja ihn mit sich ins Schlafzimmer und entledigte Eric seiner Kleidung.


  Auch wenn er Monja schon öfters ohne Gewand gesehen hatte, fühlte es sich für ihn an, als wäre es in dieser Nacht das erste Mal für ihn.


  Es wurde eine lange, laute und sehr heiße Nacht, in der sie erst nach zwei Stunden erschöpft und glücklich einschliefen.


  Da sich Monja und Eric ihrer Lust voll und ganz hingaben, hörte keiner von ihnen, wie es an ihrer Tür klopfte.


  


  


  Kapitel 10


  


  


  


  


  Der nächste Tag begann, wie der Vortag endete. Erst gegen mittags stiegen sie aus dem Bett. Dieses Mal blieb Monja ausgezogen, sie gingen gemeinsam duschen um dann ausgiebig zu frühstücken.


  Monja schrieb die in ihrem Gedächtnis gespeicherten Briefe nieder, bat Eric aber, mit der weiteren Suche noch etwas zu warten. Sie wollte die Zeit mit ihm genießen, ohne Abenteuer. Wenigstens für ein paar Tage wollte sie mit ihm eine normale Zeit als schwer verliebte Frau verbringen. Eric hatte dem nichts entgegenzusetzen.


  Bei Kaffee, Brötchen und Joghurt überlegten sie, welche Sehenswürdigkeiten sie heute besuchen würden. Monja hatte inzwischen viel über Antoni Gaudi gelesen und war nun sehr daran interessiert, seine Werke mit eigenen Augen zu sehen. Eric schnappte sich seine Lederjacke.


  „Dann lass uns loslegen. Was Gaudi betrifft, haben wir hier in Barcelona eine ziemlich große Auswahl.“


  


  


  Ihr erstes Ziel war die berühmteste Baustelle Spaniens, die Sagrada Familia. Beim ersten Blick aus der Nähe auf die weit in den Himmel ragende Basilika blieben Monja und Eric anmutig stehen und betrachteten die Fassade und die hohen Türme.


  „Schon aus der Entfernung war die Kirche eindrucksvoll, aber jetzt, so direkt davor. Freundchen, ich sag Dir, Barcelona begeistert mich immer mehr.“


  „Das freut mich. Wir haben ja keinen Stress und können gerne noch etwas länger hier bleiben.“


  In Wahrheit hatte Eric aber immer noch die Legende im Hinterkopf. Der Mord an Salvatore Barbier-Mueller hatte ihn wieder daran erinnert, wie ernst der roten Bruderschaft die Suche nach den Obsidiansteinen war. Er ließ sich vor Monja nichts anmerken, aber seit ihrem Besuch bei Salvatores Haus fühlte er sich beobachtet. Er schob diesen Verfolgungswahn aber auf ihre bisher erlebten Abenteuer und versuchte, die Zeit mit Monja in vollen Zügen zu genießen.


  „Darf ich Dir etwas über die Sagrada Familia erzählen?“, fragte Monja und blickte Eric mit ihren großen dunklen Augen an. Eric gab ihr einen Kuss auf den Mund und drückte sie dann zu sich.


  „Ich bin ganz Ohr, meine Princesa.“


  Monja holte tief Luft und legte los.


  „Der Baubeginn war 1882, aber Gaudi hat die ursprüngliche Pläne 1894 stark erweitert. Aus der anfänglich normal großen Kirche entstand der Traum eines gewaltigen Gotteshauses. Die letzten Jahre hat Antoni Gaudi nur noch an der Sagrada Familia gearbeitet. Neben der Größe der Kirche gibt es noch eine Besonderheit, nämlich, dass die Kirche sich nur über Spenden und die Eintrittsgelder finanziert.


  Durchschnittlich zwei Millionen Besucher kommen pro Jahr, damit hat die Kirche mehr Besucher hat als zum Beispiel der Prado in Madrid.


  Die acht Türme, die Du siehst, sind noch lange nicht alles, insgesamt sollen achtzehn Türme gebaut werden, wobei der größte Turm 170 Meter hoch werden soll.


  Ein Bauende steht noch aus, im Moment hofft man auf eine Fertigstellung in etwas mehr als zehn Jahren.


  Inzwischen ist das Innere schon sehr weit fortgeschritten. Es gibt schon Messen, nachdem 2010 Papst Benedikt die Kirche geweiht und in den Rang einer Basilika erhob.“


  Monja holte Luft. Eric grinste sie an, er war beeindruckt von ihrer Auffassungsgabe.


  „Gut, dass Du nicht vergisst, zwischendurch zu atmen. Ich glaube, einen Audioguide werden wir nicht brauchen, bei Deinem umfangreichen Wissen.“


  „Oh doch, mein Schatz. Vielleicht erfahre ich so noch mehr Infos, mit denen ich vor dir angeben kann“, gab Monja ihm scherzend zurück.


  Vor dem Eingang stand nur eine kleine Schlange, innerhalb von zehn Minuten waren sie hinter der Absperrung. Monja hielt sich den Audioguide ans Ohr und begab sich zum ersten Infostand neben der Eingangshütte. Eric hatte sich gegen den Guide entschieden und erkundigte die Kirche auf eigene Faust. Alleine die Außenfassade hatte unzählige Motive, einige davon erkannte Eric aus der Bibel.


  „Sieh Dir die Tür an, wir bräuchten den halben Tag, um das alles zu lesen“, meinte Monja staunend neben ihm. Eric betrachte eine Szene, die von übergroßen Steinfiguren an der Fassade dargestellt wurde.


  „Hier siehst Du den Verrat des Judas. Diese Passionsfassade ist komplett unterschiedlich zur gegenüberliegenden Geburtsfassade. Hier gibt es kaum Verzierungen, große Figuren und geometrische Formen. Die Geburtsfassade zeigt die Geburt Jesu und ist überhäuft mit Details.“


  „Und was bedeutet dieses Quadrat mit den Zahlen?“, fragte Eric und zeigte auf das große Quadrat, neben den Steinfiguren. Das Quadrat war in vier mal vier kleinere Quadrate unterteilt, jedes hatte eine Zahl eingraviert.


  „Ein sogenanntes magisches Quadrat. Eine kleinere Version ist auch in der Tür eingelassen. Die Zahlen sind derart angeordnet, dass bei einer diagonalen, waagrechten oder senkrechten Addition immer dieselbe Zahl herauskommt. Es ist 33, das Alter von Jesus Christus. Wenn Du Dich sattgesehen hast, können wir gerne die Kirche betreten.“


  Zu zweit gingen sie hinein und waren überwältigt von den hohen Säulen, die sich über ihnen in luftiger Höhe teilten. Die meisten Fenster waren färbig gestaltet, an den Säulenenden befanden sich farbige Glasschalen mit den Sternzeichen und die Säulen selbst waren glatt geschliffen.


  „Die Steinsäulen sollen Bäume andeuten und reichen 45 Meter in die Höhe.“


  „Im Moment brauche ich keine Erklärung, ich lasse diesen Eindruck einfach auf mich wirken. Es ist einfach unglaublich, was man hier gebaut hat“, brachte Eric staunend hervor.


  Schweigend gingen sie zusammen durch den großen Innenraum und verhielten sich andächtig ruhig.


  Nachdem sie auch das Museum mit Ausstellungsstücken und alten Plänen und Fotos besuchten, war ihr Entdeckerdrang fürs Erste gestillt. Immerhin hatten sie fast zwei Stunden in der Sagrada Familia verbracht. Als Souvenir kaufte Eric eine Miniatur des magischen Quadrats als Kühlschrankmagnet.


  Um nicht wieder mit halb Barcelona in der U-Bahn zu stehen, entschieden Monja und Eric, sich gleich auf den Heimweg zu machen. Ohne es auszusprechen, wussten sie beide, was sie in der Wohnung machen würden.


  Bis sie die Tür hinter sich schlossen, hatte Eric das Gefühl, verfolgt zu werden, doch er wollte Monja nicht verunsichern. Außerdem sorgte Monja in der Wohnung sofort dafür, dass Eric nicht mehr klar denken konnte. Die Kleidung blieb auf ihrem stürmischen Weg zum Bett quer in der Wohnung verteilt liegen.


  Eric war so erregt und fasziniert von Monja, dass er seine Hände nicht von ihrem nackten Körper nehmen konnte. Auch als sie erschöpft und verschwitzt im Bett lagen, umarmte er sie, drückte sie fest an seinen Körper und streichelte ihre kleinen, festen Brüste.


  Obwohl er sie nicht losließ und seine Hand langsam über ihren Busen streichelte, fiel ihm die kleine Narbe an ihrer Brustunterseite nicht auf. Genauso wenig spürte er das kleine feste Stäbchen, das unter der Haut lag.


  


  


  Die Sonne war schon untergegangen, aber im Einkaufzentrum am Hafen war immer noch Hochbetrieb. Die Geschäfte waren zwar schon geschlossen, aber mehrere Restaurants, Bars und ein Kino buhlten um die Gunst der Besucher.


  Eric hatte ein Restaurant direkt an der Hafenfront ausgesucht. Bei einer großen Portion Paella saßen sie direkt am Fenster, von dem sie einen fantastischen Blick über den spärlich beleuchteten Hafen und die Stadt hatten. Die Rambla war deutlich zu erkennen, auch ansonsten war Barcelona noch hell erleuchtet.


  Monja und Eric hatten wenig zu reden. Die Blicke, die sie sich zuwarfen, waren aber eindeutig. Beide waren glücklich, verliebt und genossen es, zu zweit hier zu sein. Noch dazu waren sie sich einig, dass Barcelona eine eindrucksvolle Stadt mit einem ganz besonderen Flair war.


  „Alleine, wenn man die Ramblas entlangspaziert und sich umsieht, das hat schon was Besonderes. So etwas gibt es in Wien einfach nicht“, schwärmte Monja, ohne den Blick von Eric zu nehmen.


  „Das Einzige, was ungefähr hinkommen würde, wäre die Kärntner Straße, aber die ist bei Weitem nicht so gemütlich. Die Mischung macht´s. Das Meer, die spanische Lebensart …“


  „Vielleicht ist es einfach auch nur, dass ich mit Dir hier bin. Eric, ich hätte nicht gedacht, dass wir einmal hier sitzen, noch dazu zusammen und zurückblicken können auf … einige mehr als heftige Erfahrungen. Ich habe anfangs geglaubt, diese Besessenheit von meinem Vater ist nur ein Tick, dem er ohne Erfolg nachjagen wird. Nun wurden wir von einer Sekte bedroht, gejagt, Freunde von Dir und uns wurden wegen einiger kleinen schwarzen Steine umgebracht …“


  „Obsidiansteine“, unterbrach Eric sie. Monja lächelte.


  „Wie wird das weitergehen?“, fragte sie nachdenklich.


  „Meinst Du mit uns oder mit den Steinen und der roten Bruderschaft?“


  Monja blickte hinauf auf das dunkle Meer.


  „Beides.“


  Eric griff nach ihren Händen, hielt sie fest und wartete, bis Monja wieder zu ihm blickte.


  „Erstens, ich habe nicht vor, Dich zu verlieren. Monja, ich will mit Dir glücklich sein, nicht nur jetzt sondern für lange, sehr lange Zeit. Ich weiß nicht, wie es weitergehen wird und ob wir wirklich uns weiterhin um diese Obsidiansteine kümmern sollen, aber es geht quasi um das Lebenswerk Deines Vaters. Miguel hat mich gefragt, ob ich weiter den Steinen nachjagen will. Ich habe ihm damals gesagt, zuerst retten wir Dich und dann suchen wir diese verdammten Steine. Und das gilt immer noch. Ich werde an Deiner Seite bleiben, als Dein Freund, der Dich liebt. Entweder wir suchen zusammen hier in Barcelona den Stein und fliegen danach nach Mexiko, oder wir lassen die ganze Sache bleiben und kümmern uns nur noch um uns und unsere Beziehung. Princesa, es liegt an Dir.“


  Monja schwieg. Sie sah ihn mit ihren bezaubernden Augen an, streichelte über seine Hände.


  „Im Auge des Salamanders steht die Zahl des steinernen Verstecks für meinen Stein. Dieser Satz ist für uns entscheidend.“, meinte sie und langsam setzte sie ein verschwörerisches Lächeln auf.


  „Und ich weiß genau, wo wir morgen hingehen werden. Zum Salamander.“


  Eric sah sie fragend an.


  „Lass mich Dich einfach überraschen, mein Freund.“ Monja bestellte noch eine Flasche Wein und wechselte das Thema. Sie erzählte Eric, was sie über Gaudi gelesen hatte, über sein Leben, seine Bauwerke bis hin zu seinem tödlichen Unfall, als er von einer Straßenbahn angefahren wurde. Aber mit jedem Glas Wein fiel es ihr schwerer, sich auf das in ihrem Kopf gespeicherte Wissen zu konzentrieren.


  Es wurde 22 Uhr, als sie das Lokal verließen. An Heimgehen war aber noch nicht zu denken.


  „Ich habe mich nicht nur über Persönlichkeiten und Sehenswürdigkeiten in Barcelona informiert, Eric“, lallte Monja, „Es gibt auch ein sehr interessantes Nachtleben und ich hätte große Lust dazu, das heute Nacht zu erleben.“


  Eric legte seinen Arm um sie.


  „Na dann, Du brauchst nur sagen, wohin wir gehen oder fahren müssen. Ich bin für jede Schandtat bereit, meine geliebte Princesa.“


  Mit dem Taxi ging es an die Strandpromenade, wo sich ein Lokal an das nächste reihte. Ausgelassen tranken und feierten Monja und Eric bis in die Morgenstunden. Schon nach dem ersten Lokal hatten sie soviel intus, dass die restliche Nacht nicht in ihren Köpfen blieb.


  


  


  Eric schaffte es noch, dem Taxifahrer zu sagen, wo sie wohnten, während Monja nur noch lachte und Eric immer wieder versicherte, dass sie sich nie gedacht hätte, sich in ihn zu verlieben. Kaum in der Wohnung angekommen, ließ sie sich auf das Bett fallen und binnen Sekunden war sie tief und fest eingeschlafen. Eric zog sie aus und deckte sie behutsam zu. Als er sich zu ihr legte, sah er, dass sie ein glückliches Lächeln auf den Lippen hatte. Er kuschelte sich zu ihr und schlief ebenfalls schnell ein.


  


  


  Da sie den ganzen Abend und die Nacht nicht in ihrer Wohnung waren, hatten sie wieder den Besuch versäumt, der am frühen Abend bei ihnen angeklopft hatte.


  


  


  Der folgende Tag begann für Monja und Eric erst am frühen Nachmittag. Vorher standen sie nur auf um sich jeder eine Flasche Wasser zu holen, um ihren Brand nach dem ordentlichen Rausch zu löschen. Weder an Zärtlichkeiten noch an eine Suche nach dem Obsidianstein war zu denken. Ohne viele Worte lagen sie im Bett, die Vorhänge blieben geschlossen, um möglichst wenig Licht ins Zimmer zu lassen.


  Als die Kopfschmerzen ein erträgliches Maß erreicht hatten, entschied sich Eric, einen kurzen Ausflug an die frische Luft zu machen. Zum Glück hatten sie gleich neben ihrem Wohnhaus eine Bäckerei. Erics Plan war, sich nur einige Lebensmittel zu besorgen und gleich wieder in die Wohnung und zu Monja ins Bett zu verschwinden.


  Er war sichtlich gezeichnet von der letzten Nacht, die Verkäuferin musste grinsen, als sie ihn ansah. Er überging ihre spitzen Kommentare, lächelte gequält zurück und machte sich wieder auf den Weg zurück. Vor der Haustür stehend fiel ihm eine Person auf der anderen Straßenseite auf. Er konnte sie nicht genau erkennen, aber es sah danach aus, als würde er beobachtet werden.


  Dieser Verfolgungswahn muss aufhören, dachte er sich und sperrte die Tür auf. Im nächsten Moment standen rechts und links neben ihm zwei junge Männer.


  „Kein Wort, verstanden!“, zischte einer auf Spanisch.


  Eric war noch benebelt, öffnete die Tür und trat mit den Männern ein.


  „Los, zum Aufzug. Wir müssen mit Dir und Deiner Freundin reden.“ Sie stießen ihn zur Aufzugstür. Die Person von vorhin kam nun auch durch die Eingangstür. Eric erkannte den Mann als den misstrauischen Studenten, der sie bei der Trauerfeier für Salvatore Barbier-Mueller ausgefragt hatte.


  „Was wollt ihr denn?“, brachte er hervor. Sein Kopf stach und ihm war noch immer etwas schwindlig.


  „Rein mit Dir. Ihr werdet uns jetzt genau erzählen, was ihr von den Forschungen des Professors wisst, und zwar jede Kleinigkeit. So einfach kommt ihr uns nicht davon, das verspreche ich Dir.“, schnauzte ihn der Student an und gab ihm einen Stoß, der ihn in die Aufzugskabine taumeln ließ. Sie wussten genau, in welchen Stock sie fahren mussten.


  Eric war nicht in der Lage, klar zu denken. Er konnte sich nicht erklären, was diese Männer von ihm und Monja wollten.


  Im vierten Stock angekommen, nahmen sie Eric den Wohnungsschlüssel ab. Zwei Männer hielten ihn an den Armen fest, der Student sperrte die Tür auf.


  „Rein mit Dir und komm ja nicht auf dumme Gedanken, sonst wird es für Euch beide sehr unangenehm“, drohte er ihm.


  Eric stolperte in die Wohnung. Aus dem Schlafzimmer hörte er Monja, wie sie aufstand.


  „Schön, dass Du Frühstück geholt hast. Ich glaube, langsam wird es Zeit, das wir aufstehen und …“ Monja erschien im Wohnzimmer und erstarrte. Sie hatte sich die dünne Bettdecke um ihren Körper gewickelt und starrte erschrocken auf die unbekannten Männer.


  „Wer seit …?“


  „Schnauze! Setz Dich hin und schweig. Wir stellen hier die Fragen!“, wurde sie rüde von einem der jungen Männer unterbrochen. Sie verstand zwar nicht, was er sagte, aber es war deutlich, dass sie nicht reden sollte.


  „Das ist alles nur ein großes Missverständnis. Wir haben nichts mit Eurem Professor zu tun?“, versuchte Eric zu erklären. Da traf ihn die Faust des Mannes vor ihm mitten im Gesicht. Mit einem schmerzhaften Aufschrei ging er zu Boden. Monja schrie ebenfalls auf, viel schriller.


  Der Student beugte sich über ihn.


  „Ich weiß genau, wer ihr seid. Ihr gehört wohl auch zu dieser Bruderschaft, die sich in den Kopf gesetzt hat …“


  „Moment, Du weißt von der roten Bruderschaft?“, war Eric erstaunt.


  Monja saß inzwischen auf einem Sessel, eingewickelt in ihrer Decke und wurde von den beiden Männern gemustert.


  „Ja, ich weiß davon. Auch, dass ihr etwas größenwahnsinnig seid und einen Schatz in Mexiko vermutet …“


  „Moment, stopp! Soll das heißen, der Professor hat in seinen Vorlesungen über die Bruderschaft und ihre Weltherrschaftspläne gesprochen?“


  „Nicht vor allen, nur vor besonderen Studenten. Wir haben ihn gewarnt, dass er vorsichtig sein soll. Aber dann seit ihr gekommen und habt ihn umgebracht.“


  Eric blickte zu Monja und sprach auf Deutsch zu ihr.


  „Die glauben, wir haben Salvatore ermordet. Dieser Professor hat einigen seiner Studenten von der roten Bruderschaft erzählt. Dann ist mir klar, wieso die ihn umgebracht haben.“


  Eric bekam einen Tritt in die Leisten.


  „Ich will wissen, für wen ihr arbeitet und was ihr alles wisst. Du wirst mir schön brav alles erzählen, ansonsten …“ Er zückte ein kleines Taschenmesser und ließ eine scharfe Klinge hervorspringen. Monja stieß einen weiteren, spitzen Schrei aus.


  „Nicht schon wieder“, stöhnte Eric auf.


  „Okay, lass mich hinsetzen, ich werde Dir erzählen, was wir wissen. Aber zuerst solltest Du Dich beruhigen. Wir sind nicht die Bösen, nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen“, versuchte er den aufgebrachten Mann zu beruhigen.


  Einer der beiden Bewacher von Monja ging auf sie zu.


  „Gar nicht unhübsch, die Kleine. Komm gibt doch die Decke weg“, meinte er mit einem boshaften Grinsen im Gesicht.


  „Greif mich ja nicht an!“, fuhr Monja ihn an, kassierte dafür im Handumdrehen aber eine feste Ohrfeige von ihm, dass sie fast vom Sessel fiel.


  „Du schreist mich nicht an, verstanden?“, brüllte er und baute sich bedrohlich vor ihr auf.


  Diese Aktion ließ Erics Kopfschmerzen mit einem Schlag verschwinden. Noch immer am Boden liegend blickte er den Studenten hasserfüllt an.


  „Warum? War das wirklich notwendig?“, sprach er leise und wütend.


  „Wenn Du nicht willst, dass mein Freund sich etwas an Deiner kleinen Freundin austobt …“


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn und lenkte ihn für einen Moment ab. Lang genug für Eric, um loszulegen.


  Mit Schwung zog er sein Knie hoch und traf den Studenten genau zwischen den Beinen. Dieser riss die Augen auf, aber noch, bevor er reagieren konnte, trat Eric ihn mit dem anderen Bein in die Magengegend und warf ihn zurück. In einem Satz sprang er vom Boden auf seine Füße und stand vor dem Studenten. Blitzschnell packte er die Hand mit dem Messer, verdrehte sie dem Mann und schlug mit der Faust kraftvoll zu. Er traf genau die Wange und ließ den Mann durch das halbe Zimmer segeln. Das Messer flog zu Boden.


  Monja realisierte ebenso schnell, was passierte und riss sich die Decke vom Leib. Sie schleuderte sie dem etwas entfernt stehenden Mann ins Gesicht und warf sich auf denjenigen, der sie geschlagen hatte. Obwohl er größer und kräftiger war, hatte sie den Überraschungseffekt für sich und schlug wie wild auf ihn ein.


  „Eine Frau schlagen, das kannst Du? Ich werde Dir zeigen, dass man sich nicht mit mir anlegt!“, schrie sie ihn an und drosch weiter auf seinen Kopf und Oberkörper ein.


  Eric hatte sich zu ihr gedreht und schnappte sich den Mann, der die Decke in der Hand hielt. Er blickte einen Moment zu lange auf Monjas durchsichtige Unterwäsche, da erwischte Eric ihn und drehte ihn zu sich herum. Im nächsten Moment bekam er Erics Ellbogen mitten auf die Nase gerammt.


  Im selben Moment öffnete sich die Eingangstür, doch weder Eric noch Monja nahmen davon Notiz.


  Monja hatte den Mann vor sich zu Boden geschlagen und war nun über ihm. Sie drückte ihren Unterarm gegen den Hals des Mannes und verpasste ihn mehrere feste Ohrfeigen. Erics Gegner blutete stark aus der Nase und wollte auf ihn losgehen, als Eric sich etwas zur Seite drehte und seinen Fuß mit aller Kraft hob und ihm damit einen Kick gegen den Kopf verpasste. Ohne weitere Gegenwehr ging der Mann zu Boden.


  Inzwischen war der misstrauische Student wieder auf seinen Beinen. Er wollte sich Eric von hinten schnappen, doch eine große Hand tauchte plötzlich vor ihm auf. Ein kräftig gebauter Mann mit eiskalter Miene packte ihm am Hals und hob ihn hoch.


  „Darf ich mitspielen?“, fragte Jose mit tiefer grimmiger Stimme. Ohne eine Antwort abzuwarten, stieß er mit seinem Kopf zu und schlug mitten auf der Stirn des Mannes auf. Dieser verlor sofort das Bewusstsein. Achtlos ließ er ihn fallen.


  Eric drehte sich um und starrte auf seinen mexikanischen Freund. Er schüttelte den Kopf und glaubte im ersten Moment, dass er halluzinierte.


  Monja schlug dem Mann unter ihr nochmals fest mitten ins Gesicht und sprang dann von ihm herunter. Sie erwartete einen weiteren Angriff, aber als sie Joses Stimmer vernahm, erstarrte sie und blickte zu ihm.


  Jose stand vor ihnen, so wie sie ihn kannten, in einer blauen Jeans und einem Leibchen, das so eng war, dass man nahezu jeden Muskel seinen durchtrainierten Körpers sehen konnte. Hinter ihm betrat Miguel die Wohnung. Auch er sah wie immer aus, grinste und ließ seine Nase wackeln.


  „Wie ich sehe, ist Euch nicht langweilig geworden ohne uns“, begrüßte er Monja und Eric freundlich, die kein Wort herausbrachten und ihn nur entgeistert ansahen.


  Monjas gerade noch am Boden liegender Mann erhob sich.


  „Was soll das alles hier?“, fragte er.


  Monja drehte sich zu ihm um und blickte ihn voller Wut an und sprach dann auf Spanisch:


  „Caramba, wirst Du wohl liegen bleiben!“


  Gleichzeitig trat sie mit ihrem nackten Fuß zu, zielsicher in die Weichteile, und verpasste dem Mann gleichzeitig einen weiteren Faustschlag ins Gesicht. Vor Schmerzen gekrümmt, ging dieser jammernd zu Boden.


  „Alle Achtung! Sexy und gefährlich, eine sehr interessante Mischung“, kommentierte Miguel ihre Aktion lobend.


  


  


  Als der erste Schock überwunden war, verfrachteten Miguel, Eric und Jose die Eindringlinge vor die Tür. Eric erklärte ihnen nochmals, dass sie nichts mit dem Mord an Barbier-Mueller zu tun hatten, und bat sie höflich aber sehr deutlich, sich nicht noch einmal bei ihnen blicken zu lassen.


  „Es tut mir ehrlich leid, was mit Eurem Professor geschehen ist. Aber das alles übersteigt Euer Wissen und es ist zu Eurem besten, wenn Ihr Euch nicht einmischt“, erklärte Eric den jungen Männern und versuchte dabei nicht zu aggressiv zu klingen.


  „Und wenn doch?“, keifte einer der Männer.


  Jose stellte sich neben Eric und zog seine Waffe hervor.


  „Das wäre dann Euer letzter Besuch, verstanden?“, brummte er mit ernster Mine.


  Sie sahen den Männern nach, wie sie im Aufzug verschwanden und gingen dann zurück in die Wohnung.


  Als die drei Männer wieder ins Wohnzimmer kamen, rannte Monja freudig aus dem Schlafzimmer, nun mit T-Shirt und Hose bekleidet, und warf sich sogleich Miguel um den Hals.


  „Wir haben geglaubt, ihr seid bei der Explosion umgekommen. Es ist so schön, Euch lebend hier zu sehen. Was ist passiert? Wie habt ihr es geschafft? Wie habt ihr uns gefunden? Was …“


  „Ganz ruhig, ganz ruhig, Mädchen. Alles der Reihe nach. Setzt Euch hin und wir erzählen Euch alles in Ruhe“, versuchte Miguel, sie zu beruhigten.


  Monja ließ ihn los, aber nur, um als nächstes Jose zu umarmen und fest an sich zu drücken.


  Dieser war mit so viel Zuwendung überfordert und stand nur steif und stumm da.


  Eric reichte den beiden Männern die Hand.


  „Es ist wirklich schön und unglaublich, Euch wiederzusehen.“


  „Tja, Eric. So einfach sind wir nicht kleinzukriegen“, meinte Miguel, ließ seine Nase wackeln und setzte sich. Monja holte Gläser und Saft aus der Küche und setzte sich dann zu ihnen.


  „Wir waren schon vor zwei Tagen und auch gestern Abend hier, aber keine hat uns aufgemacht. Wir haben zwar … sagen wir einen Zweitschlüssel, aber den wollten wir noch nicht benutzen und Euch derart schockieren. Aber als wir vorhin die Geräusche gehört haben, dachten wir, vielleicht braucht ihr ja etwas Hilfe“, berichtete Miguel.


  „Oh, gestern. Da waren wir aus, noch dazu recht lange“, meinte Monja, der noch einige Stunden dieser Nacht in ihrem sonst so perfekten Gedächtnis fehlten.


  „Das wissen wir“, brummte Jose, „Und den Tag davor wäre es etwas unpassend gewesen, Euch zu stören.“


  „Uns zu stören?“, fragte Monja, die nicht wusste, worauf Jose anspielte. Eric hingegen hatte verstanden.


  „Frag nicht nach, Princesa“, versuchte er, Monja von dem Thema abzubringen. Vergeblich.


  „Warum nicht? Was meinst Du mit unpassend?“


  „Ich versuche es höflich auszudrücken: Euer Privatleben geht uns nichts an“, versuchte es Miguel diplomatisch. Doch Monja war eindeutig noch nicht in der Lage, um richtig mitzudenken. Sie sah ihn nur fragend an.


  „Süße, wenn ihr zwei mitten im Liebesspiel seid und Du laut stöhnst und jaulst, dann wollen wir nicht reinplatzen“, meinte Jose mürrisch.


  Monja schoss die Röte ins Gesicht.


  „Okay, Jose, danke. Ich kenne mich aus. Mehr will ich gar nicht wissen.“


  Eric grinste, wobei es ihm gleichzeitig den Magen zusammenkrampfte. Die Situation erinnerte ihn an Ines und Sammy. Bis vor wenigen Minuten waren sie der Überzeugung gewesen, dass vier ihrer Freunde durch die rote Bruderschaft getötet wurden. Miguel und Jose hatten die Explosion in Paris doch überlebt, aber an dem Tod seiner beiden Freunde gab es keinen Zweifel, er hatte es mit eigenen Augen mit ansehen müssen. Vor seinen Augen tauchten die Gesichter der beiden auf. Eric stütze sich mit einer Hand am Tisch ab und verdeckte seine Augen.


  „Alles okay, mein Schatz?“, fragte Monja etwas besorgt.


  „Ja, es sind nur ein paar Erinnerungen hochgekommen.“ Er atmete tief ein und aus.


  „Geht schon wieder. So, nun zu Euch beiden. Wir wollen einen genauen Bericht, was am Dach des Hochhauses in Paris passiert ist. Ab dem Zeitpunkt, als wir in den Aufzug eingestiegen sind und geflüchtet sind.“


  Miguel lehnte sich zurück.


  „Bevor ich damit beginne, eine kleine Frage an Dich, Eric. Weißt Du, wie mühsam es ist, einen Polizisten zu beruhigen, der auf offener Straße ohne erkennbaren Grund niedergeschlagen wird?“


  Eric lächelte gequält und hob die Schulter.


  „Ups, da war ja noch was. Ich hoffe, Du hast keine Schwierigkeiten deswegen bekommen?“


  „Nicht wirklich, die Polizei, Regierung und alle möglichen Ministerien in Frankreich hatten genug andere Dinge zu klären. Wie zum Beispiel eine Explosion, einen Hotelbrand und diverse damit verbundene, diplomatische Probleme und nebenbei noch einen verbogenen Buchstaben am Eiffelturm. Aber alles der Reihe nach.


  Gehen wir zurück nach Paris, zu dem Zeitpunkt, als ihr zwei losgelaufen seid. Gleichzeitig haben Jose und seine Männer aus den Hubschraubern das Feuer eröffnet. Ich hatte in dem Chaos nur eine Chance, wenn ich auch flüchte. Mit dem Unterschied, dass mir kein Aufzug zur Verfügung stand. Die Unterlagen von Deinem Vater, Monja, habe ich vorher schon aus Sicherheitsgründen präpariert. Sie sind kurz nach meinem Absprung verbrannt, leider.“


  „Absprung?“, fragte Monja nach.


  „Ja. Ihr habt ja den Aufzug genommen. Jose hat mich gewarnt, dass das Dach mit Sprengsätzen übersät war. Die Stiegen hinunterzulaufen hätte wohl zu lange gedauert. Also blieb mir nur eine Wahl, zu springen. Nebenbei bemerkt, ich habe mit so etwas gerechnet und hatte einen Fallschirm mit. Jose konnte mit seinen Kollegen rechtzeitig in Sicherheit fliegen, als die Bomben hochgingen, einer unserer Hubschrauber wurde dennoch abgeschossen. Ich hatte etwas Pech, mich hat die Druckwelle ziemlich durcheinandergeschüttelt. Ich bin gegen eine Hauswand gedonnert und wäre beinahe abgeschmiert. Aber irgendwie habe ich es noch bis zum Boden geschafft und bin dann von einigen Sanitätern aufgelesen worden. Die mexikanische Regierung war nicht gerade begeistert, als der Anruf aus Paris kam, dass ich erwischt worden war. Zum Glück haben wir so gute Beziehungen, dass mir geglaubt wurde, dass nicht ich einen Anschlag verübt habe. Wir wissen nicht, wie die rote Bruderschaft das Hotel von Euch herausgefunden hat. Aber es ist davon auszugehen, dass sie von der Besonderheit des Hotels wussten und es deshalb in Brand gesetzt haben.


  Am Eiffelturm wurde der Buchstabe wieder ordentlich angeschweißt. Niemand kann sich erklären, wie es dazu gekommen ist. In dieser Sache wollten wir die Franzosen nicht aufklären, das hätte zu viele Fragen aufgeworfen.


  Nach einigen Tagen Erholung, Planung und Besprechungen haben wir uns auf den Weg nach Barcelona gemacht, um Euch zu finden. Dank meiner SIM-Karte in Euren Handys war es nicht schwer, Euch ausfindig zu machen. Aber wir wollten Euch noch etwas Zeit zum Ausruhen geben.


  Jetzt sind wir aber hier und hoffen, dass ihr immer noch interessiert daran seid, die Legende, die Dein Vater verfolgt hat, zu erkunden.“


  „Das Thema hatten wir gestern auch. Eric und ich sind dabei“, erklärte Monja.


  „Das freut uns. Dann erzählt uns, was ihr über den Obsidianstein wisst, der hier in der Stadt versteckt sein soll.“


  „Noch nicht viel, außer dass wir in den Park Güell müssen“, meinte Monja. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr aber, dass es heute wohl nicht mehr dazu kommen würde.


  „Kein Problem, bislang dürfte die Bruderschaft noch nicht hinter Euch her sein. Dann würde ich vorschlagen, dass wir uns morgen auf den Weg machen. Vorausgesetzt ihr habt nicht wieder vor, die ganze Nacht durchzusaufen?“


  „Glaub mir Miguel, fürs Erste habe ich genug vom Alkohol.“, versicherte Monja ihm.


  „Dann vergnügt Euch heute einfach miteinander, das schafft weniger Kopfschmerzen“, kam von Jose. Monja blickte ihn an und wurde wieder leicht rot.


  „Machen wir. Ich hoffe, ihr zwei werdet auch so viel Spaß haben“, gab sie ihm spitz zurück.


  „Nein, leider nicht. Miguel vielleicht, aber ich bin meinem Freund treu, auch wenn ich ihn nur selten sehe“, sagte Jose. Eric blickte ihn überrascht an, er hätte nicht erwartet, dass gerade Jose etwas so Persönliches von sich preisgeben würde. Monja schien nicht genau verstanden zu haben, was der bärige Mexikaner gerade gesagt hatte.


  „Ich meine ja auch nicht, mit einem Freund weggehen, sondern …“, plötzlich verstand sie, was Jose gemeint hatte, „Ach so … ich kenne mich aus. Okay, bevor ich jetzt mich wieder verplappere und einen Blödsinn sage, halte ich lieber den Mund.“


  Miguel und Jose verabschiedeten sich und versprachen, morgen pünktlich um neun Uhr bei ihnen zu sein, mit Frühstück.


  


  


  Als sie wieder alleine waren, blickten sich Monja und Eric an und überlegten beide, was sie sagen sollten.


  „Da glaubt man, die beiden haben es nicht überlebt und dann kommen sie und tun so, als wäre nichts gewesen“, stellte Monja fassungslos fest.


  „Ich glaube, das liegt an ihrem Job. Die sind so etwas gewöhnt, nicht so wie wir beide.“


  „Das heißt dann wohl, ab morgen ist es vorbei mit dem romantischen Urlaub.“


  Eric kam zu ihr und hob sie hoch.


  „Dann müssen wir den heutigen Abend und die Nacht noch ausgiebig nutzen. Wenn es ab morgen wieder stressig wird, vergeht dir vielleicht die Lust.“


  „So schnell wird mir die Lust auf Dich nicht vergehen“, versicherte Monja ihm und küsste ihn innig.


  Sie benötigten kein Abendessen mehr und verließen das Bett bis in die Morgenstunden nicht mehr.


  


  


  Miguel und Jose kamen pünktlich auf die Minute. Monja und Eric wollten gerade frühstücken, als es an der Tür klopfte.


  Als Monja öffnete, hielt Jose eine Papiertüte mit Gebäck hoch.


  „Morgen.“ Mehr war er nicht gewillt zu sagen.


  Miguel hielt das Gemälde mit dem Mexikomotiv hoch.


  „Die anderen Unterlagen Deines Vaters sind zwar verbrannt, aber die Gemälde waren bei uns in Sicherheit. Und wie sich herausgestellt hat, verbirgt dieses Bild auch einen Hinweis.“


  Miguel legte das Bild auf den Wohnzimmertisch und ließ sich von Jose eine Lampe reichen.


  „Wir sind nur durch Zufall darauf gestoßen. Eigentlich waren Jose und ich nur damit beschäftigt, unsere … einige Arbeitsutensilien zu bearbeiten. Als wir mit dem UV-Licht hantierten, kam das hier zum Vorschein.“


  Er schaltete die Lampe ein und hielt sie über das Bild.


  Auf dem Bild dominierte die Pyramide von Chichen Itza. Umgeben war das Bauwerk vom Dschungel in unterschiedlichsten Grüntönen und mehreren Tieren. Zwei Papageien auf der linken Seite, ein Jaguar in der Mitte und zwei Kakadus hockten auf einem Ast am rechten Bildrand. Ein kleiner Affe hangelte sich quer durch den oberen Teil des Bilds. Durch das UV-Licht kamen vier Zeichen leuchtend zum Vorschein.


  


  [image: ]


  


  „Eindeutig Maya-Zeichen. Was bedeuten sie?“


  Miguel reichte Monja einen kleinen Zettel.


  


  [image: ]


  


  „Ich habe die Seite aus einem Buch über die Mayas mitgenommen. Die Zeichen stehen für Zahlen, genauer für 5391. Keine Ahnung, was es bedeutet, aber ich glaube, dass wir in Mexiko dazu Antworten bekommen könnten.“


  Aber zuerst waren sie mit der Suche in Barcelona beschäftigt. Monja bat sie alle, Platz zu nehmen.


  „Jetzt kommt wieder ein Vortrag, oder?“, meinte Eric, der sich zurücklehnte und seine Freundin angrinste.


  „Du hast es erraten, mein Freund. Wisst ihr noch, wie der Brief lautete, den Gaudi an seinen Freund Victor Cuvier sandte?“


  Schweigen.


  „Die Kurzform: Der angeblich magische Stein wird gut versteckt. Im Auge des Salamanders steht die Zahl des steinernen Verstecks für meinen Stein. Dort wird eine größere Macht über ihn wachen.“


  Eric überlegte. Er hatte in letzter Zeit einige Salamander gesehen, als kleine Miniaturen und Souvenirs.


  „Was heißt das für uns?“, fragte Jose nach.


  „Von 1900 bis 1914 erbaute Antoni Gaudi für den Industriellen Eusebi Güell einen Park.“


  „Der Park Güell!“


  „Genau, mein Schatz. Anfangs war es als Gartenstadt mit über 60 Villen geplant, alles natürlich in typischen Stil des Architekten. Anstatt alles zu ebnen, nutzte Gaudi das Terrain für seine Zwecke. So entstanden zum Beispiel die bekannten Sitzbänke, die sich an einer Terrasse entlang schlängeln. Dieser Terrassenplatz dient heute noch als eines der bekanntesten Postkartenmotive von Barcelona. Die Bänke sind mit unzähligen kleinen Keramiksteinen versehen. Doch das Vorhaben der großen Gartenstadt scheiterte. Nur drei Häuser wurden gebaut, bekannt ist darunter vor allem das Museum von Gaudi.


  Heute ist der Park Güell ein beliebtes Ausflugsziel bei Jung und Alt. Er liegt zwar etwas abseits, soll aber sehr hübsch sein.


  Für uns besonders interessant ist der Eingang des Parks. Zwei Pförtnerhäuser stehen dort mit markanten „Zuckergussdächern“, wie sie genannt werden. Eine große Freitreppe führt zum Terrassenplatz, auf dieser Treppe steht ein Salamander als Wasserspender. Genau diesen werden wir besuchen und genauer unter die Lupe nehmen.“


  „Kluges Mädchen“, meinte Jose anerkennungsvoll.


  Miguel stand auf.


  „Dann lasst uns frühstücken und danach schnappt ihr euch eure Jacken. Ich bin sehr neugierig, was uns in diesem Park erwartet.“


  


  


  Mit dem Taxi war der Park schnell erreicht. Aber schon beim Eingang mussten die vier Freunde feststellen, dass ihr Timing denkbar schlecht war. Es war Mittagszeit, aber anstatt, dass alle bei Tisch saßen, war der Platz beim Eingang vollgestopft mit Menschen. Auf den ersten Blick konnten sie drei größere Gruppen an Touristen ausmachen. Der jeweilige Führer fuchtelte mit dem hoch erhobenen Regenschirm herum und versuchte, seine Leute um sich zu sammeln. Nebenbei war auch eine Schulklasse vor Ort. Die Kinder zwischen zehn und zwölf liefen auf dem Platz und den Feststiegen herum, spielten und machten Lärm. Zwischen den beiden Stiegen, die in den Park hinaufführten, war ein Brunnen, der von grünen Büschen übersät war. Die Wände neben den Stiegen waren verfliest und zeigten sich in unterschiedlichsten hellen Farben. Neben ihnen waren zwei Häuser, die Pförtnerhäuser, vor denen sich Menschenschlangen anstellten.


  „Hier seht ihr die zwei Pförtnerhäuser, mit den versprochenen, markanten Zuckergussdächern. Sie dienen als Infohaus und Souvenirshop. Vor uns auf der Treppe werden wir den Salamander finden. Das Maul des Tieres dient als Wasserspeier. Er ist mit unzähligen Keramikteilchen überzogen“, gab Monja ihr Wissen preis.


  „Und wo soll der Hinweis versteckt sein?“, fragte Miguel.


  „Im Auge des Salamanders steht die Zahl des steinernen Verstecks für meinen Stein. Dort wird eine größere Macht über ihn wachen“, zitierte Monja.


  „Warum stehen wir dann noch hier?“, fragte Jose und ging los. Vor ihnen war am oberen Ende der Treppen eine breite Säulenhalle zu sehen. Über dieser erkannten sie die geschlungenen Sitzbänke, die mit verschiedenfarbigen Keramikteilen verziert waren.


  Jose drängte sich durch die Menschenmasse hindurch, der Rest folgte ihm dicht auf. Als sie auf Augenhöhe mit dem Salamander waren, konnten sie ihn etwas genauer ansehen. Die Skulptur stand mit den Beinen zwischen den Treppen, unter dem Salamander wuchs ein Busch. Die Figur war einer der Anziehungspunkte für die Besucher, unentwegt wurde er von allen Seiten fotografiert, stellte sich jemand davor oder Kinder streichelten ihn und versuchten, sich auf die Füße zu setzen.


  Der Salamander wurde aus Fliesenscherben zu einem Mosaik in verschiedensten Farben. Wellenartig verliefen die Farben über den Körper. Nahe dem geöffneten Maul des Tieres war neben Mosaiken auch ein Glasflaschenboden eingearbeitet.


  Jose schob einige Personen zur Seite und zog sich ärgerliche Blicke zu. Kaum ging er einen Schritt von dem Salamander zurück, drängten sich die nächsten Personen zur Sehenswürdigkeit.


  „Hast Du etwas gesehen?“, fragte Eric nach.


  „Beide Augen sind schwarz, in Form von einer Raute oder einem Oval. Es ist eine bearbeitete Fliese, aber es gibt keine Zahl zu sehen.“


  „Bist Du Dir sicher, Jose? Der Hinweis muss doch …“


  „Ich glaube, ich weiß, wo wir die Zahl finden“, wurde Monja von Eric unterbrochen.


  „Im Auge des Salamanders, vielleicht meinte Gaudi damit, unter der schwarzen Fliese“, fuhr er fort.


  „Dann müssen wir die Augen herausstemmen und nachsehen“, meinte Jose trocken.


  „Eine tolle Idee“, meinte Monja ironisch an Jose gewandt, „Am besten Du kauft gleich einmal etwas Werkzeug und Schnellkleber ein. Dann kommen wir heute Nacht vorbei, klettern über den Zaun und zerstören eine der berühmtesten Sehenswürdigkeiten von Barcelona. Vorsorglich sollten wir noch einige schwarze Fliesen mitnehmen, damit wir diese dann wieder einsetzen können.“


  Jose blickte sie für einen Moment stumm an. Plötzlich schoss seine Hand vor. Für einen Moment glaubte Eric, Jose würde zuschlagen und erschrak. Doch der kräftige Mexikaner stoppte einige Millimeter vor ihrer Wange. Monja sah ihn mit aufgerissenen Augen an und wollte zurückschrecken, konnte aber nicht so schnell reagieren. Sanft tätschelte er ihre Wange und setze ein Lächeln auf.


  „Gute Idee, Mädchen, genau so machen wir es“, sagte er.


  


  


  Auch wenn das Wetter ideal gewesen wäre, sahen sie von einem weiteren Besuch des Parks ab. Bei den Massen an Besuchern wäre es alles andere als erholsam gewesen. Vor den Toren des Park Güell beratschlagten sie ihre weitere Vorgehensweise.


  „Ich werde mir Monjas Vorschlag genau durch den Kopf …“


  „Miguel, das war doch nicht mein Ernst!“, warf Monja ein, doch Miguel lächelte sie nur an.


  „Aber es war eine gute Idee.“


  „Eine gute Idee? Müssen wir denn in jeder Stadt die Sehenswürdigkeiten zerstören, um hinter das Geheimnis rund um diese Legende und die Steine zu kommen.“


  Eric schritt ein.


  „Wisst ihr was? Wir werden heute den Nachmittag einfach zu viert genießen und Miguel wird überlegen, wie wir fortfahren“, schlug er vor. Diesem Vorschlag hatte niemand etwas entgegenzubringen.


  


  


  Zurück am Hafen von Barcelona gönnten sie sich ein Getränk in einem der Lokale, das direkt am Wasser stand. Während die Schiffe langsam an ihnen vorbeizogen, erzählte Miguel noch einige Details, die während ihrer Abwesenheit vorgefallen waren.


  „Morgen oder spätestens übermorgen landet am Flughafen ein Privatjet für uns. Wir können damit dann jederzeit nach Mexiko fliegen“, erzählte Miguel.


  „Ein Privatjet? Nobel, nobel“, staunte Monja.


  „Das sind die kleinen Vorteile, wenn man für die Regierung arbeitet. Sobald wir hier fertig sind, können wir umgehend nach Mexiko fliegen. Nachdem was ihr berichtet habt, wird unser nächstes Ziel Palenque sein. Wenn wir, nach dem Stein hier in Barcelona, auch noch die ominöse Kugel dort finden, werden wir hoffentlich erfahren, was es mit der Legende auf sich hat.“


  „Aber zuerst müssen wir noch hier in Barcelona etwas finden“, warf Monja ein.


  „Genau. Deshalb werde ich Euch jetzt verlassen“, erklärte Jose mürrisch und stand auf. Als Monja und Eric ihn fragend ansahen, versuchte er sich an einem Lächeln.


  „Ich freue mich schon, mit Euch beiden wieder etwas Chaos zu verursachen.“


  Nur noch zu dritt am Tisch sitzend, versuchte Monja, etwas mehr über Miguels sonstige Tätigkeiten herauszufinden.


  „Die Aufträge sind natürlich alle streng geheim, teilweise niemals passiert oder niemals bestätigt worden. Jose und ich haben bislang vor allem mit verdächtigen Phänomenen zu tun gehabt, die mit der Religion der Maya zu tun hatten. Wenn zum Beispiel ein Verrückter glaubt, er sei die Reinkarnation eines Maya-Priester und sammelt neben Leichen auch bislang unbekannte Schätze, dann greifen wir ein. In diesem speziellen Fall ging es um einen angeblich besonderen Ritualstab, der dem Träger besondere Kräfte verleihen sollte.“


  „War an der Geschichte etwas Wahres dran?“, bohrte Monja nach.


  „Im Prinzip schon. Am Stab befanden sich Bakterien, die für Wahnvorstellungen sorgte, aber auch den Adrenalinspiegel des Opfers in die Höhe trieb. Somit glaubt man leicht, viel stärker zu sein.“


  Miguel erzählte ihnen, dass es aber meistens nur um Beschattungen und kleinere Aufträge ging, die viel zu langweilig wären, um erwähnt zu werden.


  „Aktionen wie in einem James Bond - Film sind eher selten. Eine Schießerei mitten im Wiener Prater oder eine Hochhausexplosion sind schon Highlights, vorausgesetzt, man übersteht es unbeschadet.“


  


  


  Miguel begleitete sie noch zu ihrer Wohnung. Gerade als er sich verabschiedete und versprach, sich zu melden, sobald sie sich auf die weitere Suche machen würden, läutete sein Telefon.


  Es war Jose und das Gespräch dauerte nur zwei Sätze lang.


  „Legt Euch hin, wir haben eine lange Nacht vor uns. Jose wird Euch um Mitternacht abholen, dann werden wir den Park Güell erneut besuchen.“


  Miguels Aussage stellte klar, dass er sich keinen Widerspruch erwarte.


  Eric sah auf seine Uhr.


  „Dann können wir uns ja noch etwas ausruhen, dann bis später, Miguel.“


  


  


  Als Monja die Tür der Wohnung schloss, drehte sich Eric zu ihr.


  „Schatz, willst Du Dich wirklich nur ausruhen?“, fragte sie ihn mit einem verführerischen Lächeln.


  „Nachher gerne“, antwortete er und packte sie bei der Hüfte. Er hob sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Sie hatten noch genügend Zeit um sich zu lieben und auszuruhen, darüber waren sie sich auch ohne Worte einig.


  


  


  Kapitel 11


  


  


  Es war kurz nach Mitternacht, Monja und Eric saßen im Wagen, den Miguel fuhr und Jose hatte ihnen gerade erklärt, dass Monjas Vorschlag nun in die Tat umgesetzt wurde.


  „Ernsthaft?“, war ihre ungläubige Frage.


  „Ja.“


  „Ernsthaft?“, fragte Eric noch einmal nach.


  „Ja. Du wirst auch nicht viel klettern müssen.“


  „Das ist ja direkt beruhigend.“


  Den Wagen parkten sie direkt am Park Güell, aber nicht vor dem Haupteingang, sondern auf einer spärlich beleuchteten Nebenstraße. Neben dem Gehsteig war die drei Meter hohe Umzäunung des Parks aus Stein.


  „Das sieht ja ausnahmsweise leicht zum Erklimmen aus“, meinte Eric erfreut.


  Jose holte einen Rucksack aus dem Kofferraum, schulterte ihn und blickte zu Eric.


  „Ich gehe vor, ihr solltet Euch nicht zu viel Zeit lassen.“


  Er stellte sich vor die Wand und blickte sich kurz um. Als er sicher war, dass niemand in ihrer Nähe war, sprang er hoch und kletterte die Wand mühelos wie eine flinke Katze hinauf.


  Eric folgte ihm und musste feststellen, dass es wirklich leicht war, an der unebenen Wand hinaufzugelangen.


  Miguel half Monja hoch, doch die junge Frau tat sich ebenfalls leicht, die Wand zu überwinden.


  Als Letztes landete Miguel auf der anderen Seite.


  „Wir müssen diesen Weg entlang, um zur Treppe mit dem Salamander zu gelangen“, sagte er und ging los.


  Im Park brannten keine Lichter, nur der Mond und die Sterne gaben ihnen etwas Licht auf ihrem kurzen Weg. Es war still, keine Autogeräusche, keine Tiere waren zu hören.


  Sowohl Monja als auch Eric fühlten sich nicht wohl in ihrer derzeitigen Situation, doch sie vertrauten beide darauf, dass sie wirklich ungestört und vorallem ungesehen waren.


  Bei der Treppe angekommen, legte Jose den Rucksack neben sich zum farbigen Salamander und holte sein Werkzeug hervor.


  „Ihr müsst nur darauf achten, dass uns niemand stört“, ordnete er an und begann mit seiner Arbeit.


  Langsam und vorsichtig kratzte Jose die Fliese des vor ihm liegenden Auges frei. Eric sah sich immer wieder um, doch sie blieben alleine im Park.


  „Keine Sorge, es gibt im Park keine Überwachsungskameras. Nur das Museum verfügt über eine Alarmanlage“, flüsterte Miguel ihm zu.


  Sie sahen Jose zu, wie er in chirurgischer Kleinarbeit die schwarze Keramikfliese von dem Putz befreite. Es dauerte knapp 20 Minuten, aber dafür schaffte Jose es, das Auge des Salamanders unbeschädigt zu befreien. Die kleine Fliese drückte er Miguel wortlos in die Hand.


  „Hoffentlich haben wir das richtige Auge erwischt“, hoffe Monja.


  Jose leuchtete mit seiner kleinen Taschenlampe auf die ausgebrochene Stelle, an der das Auge des Salamanders war.


  In der fast ovalen Fläche waren kleine Keramikfliesen eingearbeitet worden. Alle vier starrten wie gebannt auf das leicht zu erkennende Zeichen vor ihnen.


  


  [image: ]


  


  „Es sieht so aus, als hätte ich das richtige Auge erwischt“, meinte Jose trocken.


  Eric überlegte und musste dann breit grinsen.


  „Ich weiß ja nicht, wie es Euch geht, aber ich finde das hier ist fast zu leicht.“


  „Wieso?“, fragte Miguel nach.


  „Princesa, wie sieht das hier für Dich aus?“


  „Eindeutig nach einer Sechs, aber …“ Monja schien nicht begeistert von der Entdeckung zu sein.


  „Nichts aber, es ist so leicht, dass ich nicht glauben kann, dass keiner außer mir dahinterkommt“, unterbrach Eric sie und sah von Monja zu Miguel und Jose.


  „Ich bin ganz Ohr“, meinte Miguel.


  „Eric, ich bin mir sicher, dass Du falsch liegst“, entgegnete Monja.


  „Auch wenn Du nahezu allwissend bist, schöne Frau …“


  „Schatz, das hat nichts mit meiner Intelligenz zu tun, wobei, eigentlich schon.“


  „Ich bin ja so froh, dass Du kein bisschen eingebildet bist, Princesa.“


  Leicht säuerlich baute sich Monja vor ihm auf und verschränkte die Hände vor ihrer Brust.


  „Wenn Du Dich blamieren willst, mein Freundchen, dann nur zu. Erleuchte uns mit Deinem Wissen.“


  Jose grinste Miguel an.


  „Wie ein altes Ehepaar“, meinte er in seiner mürrischen Art.


  „Psst“, flüsterte Miguel und machte dem Paar etwas Platz, „Das kann lustig werden.“


  Eric griff in seine Jackentasche und holte das kleine Quadrat hervor, dass er bei der Sagrada Familia gekauft hatte.


  „Also, wir haben hier die Zahl Sechs. Was hat Gaudi in seinem Brief geschrieben?“


  Monja verdrehte die Augen.


  „Im Auge des Salamanders steht die Zahl des steinernen Verstecks für meinen Stein. Dort wird eine größere Macht über ihn wachen. Langsam solltest Du ihn Dir merken.“


  Eric überging ihre spitze Bemerkung.


  „Im Auge des Salamanders haben wir diese Zahl gefunden. Und ein steinernes Versteck mit einer Zahl darauf haben wir erst vor Kurzem gesehen.“


  „Ja, aber …“


  „Dort, wo ich meine, kann man auch von einer größeren Macht reden, immerhin war Gaudi ein sehr religiöser Mensch.“


  „Das ist richtig, mein Freund. Aber zu der Zeit war die Kirche noch nicht so groß geplant gewesen, was sagst Du dazu?“


  „Vielleicht nicht so groß, aber Antoni Gaudi war schon berühmt, und da die Sagrada Familia sein letztes Projekt war, muss das Tier hier älter sein als die Kirche.“


  Monja schmunzelte ihn wissend an.


  „Ja, der Salamander ist älter als die Sagrada Familia. Das heißt, Du vermutest den Obsidianstein hinter …“


  „Hinter dem Steinquadrat, an der Fassade der Kirche. Auf dem Quadrat kommt die Sechs nur einmal vor. Und nun verrate mir, wo mein Denkfehler liegen sollte und warum ich nicht recht haben kann.“


  Monja lächelte ihn weiter an. Für einige Sekunden war es totenstill um sie herum. Alle drei Männer blickten gespannt auf sie.


  „Die Passionsfassade und das Quadrat wurde von Josep Maria Subirachs i Sitjar erbaut, 60 Jahre nach Gaudis Tod“, verriet sie ihnen prahlerisch.


  Die Männer blickten sie stumm an und wussten auf diese Erkenntnis nichts zu erwidern.


  Jose fand als Erster seine Stimme wieder.


  „Ich klebe die Fliese wieder an ihren Platz.“


  


  


  Monja und Eric schwiegen, bis Jose die Fliese wieder an ihrem angestammten Platz geklebt hatte. Er hatte sogar einen kleinen Behälter mit Staub bei sich, den er sorgsam mit dem Klebstoff vermischte. Ein letzter Blick mit der Taschenlampe zeigte, dass Jose perfekte Arbeit geleistet hatte. Man konnte keinen Unterschied zu vorher sehen.


  Zurück beim Zaun, kletterte Jose erneut flink darüber. Miguel blickte vom Monja zu Eric.


  „Alles okay bei Euch?“


  Monja nickte stumm.


  „Passt schon, ja.“, war Erics Kommentar.


  Miguel blickte sie weiter eindringlich an und rührte sich nicht von der Stelle.


  „Carajo! Warum kann es nicht einmal ganz einfach sein“, fluchte Eric und schlug mit der Handfläche gegen die Wand.


  „Das ist nicht so schlimm. Ich bin mir sicher, dass wir noch hinter das Rätsel kommen“, war Miguel überzeugt.


  „Ich habe inzwischen alles Mögliche über Gaudi gelesen, sein Leben, seine Bauwerke. Mir ist nichts aufgefallen, das uns weiterhelfen könnte“, meinte Monja deprimiert.


  „Wir werden uns das in aller Ruhe ansehen. Ich bin mir sicher, dass wir nur eine Kleinigkeit übersehen haben. Heute werden wir das nicht mehr lösen. Wir werden Euch heimbringen, ihr könnt Euch ausschlafen und wenn Euch oder uns etwas einfällt, dann rufen wir uns zusammen. Keine Sorge, wir werden weiterhin nachforschen, um die Rätsel und die Legende mit Euch zu lösen“, versicherte Miguel ihnen.


  Er half ihnen über den Zaun, bevor er wieder als Letzter hinterherstieg.


  Ohne Probleme wurden sie zurückgebracht. Miguel versicherte ihnen nochmals, dass er sich melden würde, sobald es etwas herausgefunden hatte.


  „Und das wird nicht lange dauern, garantiert.“


  „Ich bin gespannt“ Monja hatte immer noch schlechte Laune.


  Die schien auch in der gemeinsamen Wohnung nicht besser zu werden.


  „Wirklich alles in Ordnung, Princesa?“


  „Ja, es ist nur … das war so einfach und dann stehen wir erst wieder vor einem weiteren Rätsel. Im Grunde haben wir heute Nacht nichts erreicht.“


  Erich umarmte sie von hinten und streichelte mit einer Hand von Monjas Hals abwärts bis zu ihrem flachen Bauch.


  „Lass mich Dich etwas auf andere Gedanken bringen.“


  Monja lehnte sich etwas zurück und genoss die Berührungen. Ihre kurze Auseinandersetzung war längst vergessen. Erics Hand wanderte weiter hinab und binnen weniger Augenblicke waren ihre Gedanken verflogen und sie hatte nur noch ihre Lust und Liebe zu Eric im Sinn.


  


  


  


  


  Nach einem Tag nur zu zweit, den Monja und Eric zwischen Bett, Hafenpromenade und Ramblas verbrachten, landeten sie am Abend am Strand. Sie besuchten mehrere Lokale, achteten diesmal aber darauf, nicht zu viel zu trinken. Trotzdem oder gerade deswegen hielten sie bis in die frühen Morgenstunden durch.


  Erst gegen mittags standen sie frisch erholt auf. Entspannt und gut gelaunt saßen sie am reichlich gedeckten Wohnzimmertisch.


  „Was ist mit unseren mexikanischen Freunden? Es ist schon fast verdächtig, wenn sich Miguel und Jose überhaupt nicht melden, findest Du nicht auch?“, fragte Monja.


  „Ich nehme an, die zwei sind am Überlegen, wo das Versteck aus Stein sein könnte und was die Zahl sechs damit zu tun hat. Gut für uns, so haben wir etwas Zeit nur für uns, meine geliebte Princesa.“


  Monja lächelte ihn verliebt und mit vollem Mund an. Ein Klopfen an der Tür ließ sie leicht zusammenzucken.


  „Wenn mann vom Teufel spricht. Vielleicht haben sie schon etwas herausgefunden.“ Eric stand auf und öffnete die Tür.


  Doch es war nicht Miguel oder Jose, der vor der Tür stand. Ein 50-jähriger Mann mit einer Knollennase und verschmitzten Lächeln stand vor ihm. Seine dunklen Haare waren sorgfältig gekämmt und in seinem dunkelblauen Anzug machte der Fremde den Eindruck, ein Vertreter zu sein.


  „Guten Tag, wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte Eric höflich. Monja war inzwischen schon aufgesprungen und suchte auf dem Tisch nach einem Messer. Sie war inzwischen sehr vorsichtig geworden.


  Auf Deutsch antwortete der Mann ihm freundlich: „Wir können ruhig in Eurer Sprache sprechen, Eric. Ich bin Joaquim de Almeida, schön Euch endlich kennenzulernen.“


  Ohne auf eine Antwort zu warten, drängte der Mann sich mit seinem etwas größeren Bauch an dem überraschten und perplexen Eric vorbei in die Wohnung. In der Hand hatte er eine braune, abgenutzte Aktentasche, die er gleich neben der Tür abstellte


  „Entschuldigung, einen Moment ...“, protestierte Eric.


  „Schon in Ordnung, kein Grund, sich zu entschuldigen. Ich wäre ja schon früher gekommen, aber ich habe gehört, dass ihr eher Langschläfer seid. Noch dazu, frisch verliebte“, meinte Joaquim wie selbstverständlich.


  Monja stürmte mit einem Küchenmesser in der Hand zur Tür. Der Mann sah sie kurz an, griff blitzschnell zu und nahm ihr das Messer ab, noch bevor sie reagieren konnte. Joaquim spielte mit dem Messer in der Hand, ließ es auf seiner Handfläche rotieren und reichte es Monja dann mit dem Griff auf sie gerichtet.


  „Aufpassen, schönes Kind, Du kannst damit jemanden verletzen.“


  Monja blickte ihn verdutzt an. Eric stand nun neben ihnen. Er war sich nicht sicher, was dieser unerwartete Besuch zu bedeuten hatte und noch weniger war er sich im Klaren darüber, wer dieser Joaquim de Almeida war.


  Joaquim deutete auf den Tisch.


  „Nehmt doch Platz. Ein Kaffee wäre im Übrigen sehr großzügig. Es stört Euch nicht, wenn ich rauche, oder?“


  Er wartete nicht auf eine Antwort und holte eine Packung Zigaretten hervor. Fassungslos starrten Monja und Eric ihn an.


  „Oh, entschuldigt. Möchte jemand von Euch auch eine? Das sind echte mexikanische Zigaretten, recht stark aber sie haben einen guten Geschmack.“


  Eric machte einen Schritt auf Joaquim zu und baute sich vor ihm auf.


  „Wie wäre es, wenn Sie sich noch mal vorstellen und uns erklären, was genau sie hier suchen, Herr Almeida!“, fuhr er ihn erbost an. Zurück kam nur ein Lächeln. Joaquim de Almeida lehnte sich gemütlich zurück, zog an seiner Zigarette und grinste.


  „Ich schätze, ihr wurdet noch nicht informiert, oder? Dann kann ich Eure Aufregung natürlich nachvollziehen. Nennt mich Joaquim, wir werden die nächste Zeit gemeinsam verbringen. Ich gehöre zum Team von Miguel und Jose und haben mir gedacht, dass ich Euch kennenlernen möchte. Außerdem möchte ich auch diese ominösen Steine sehen, wegen denen ihr alle so aufgeregt seid.“


  „Sie glauben nicht wirklich, dass wir Ihnen einfach so vertrauen?“, warf Monja ein.


  Joaquim musterte sie von Kopf bis Fuß. Eric war kurz davor, ihm klar zu machen, dass es seine Freundin war, unterließ es dann aber.


  „Was willst Du von mir hören, mein Kind? Vertraut mir, ich bin auf Eurer Seite, ich werde auf Euch aufpassen, bla, bla, bla. Ich bin mit dem Jet von der Firma hier gelandet und werde Euer Pilot sein auf der Reise nach Mexiko. Sobald ihr den dritten Stein gefunden habt, bin ich startklar. Und wenn ich nicht auf Eurer Seite wäre …“, er zog eine Pistole aus der Jackentasche und zeigte sie kurz her, bevor er sie wieder einsteckte, „Dann würden wir jetzt nicht so friedlich hier sitzen. Miguel und Jose haben heute noch einiges zu erledigen. Deshalb habe ich beschlossen, mich mit Euch zu treffen. Immerhin habe ich vielleicht die Lösung für Euer kleines Problem.“


  Fragend blickten sich Eric und Monja an.


  „Welches Problem?“, erkundigte sich Monja.


  „Euer kleines Zahlenproblem. Liebes Kind, traust Du mir nun so weit, dass ich vielleicht doch einen Kaffee bekommen könnte, schwarz, ohne Milch und ohne Zucker. Ich danke Dir.“


  Monja war von der Art von Joaquim dermaßen verblüfft, dass sie ohne ein Wort zu widersprechen aufstand und in die Küche verschwand.


  „Ein hübsches Ding, das muss man zugeben. Ich hoffe, Du passt gut auf sie auf Eric. Komm, setz Dich hin“, forderte er Eric auf und deutete auf den Stuhl neben sich.


  


  


  Einen Anruf später, bei dem Miguel bestätigte, dass Joaquim zu ihnen gehörte und sie ihm vertrauen konnten, nahm Joaquim einen Schluck Kaffee und holte einige Zettel aus seiner Aktentasche hervor. Monja hatte sich zu ihnen gesetzt, nachdem sie Joaquim die zwei Obsidiansteine präsentiert hatte. Er hatte sie bewundernd und fast ehrfurchtsvoll in der Hand gehalten, bevor Monja sie wieder in einen kleinen Lederbeutel verstaute.


  „Eure Überlegung bezüglich des magischen Quadrates ist im Grunde richtig gewesen. Es stimmt auch, dass die Fassade erst nach Gaudis Tod gestaltet wurde. Aber die Idee mit dem Quadrat stammt dennoch von Antoni Gaudi selbst.


  Gaudi hatte recht ähnliche Pläne für die Passionsfassade, das ist durch seine Zeichnungen bewiesen. Er hat mehrere Modelle selbst erstellt, die bei der Passionsfassade zur Verwendung gekommen wären. Sein plötzlicher Tod hat die Pläne dann umgeworfen.


  Aber in der Gruft sind einige seiner Modelle aufbewahrt."


  „Wir waren in der Gruft. Dort war kein Zahlenquadrat aus Stein zu sehen“, unterbrach Monja Joaquims Ausführungen.


  „Mein Kind, es gibt so viele Hinterlassenschaften von Gaudi, dass man sie nicht alle ausstellen und zeigen kann. Außer, und da kommen wir drei ins Spiel, wenn eine Dokumentation über den berühmten Architekten gedreht wird.“


  Verständnislos blickten Monja und Eric ihn an. Er lächelte zurück, dämpfte seine Zigarette aus und erhob sich.


  „Mach Euch fertig, wir haben einen Termin. Ich, Joaquim de Almeida, habe in knapp zwei Stunden einen Termin in der Sagrada Familia. Zusammen mit meinem Kameramann, das wirst Du sein, Eric und der Sprecherin, Dein Job, Monja, dürfen wir für eine große Dokumentation über Antoni Gaudi in der Gruft und dem Museum filmen.


  Neben der Grabstätte dürfen wir auch in das Archiv, wo bislang unveröffentlichte Werke, Modelle und Zeichnungen von Gaudi liegen.“


  Der Plan klang fast zu einfach, um wahr zu sein. Aber Joaquim versicherte ihnen, dass er alles genau durchgeplant hatte. Angefangen von seiner neuen Identität als Regisseur bei National Geographic, den Genehmigungen für die Dreharbeiten bis zu der Erlaubnis, ins Archiv zu gelangen.


  „Jose wird unser Fahrer sein, Miguel hat noch andere … nennen wir es Verpflichtungen.“


  „Ich sehe da ein kleines Problem, genauer gesagt zwei Probleme.“, fiel Monja ein.


  „Erstens, mein Spanisch ist nicht so gut um als Sprecherin zu agieren. Zweitens, wie sollen wir den Stein in dem Archiv finden, die werden uns wohl kaum alleine dort lassen?“


  „Mein Kind, du wirst natürlich auf Englisch durch die Dokumentation führen. Und was den Stein betrifft, das müssen wir spontan vor Ort entscheiden. Ich war noch nicht im Archiv, weiß aber aus verlässlicher Quelle, dass dort ein Steinquadrat von Gaudi verwahrt ist. Der Grund, warum es nicht zur Verwendung kam, liegt an der Farbe der Fassade. Das Quadrat von Gaudi soll aus einem viel dunkleren Stein geschaffen worden sein. Aber wir haben alle notwendigen Werkzeuge mit, das kann ich Dir versichern.“


  Eric, der bislang nur stumm zugehört hatte, stand auf. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht ganz überzeugt war von dem Plan.


  „Das klingt viel zu einfach. Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache.“, meinte er skeptisch.


  „Was soll schon schiefgehen? Vertraut mir, das wird ein Spaziergang“, war Joaquim von seinem Plan überzeugt.


  


  


  Vier Stunden später waren sie zu dritt in der Gruft und standen vor dem Grab von Antoni Gaudi. Eric hatte eine große Kamera auf der Schulter, die funktionstüchtig aussah, aber für andere Aufgaben gedacht war. Wofür genau hatte Joaquim noch nicht verraten.


  Monja durfte ihr Wissen vor dieser fiktiven Kamera beweisen und wurde unter Joaquims Anweisungen an verschiedenen Stellen der Kirche ‚gefilmt‘. Vor dem Grab Gaudis sprach sie über seinen tödlichen Unfall. Während Miguel andere Aufgaben hatte, wartete Jose vor der Kirche in einem Wagen auf sie.


  Nachdem sie lange vor den beiden fertiggestellten Fassaden standen erklärte Joaquim ihrem Führer, der sie auf Schritt und Tritt begleitete, dass sie für die weiteren Aufnahmen in der Kirche an einem anderen Tag kommen würden. Für heute stand nur noch das Archiv auf ihrer To-do-Liste.


  „Ich möchte Sie nochmals daran erinnern, dass sie im Lager äußerst vorsichtig vorgehen. Diese Exponate sind einzigartig.“


  „Natürlich, mein Herr. Glauben Sie mir, wir werden weiterhin mit größter Vorsicht bei den Dreharbeiten handeln. Mein Kameramann und unsere Moderatorin sind angehalten, nichts anzufassen“, beruhigte Joaquim den Mann.


  Sie folgten ihm einen Gang entlang, der für Besucher nicht zugänglich war. Nach einigen geschlossenen Türen standen sie vor einer Metalltür, die mit zwei Schlössern gesichert war. Im Gegensatz zu den anderen Türen, war hier kein Hinweisschild neben der Tür, was sich dahinter verbarg.


  Der Aufpasser sperrte die Tür auf und hielt sie für das vermeintliche Fernsehteam auf.


  „Nach Ihnen.“


  Das Archiv war ein einziger riesiger Raum, voll mit unterschiedlich großen Regalen. Hier lagerten kleine und größere Skulpturen, alte Bilder und Texte. Als sie eintraten gingen mehrere Lichter an und der Raum erstrahlte im schwachen Neonlicht. Im hinteren Teil des Raums waren große Steinfiguren zu erkennen.


  Joaquim sah sich um und winkte dann Eric zu sich.


  „Ich möchte eine Aufnahme von den Skulpturen dort hinten.“


  Er wandte sich an ihren Begleiter.


  „Sind alle hier gelagerten Schätze von Gaudi?“


  „Nicht alles, aber ein Großteil. Wenn sie mir folgen, zeige ich Ihnen gerne die Prunkstücke dieses Archivs.“


  Sie folgten ihm und erfuhren, dass Gaudi von vielen seiner Vorschläge, die er zu Papier gebracht hatte, Miniaturen anfertigen ließ, einige Vorschläge wurden auch in Originalgröße hergestellt.


  Vor zwei mannshohen Statuen, die jede ihre Hände in den Himmel streckten und einen verzweifelten Ausdruck im Gesicht hatten, blieb der Mann stehen.


  „Diese zwei Figuren sollten der Anfang einer ganzen Schar von verzweifelten Seelen werden, aber die Idee wurde fallen gelassen. Dafür kennen sie sicherlich dieses Werk, an dem Gaudi selbst Hand angelegt hat.“


  Er deutete auf einen massiven, dunklen, quadratischen Stein.


  „Das magische Quadrat!“, stieß Monja fassungslos aus.


  Der quadratische Stein war eineinhalb Meter hoch und knapp zwanzig Zentimeter dick. Auf der ihnen zugewandte Seite waren die einzelnen Quadrate mit den Zahlen deutlich zu erkennen. Die Seite war glatt geschliffen und die Zahlen waren fein säuberlich in den Stein geschlagen worden.


  „Genau. Die Version, die Sie an der Fassade sehen können, stammt …“


  Sein Telefon klingelte.


  „Einen Moment bitte“, entschuldigte er sich und entfernte sich einige Schritte von Monja, Eric und Joaquim.


  „Schnell, Eric. Gib mir die Kamera“, befahl Joaquim, der plötzlich nicht mehr freundlich, sondern todernst war.


  Kaum hatte er die Kamera in der Hand, öffnete er ein Seitenfach und holte etwas hervor, dass im ersten Moment wie eine etwas größere Plastikpistole aussah.


  „Was hast Du vor, den Stein zu erschießen?“, fragte Monja verwundert nach.


  „Nein, ich bohre lieber“, antwortete Joaquim und fischte einen Aufsatz aus seiner Jackentasche hervor. Der Bohrkopf war über fünf Zentimeter breit.


  „Der wird aber nicht gerade lautlos sein, oder?“, meinte Eric.


  „Muss er auch nicht“, entgegnete Joaquim ihm und wandte sich an ihren Aufpasser, der mit dem Telefon in der Hand zurückkam. Joaquim drückte Eric das Gerät in die Hand, der es hinter seinem Rücken versteckte.


  „Die Leitung des historischen Museums möchte mit Ihnen sprechen“, sagte er, leicht verdutzt und reichte Joaquim das Handy.


  Joaquim nahm es und lauschte mehrere Sekunden lang.


  „Ja, natürlich. Sehr gerne. Dann sagen sie bitte unserem Führer Bescheid.“


  Er hielt ihm das Handy wieder hin.


  „Er will nochmals mit ihnen sprechen.“


  Der Mann nahm das Handy ans Ohr und lauschte. Monja und Eric blickten sich an. Monja verstand nicht alles, was gesprochen wurde, aber sie sah an Erics Gesicht, dass dieser auch nicht wusste, was hier vorging.


  Ihr Aufpasser hörte weiter zu. Plötzlich gab es ein kurzes Aufleuchten am Handy und ein kleiner Blitz schoss dem Mann ins Gesicht. Ohne auch nur den Hauch einer Chance zu haben, flog er gegen die Wand und ging zu Boden.


  Monja machten einen Sprung weg von Joaquim. Eric erschrak und wich vor Joaquim zurück. Dieser hob beschwichtigend die Hände.


  „Keine Sorge, er ist nur außer Gefecht. Wir haben knapp zwanzig, dreißig Minuten, bis er aufwacht. Das sollte reichen, um den Stein im Stein zu finden.“


  „Wer war vorhin am …“, Eric schmunzelte, „Miguel, oder?“


  „Ganz genau. Und nun, an die Arbeit.“


  Er nahm Eric den Bohrer aus der Hand und befestigte den Bohrkopf.


  „Eric, hältst Du mir bitte den Stein senkrecht, damit ich schneller arbeiten kann? Monja, schiebst Du bitte bei der Tür Wache? Wir möchten ja nicht ungebetenen Besuch bekommen“, ordnete Joaquim an und kniete sich auf den Boden. Eric schob den schweren Stein etwas vor und drehte ihn zu Joaquim.


  „Die Rückseite wäre mir lieber. Wir wollen doch nicht diese Kostbarkeit von Gaudi zerstören.“


  Eric legte den Kopf schief und sah Joaquim eindringlich an.


  „Sonst noch irgendwelche Wünsche, Herr Almeida?“


  „Eine Zigarette wäre fein, aber damit werde ich warten müssen. Denk dran, wir haben nicht ewig Zeit“, erinnerte Joaquim ihn gelassen.


  Als Monja ihnen Bescheid gab, dass sie ungestört waren, begann Joaquim, die passende Stelle auf der Rückseite des Steins zu suchen. Im Gegensatz zur Vorderseite, war die Rückseite des großen Steins unbearbeitet und rau. Eric hielt den Stein und dirigierte Joaquim mit dem Bohrer.


  „Links … mein links meine ich … jetzt etwas runter … Stopp! Jetzt etwas nach rechts, noch etwas … und genau da kannst Du Dein Glück probieren.“


  Sofort schaltete Joaquim den Bohrer ein, der leise aber kraftvoll surrte. Vorsichtig setzte er ihn an. Das Geräusch, als der Bohrkopf begann sich durch den Stein zu fräsen, ließ Eric und Monja erschrecken. Beide mussten im ersten Moment an ihren letzten Zahnarztbesuch denken, der schon sehr lange zurücklag. Joaquim drückte den Bohrer langsam immer tiefer, stoppte immer wieder und putzte das Loch aus.


  Zwischendurch fragte er bei Monja nach, doch niemand schien sie zu hören und in den abgesperrten Gang kommen zu wollen.


  „Du bohrst inzwischen seit fünf Minuten. Sollten wir nicht etwas wegen unserem Aufpasser machen? Der liegt da …“


  „Und schläft, Eric. Sobald wir den Obsidianstein haben, werden wir ihn aufwecken.“


  Joaquim vergrößerte das Loch, indem er mit dem Bohrer etwas hinaufwanderte. Plötzlich stutzte er und zog den Bohrer heraus.


  „Ein Hohlraum!“, stellte er triumphierend fest. Er setzte den Bohrer erneut an und bemühte sich, das Loch zu vergrößern.


  Es dauerte noch weitere fünf Minuten, in denen Monja und Eric angespannt zwischen der Tür, Joaquim und dem bewusstlosen Museumsführer hin und her blickten.


  Dann stand Joaquim auf, ein breites triumphierendes Lächeln im Gesicht.


  „Stell das Steinquadrat zurück Eric, wir müssen unseren lieben Führer aufwecken und dann schnellstens verschwinden.“


  „Der Stein?“, fragte Monja nach.


  „Ich habe ihn, jetzt müssen wir weg von hier.“


  Joaquims Befehlston ließ Eric keine Zeit zum Nachdenken. Während Joaquim den Bohrer wieder in der Kameraattrappe verstaute, ging Eric zu dem Mann, hob ihn auf und tätschelte sein Gesicht.


  „Hallo? Hören Sie mich?“


  Joaquim reichte ihm eine kleine, geöffnete Ampulle.


  „Unter die Nase, aber wirf sie dann schnell weg.“


  Eric nahm sie und wedelte damit vor der Nase des Mannes. Es stank fürchterlich, fast ätzend. Als der Mann in seinen Armen sich regte, warf er die kleine Glasampulle weg und schüttelte den Mann.


  Sofort kam Joaquim zu ihm und übernahm den Mann.


  „Ach du meine Güte, da haben sie uns aber einen Schrecken eingejagt“, sprach er voller Besorgnis. Eric musste feststellen, dass Joaquim ein hervorragender Schauspieler war.


  „Was … was ist passiert? Ich habe gerade noch telefoniert und …“, stotterte der Mann verwirrt.


  „Lassen sie uns an die frische Luft gehen. Keine Ahnung, was passiert ist, plötzlich sind sie umgekippt. Ich hatte schon Angst um sie, dabei ist der Raum doch gut klimatisiert.“


  Joaquim und Eric stützten den Mann und halfen ihn hinaus. Monja schnappte sich die Kamera und folgte ihnen.


  Sie halfen ihm sogar noch, die Metalltür zum Archiv zu versperren und spazierten auf den Platz vor der Passionsfassade.


  Eric blickte zu dem magischen Quadrat hinauf.


  Er musste zugeben, dass dieses Quadrat für seinen Geschmack viel besser an die Wand passte, als das dunkle, an dem sie gerade herumgebohrt hatten.


  „Sie sollten sich etwas erholen, wir werden uns besser verabschieden“, sprach Joaquim freundlich auf den verwirrten Mann ein. Eric und Monja waren schon beim Ausgang und warteten auf ihn.


  „Aber ihre Dokumention?“


  „Ich melde mich bei Ihnen.“, verabschiedete sich Joaquim höflich und folgte Monja und Eric.


  Der äußerst verwunderte Mann blickte ihm nach, schüttelte den Kopf und blickte auf seine Uhr. Da fiel ihm etwas auf.


  „Moment! Ich war ja fast eine halbe Stunde weggetreten!“, rief er Joaquim hinterher.


  „Lauft!“, befahl Joaquim barsch und rannte ebenfalls los.


  „Dieser Mann hat schnellere Gefühlswechsel als eine schwangere Frau“, stellte Eric fest und rannte los.


  Ihr Aufpasser schrie nach den Sicherheitsleuten, doch diese regierten zu langsam. Monja wäre um ein Haar gepackt worden, doch sie warf sich gegen den Mann neben ihr und stieß ihn zu Boden. So entkam auch sie und folgte den beiden Männern zu Joses Wagen.


  Jose saß an der Straßenecke im Auto und blickte zu ihnen. Als er sah, wie sie ihm hektisch entgegenrannten startete er umgehend den Motor.


  Hinter Eric und Monja war Geschrei zu hören.


  Joaquim erreichte als erster Jose, er riss die Beifahrertür auf und warf sich richtiggehend in den Wagen. Eric öffnete die hintere Tür und drängte Monja hinein.


  „Fahr los, Jose, schnell“, rief er ihm zu.


  Vom Eingang der Sagrada Familia stürmten einige Männer heraus, alle bewaffnet. Sie sahen sich um und zeigten dann auf den Fluchtwagen.


  Jose gab Gas und wendete den Wagen mitten auf der Kreuzung. Dass er dabei zwei andere Wagen touchierte und seinen Seitenspiegel ramponierte, schien ihm nicht einmal aufzufallen.


  „Das wird ein Spaziergang, ganz ohne Probleme! Waren das nicht Deine Worte, Joaquim?“, fluchte Eric lauthals.


  „Jetzt wird daraus eben eine Spazierfahrt, sei doch nicht so kleinlich“, antwortete Joaquim ihm relativ gelassen.


  Jose warf den Wagen um die nächste Kurve und steuerte auf die nächste Kreuzung zu. Es dauerte nicht lange und die ersten Verfolger tauchten hinter ihnen auf.


  „Wir haben Gesellschaft!“, stieß Monja nervös hervor.


  „Nicht mehr lange“, war Joses trockener Kommentar dazu.


  Bei der kommenden Kreuzung lenkte er den Wagen auf eine vierspurige Straße. Er stieg noch einmal fest ins Gas. Monja wurde in den Sitz gedrückt und stöhnte auf.


  Jose überholte zwei Fahrzeuge um bei der nächsten Kreuzung den Wagen mit einer Vollbremsung und einem waghalsigen Lenkmanöver auf die Nebenfahrbahn zu schleudern. Außer Jose wurden alle Insassen im Wagen hin und her geschleudert. Monja stieß einen schrillen Schrei aus.


  Jose und Joaquim schienen von der abenteuerlichen Fahrt unbeeindruckt. Jose beschleunigte wieder. Rechts und links standen die geparkten Autos, so nahe, dass Eric Angst hatte, gleich mit einem der Wagen zusammenzustoßen.


  „Wohin geht die Reise?“, fragte Monja nervös, während sie sich am Griff über der Tür festkrallte.


  „Wir sind gleich da.“ Mehr verriet Jose nicht. Monja und Eric blickten sich an. Eric hob nur die Schultern.


  „Du kennst ihn ja inzwischen“, meinte er.


  Auf der mehrspurigen Hauptstraße konnten sie ihre Verfolger ausmachen, mindestens zwei Autos jagten ihnen hinterher.


  „Festhalten!“, rief Jose plötzlich auf und trat im nächsten Moment mit voller Wucht in die Bremse. Gleichzeitig zog er an der Handbremse, ließ den Wagen geplant ausbrechen, bis er eine 90-Grad-Drehung vollführt hatte und gab wieder Vollgas. Monja schrie erneut auf, Eric hatte nur noch das Bild vor sich, dass sie frontal gegen eine Hauswand donnerten. Doch es war eine Einfahrt, in die Jose den Wagen lenkte. Die hintere Stoßstange erwischte zwar einen der Begrenzungspfeiler, aber ansonsten kamen sie heil in die Hauseinfahrt. Jose fuhr weiter und landete in einem Hinterhof, der komplett leer war. Er blieb mitten auf dem Platz stehen und stellte den Motor ab.


  „Raus, die Stiegen hoch. Ihr habt fünfzehn Sekunden!“, rief er und sprang aus dem Wagen. Ohne nachzudenken schleuderten Eric und Monja die Tür auf und liefen ihm hinterher. Joaquim folgte ihnen dicht auf.


  Auch wenn sie ihre Verfolger nicht sehen konnten, dachte niemand daran, langsamer zu werden. Die rostigen Eisentreppen führten auf das Dach des Gebäudes. Jeder Tritt wurde von einem Quietschen begleitet, dass Eric nach wenigen Stufen Angst hatte, die Treppe würde unter ihren Schritten zusammenbrechen. Wie die anderen auch, hastete der die Stiegen hinauf, ohne sich weiter darüber Gedanken zu machen. Als er unverletzt das Dach erreichte, blieb er kurz stehen und drehte sich keuchend um. Einen Augenblick später fuhren zwei Wagen in den Innenhof, ihre Verfolger.


  „Die sind schnell!“, rief er Jose zu, der schon weitergerannt war. Monja blieb stehen und drehte sich zu Eric um. Bevor sie etwas sagen konnte, kam es im Innenhof zu einer Explosion.


  Die Motorhaube ihres Fluchtwagens flog mit einem lauten Knall in die Luft, gleichzeitig ging der Innenraum des Wagens in Flammen auf.


  Eric schreckte zurück und musste unwillkürlich an den explodierenden Wagen von Sammy denken.


  Die Verfolger waren noch nicht ausgestiegen, doch jetzt stürmten sie aus ihren Autos und rannten mit Waffen in der Hand zur Wand, um einen großen Abstand zwischen sich und dem brennenden Fahrzeug zu wahren. Einer der Männer blickte zu Eric hinauf und deutete mit der Waffe auf ihn.


  „Das war so geplant, lauf weiter!“, forderte Joaquim ihn auf und zog ihn von der Dachkante weg. Eric rannte los, nun hinter Joaquim her.


  „Wohin laufen wir?“, keuchte er Joaquim entgegen.


  „Einfach Jose hinterher. Vertrau ihm“, antwortete Joaquim, der trotz seiner Figur keine Ermüdungserscheinungen zeigte.


  „Vertrauen? Ihm?“, äffte Eric ihn nach, „Ja, was denn sonst!“


  Jose rannte ohne Pause weiter über das flache Dach, Monja hielt mit ihm mit, Eric und Joaquim hatten inzwischen etwas Abstand zu ihm.


  Was macht er, wenn er am Ende von dem Dach ankommt, schoss Eric durch den Kopf. Gleich darauf bekam er seine Antwort. Ohne abzubremsen sprang Jose von der Dachkante ab und segelte durch die Luft.


  „Oh mein Gott!“, schrie Monja auf, blieb aber nicht stehen und sprang ihm hinterher.


  „Das kann doch nicht Euer Ernst sein!“, stieß Eric keuchend hervor.


  „Doch!“, rief Joaquim und erreichte ebenfalls die Kante. Mit seinem letzten Schritt stieß er sich fest ab. Inzwischen war Eric nah genug um zu erkennen, dass der Sprung über drei Meter weit auf ein etwas niedrigeres Dach ging. Joaquim flog durch die Luft, hatte die Hände vorgeworfen und landete mit den Beinen auf dem Boden des anderen Dachs. Gekonnt rollte er sich ab, kam wieder auf die Beine und lief weiter. Eric sah, dass auch Monja den Sprung gemeistert hatte und mit etwas Abstand hinter Jose hereilte. Ihm war klar, dass er keine andere Wahl hatte und konzentrierte sich auf die Kante vor ihm.


  Zwei Schritte später stieß er sich ebenfalls ab und sprang von der Kante ab. Er flog im weiten Bogen durch die Luft, sah unter sich kurz die enge Gasse, die mehr als zwanzig Meter unter ihm lag. Noch bevor er weiter überlegen konnte, berührte er das Flachdach des nächsten Hauses. Er wurde nach vorne geschleudert und rollte sich über den staubigen, kalten Boden. Schnell rappelte er sich wieder auf und verfolgte Joaquim.


  Das Dach war um einiges kleiner, als das erste, nach wenigen Schritten sah Eric, dass Jose schon wieder durch die Luft segelte.


  Als Monja sprang, war Eric nahe genug um zu sehen, dass der Abstand nicht viel größer war, als vorhin. Eric beschleunigte noch einmal und sprang dicht hinter Joaquim über die Gasse auf das andere Dach. Wieder kam er auf beiden Beinen auf und ließ sich nach vorne fallen um sich abzurollen. Seine Zeit im Fitnessstudio und seine früheren Trainingseinheiten in Kampfsporthallen kamen ihm zur Hilfe, doch er übersah, dass sich vor ihm eine kleine Kante mit einem Rauchfang befand.


  Mit viel Schwung krachte er gegen die Kante, die ihn mit voller Wucht auf der Seite traf. Laut aufschreiend vor Schmerzen, rollte er über die Kante und schlug mit dem Bauch gegen das Rauchfangrohr. Der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen, er glaubte, dass er sich um das Rohr wickeln würde.


  Benommen blieb er liegen, unfähig sich zu bewegen. Alles um ihn herum drehte sich, seine Schulter und sein Unterleib schmerzte und sein Kopf dröhnte, als würde er jeden Moment explodieren.


  „Coño!“, fluchte er leise und drehte sich auf den Rücken. Er blickte in den wolkenlosen Himmel, der sich inzwischen leicht rötlich färbte. Im Moment fühlte er sich aber nicht in der Verfassung um die aufkommende Abendstimmung zu genießen.


  Langsam atmete er ein und war froh, dass ihm die Lungen nicht auch noch schmerzten. In seinen Ohren dröhnte es immer noch.


  Die sind ohne mich weitergerannt, kam ihm in den Sinn. Doch dann erschien das liebliche Gesicht von Monja über ihn.


  „Was machst Du denn, Schatz?“, fragte sie ihn besorgt.


  Neben ihr tauchte Joaquim auf.


  „Alles okay? Hast Du Dir etwas gebrochen, oder bist Du nur etwas durchgeschüttelt worden?“, wollte Joaquim wissen.


  Eric holte tief Luft und blickte von Monja zu Joaquim.


  „Ein Spaziergang! Nur ein Spaziergang, hast Du gesagt!“, keuchte er.


  Mit einem Schmunzeln reichte Joaquim ihm die Hand und half Eric hoch. Dieser verzerrte das Gesicht vor Schmerzen, als er sich hochziehen ließ.


  „Gleich kannst Du Dich etwas ausruhen“, erklärte Joaquim ihm und deutete nach vorne. Eric folgte seinem Blick und staunte. Unmittelbar vor ihnen stand ein mächtiger Helikopter, in den Jose gerade einstieg.


  Der knapp fünfzehn Meter lange, sehr aerodynamisch aussehende, Hubschrauber, erinnerte Eric sofort an seine Kindheit.


  „Dieses Ding sieht aus, wie …“


  „Er sieht nicht nur so aus, er heißt auch so.“, unterbrach Joaquim ihn und stützte ihn beim Gehen.


  Der Hubschrauber glänzte schwarz, nur der hintere Teil der Unterseite war weiß. Der gefährlich aussehende Helikopter stand nicht auf Kufen, sondern auf drei Rädern. Auf den Seiten waren kleine Stummelflügel, die Platz für das Einziehen des Radfahrwerks boten. Eric erkannte aber auch einige kleine Rohre, die wie Gewehrläufe aussahen.


  „Willst Du mir jetzt ernsthaft erklären, wir fliegen mit einem Hubschrauber, der in einer Serie aus den 80er - Jahren berühmt wurde?“, fragte er ungläubig nach.


  Eric hatte als Kind die Serie „Airwolf“ geliebt und alle Folgen verschlungen. Erst vor einigen Monaten, als sein Leben noch ruhig und unspektakulär verlief, hatte es sich die DVD-Box gekauft und einige Folgen geschaut, um in den Erinnerungen zu schwelgen.


  „Das ist eine eigene Geschichte, ich werde sie Dir an Bord erzählen“, meinte Joaquim und zerrte ihn in Richtung des Kampfhubschraubers. Monja wartete schon bei der geöffneten Tür, die Rotorblätter begannen sich zu drehen und Jose blickte zu ihnen und deutete ihnen, sich zu beeilen.


  Bei der Schiebetür angekommen, drehte sich Eric um. Zwei Häuserblocks entfernt sah er ihre Verfolger. Sie hatten sich nicht getraut, ihnen über die Dächer hinterher zu springen. Eric und Joaquim standen in der offenen Tür, hatten Monja zwischen ihnen in der Mitte und winkten ihnen zu.


  „Ich glaube, die sind richtig sauer auf uns“, meinte Monja und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie blieben noch an der geöffneten Tür stehen, als der Motor über ihnen laut wurde und die Rotorblätter sich immer schneller drehten. Als die Räder sich vom Boden lösten, winkte Eric den Verfolgern noch ein letztes Mal zu und wankte in den Innenraum des Hubschraubers. Monja nahm seine Hand und setzte sich mit ihm auf die große, recht bequeme Bank neben der Tür. Joaquim warf die Schiebetür zu und schrie Jose zu, dass er loslegen konnte.


  Im nächsten Moment kippte der Hubschrauber leicht nach vorne und flog hoch über die Dächer von Barcelona.


  Trotz der Schmerzen war Eric von dem Blick auf die Stadt gefesselt. Sie flogen über ihre Verfolger hinweg, sahen noch einmal das ausgebrannte, qualmende Auto, mit dem sie gefahren waren und drehten sich dann in Richtung Landesinnere.


  „Erklärst Du mir jetzt, was es mit diesem Hubschrauber auf sich hat?“, fragte Eric nach. Er massierte sich seine Schulter und die Rippen, die immer noch höllisch schmerzte.


  „Ich habe gedacht, wir werden mit einem Privatjet nach Mexiko fliegen?“, fiel Monja ein.


  „Kleine Planänderung. Miguel wird mit Euren Sachen und dem Privatjet nachkommen. Wir werden mit Airwolf zu einem Schiff in den Golf von Biskaya fliegen und dann weiter nach Mexiko schippern.“


  „Moment, Joaquim“, unterbrach Eric ihn, „Jetzt mal langsam. Wohin fliegen wir, heißt dieser Hubschrauber wirklich so, wie das Vorbild aus einer Serie, wieso eine Planänderung, wo ist der Stein und wo sind die anderen beiden Steine?“


  Monja holte aus ihrer Jacke einen Lederbeutel hervor.


  „Die Obsidiansteine habe ich bei mir. Und zu Deiner Frage, wohin wir fliegen: Der Golf von Biskaya, oder einfach nur die Biskaya ist die Bezeichnung der Bucht entlang der Nordküste Spaniens und der Westküste Frankreichs und gehört somit zum Atlantischen Ozean.“


  „Ganz genau, kluges Kind“, Joaquim reichte Monja und Eric ein Headset und setzte sich selbst eines auf. Die Kopfhörer dämpften die lauten Rotorgeräusche und machte eine normale Unterhaltung möglich.


  Joaquim griff in seine Jackentasche und holte den dritten Obsidianstein hervor.


  „Wir haben drei Stunden Zeit, also kann ich Euch alles in Ruhe erklären. Zunächst, Monja, dieser Stein gehört zu Dir. Ihr habt inzwischen mehrmals bewiesen, dass wir uns sehr auf Euch beide verlasen können, deshalb sollst Du weiterhin die Steine aufbewahren.“


  Er drückte ihn ihr in die Hand. Monja und Eric sahen ihn zum ersten Mal.
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  Der dreieckige Stein war nicht größer als die anderen gefundenen Steine und hatte ebenfalls einen Maya-Kopf und ein Maya-Zeichen eingraviert. Im Gegensatz zu den anderen beiden Steinen war dieser nicht komplett glatt poliert und wies mehrere kleine Abschürfungen und Einkerbungen auf. Monja ließ ihn nach längerer Betrachtung in den Beutel zu den anderen Steinen verschwinden.


  „Nun zu den nächsten Punkten. Wir mussten aus mehreren Gründen umdisponieren. Leider bist Du, Monja, einer dieser Gründe.“


  „Wieso ich, was habe ich gemacht?“ Monja blickte ihn verwundert an.


  „Eine der Spezifikationen dieses Kampfhubschraubers, den wir wirklich Airwolf getauft haben, ist eine perfekte Abschirmung gegen elektromagnetische Signale und durch eine Abwandlung der Phasenmodulation auch ein wirksamer Schutz gegen sonstige bekannte Möglichkeiten der Überwachung.“


  „Und was hat das mit mir zu tun?“ Monja verstand nicht, worauf Joaquim hinaus wollte.


  „Wenn Du Dich bitte ausziehst, werde ich es Dir zeigen.“


  Monja starrte ihn entgeistert an.


  „Ernsthaft?“


  „Ja, leider.“


  „Ernsthaft?“, fragte Eric noch einmal, ebenfalls sehr verwundert nach.


  „Kein Grund eifersüchtig zu werden, Eric.“


  Er blickte von Monja zu Joaquim und für einen Moment sah Eric in Joaquims Gesicht einen ernsten Blick, als wäre er in Gedanken woanders. Im nächsten Moment grinste Joaquim schon wieder. Er holte sich eine Zigarette und zündete sie an. Dann hielt er ihnen die Packung hin.


  „Das ist ein Raucherflug. Zurück zu Dir, Monja. Du musst Deinen Oberkörper bitte freimachen.“ Er blickte zu Eric und grinste.


  „Es wundert mich sogar ein bisschen, dass es Dir noch gar nicht aufgefallen ist, Eric. Das liegt wahrscheinlich daran, dass ihr bei Eurem stürmischen Liebesspiel …“


  „Was willst Du? Könntest Du vielleicht etwas deutlicher werden, Joaquim?“, entfuhr es Eric, leicht ärgerlich.


  „Immer noch kein Grund eifersüchtig zu werden“, meinte Joaquim sanft, „Monja ist zwar ein hübsches Kind, aber in meinen Augen wirklich ein Kind. Viel zu jung für einen Mann in meinem Alter, sie könnte ... meine Tochter sein.“


  Da ist er wieder, dachte Eric, dieser abwesende Gesichtsausdruck.


  „Nichtsdestotrotz, sie hat einen Sender in ihrer Brust und den sollten wir umgehend entfernen“, fuhr Joaquim fort.


  Monja starrte ihn erneut mit großen Augen an.


  „Wie bitte?“


  „Nach dem Chaos in Paris habe ich mich etwas umgehört und versucht, herauszufinden, wann die rote Bruderschaft sich auf den Weg zu Euch macht. Interessanterweise war dem aber nicht so. Wir waren uns sicher, dass diese Gruppierung ebenfalls Bescheid wusste, dass es in Barcelona einen Obsidianstein oder wenigstens einen Hinweis gibt. Deshalb war es sehr verdächtig, dass niemand Euch gefolgt ist.


  Weiters haben wir bei der Überwachung eurer Wohnung Signale empfangen, die normalerweise nur von Wanzen oder ähnlichen Abhörmethoden stammen. Den endgültigen Beweis hat mir Miguel im Archiv der Sagrada Familia mitgeteilt. Er hat die Quelle des Signals ausgemacht und das bist Du, Monja.“


  Eric blickte erschrocken zu seiner Freundin, die eine Hand vor ihren Mund geschlagen hatte.


  „Soll das heißen, die haben mir bei meiner Entführung …“, Monja überlegte kurz, „Bingo, das erklärt, warum es bei der Sicherheitskontrolle gepiepst hat.“


  „Und woher weißt Du, dass sie die Wanze sich in ihrer Brust befindet?“, wollte Eric wissen.


  „Weil das kleine Ding dort am sichersten ist und die Gefahr, dass sie im Körper herumwandert am geringsten ist. Es ist ja nicht so, dass diese Möglichkeit nicht auch von unseren Leuten angewandt wird.“


  „Unsere Leute?“, fragte Eric nach.


  „Der mexikanische Geheimdienst.“, wurde er aufgeklärt.


  „Wie willst Du diese Wanze ausschalten?“, wollte Monja wissen.


  „Ganz einfach, mein Kind. Ein kleiner Schnitt und einmal schnell mit der Pinzette hinein, schon ist es vorbei.“


  „Hier im Hubschrauber etwa?“ Monja konnte nicht glauben, was sie von Joaquim hörte.


  „Ja, das Ganze dauert maximal zwei Minuten und nachher genügt ein Wundspray und ein Pflaster.“ Joaquim sprach, als wäre es nicht das erste Mal für ihn. Er warf seine Zigarette zu Boden und trat sie mit dem Fuß aus.


  „Ich habe wohl keine andere Wahl, oder?“, meinte Monja.


  „Doch, natürlich. Wir können die Wanze in Deinem Busen lassen, dann findet Euch die rote Bruderschaft gleich bei der Ankunft in Mexiko und sorgt dafür, dass sich die Suche für Euch erledigt hat. Wenn Dir das lieber ist …“


  Monja stand auf und begann, ihre Jacke und ihr Shirt auszuziehen.


  „Ich habe es verstanden. Dann mach, aber schnell bitte.“


  Joaquim holte einen kleinen roten Koffer und legte sich ein steril eingepacktes Skalpell samt Pinzette, Pflaster und einen Spray zurecht. Monja lehnte sich mit nacktem Oberkörper an Eric. Sie konnten beide aus dem Fenster sehen. Weit unter sich erkannten sie den Berg Tibidabo.


  Als Monja sich an seinen schmerzenden Körper anlehnte, stöhnte Eric kurz auf.


  „Sorry, soll ich lieber …“


  „Nein, bleib nur. Auch wenn mir jeder Knochen wehtut, es ist dennoch angenehm, Dich bei mir zu spüren.“


  Er blickte hinab, wo Barcelona langsam aus ihrem Blickfeld verschwand.


  „Das war es dann wohl, mit unserem Aufenthalt in Barcelona. Mit dem Hubschrauber wird das aber eine lange Reise bis nach Mexiko“, meinte Eric und nahm ihre Hände.


  „Ich bin mir sicher, dass wir umsteigen werden. Selbst wenn dieser Hubschrauber ein Sondermodell ist, eine Reichweite von bis zu 9.000 Kilometern wäre etwas zu viel. Außerdem fliegt so ein Ding nicht schneller als 300 bis höchstens 400km/h. Damit würde der Flug über den Atlantik recht lange dauern.“


  Joaquim setzte sich zu ihnen.


  „Korrekt, kluges Kind, dennoch werden wir länger unterwegs sein. Dieser spezielle Kampfhubschrauber schafft zwar eine Höchstgeschwindigkeit von 300km/h und erreicht eine Höhe von bis zu 4.000 Metern. Unsere Reichweite ist aber maximal 900 Kilometer. Deshalb fliegen wir zu einer großen Jacht, landen dort und dann geht es weiter. Im Moment sieht der Plan so aus, dass wir eine kleine Kreuzfahrt unternehmen, quer über den Atlantik, bis nach Miami und dann mit Airwolf weiterfliegen, bis wir in Cancún ankommen. Uns steht also eine sechstägige Schifffahrt bevor.“


  „Wäre es nicht einfacher, den nächsten Flughafen anzusteuern und hinüberzufliegen?“


  „Ja, Monja, wäre es. Doch wir müssen es unseren Verfolgern ja nicht so leicht machen. Im Moment wird die Bruderschaft davon ausgehen, dass wir die Wanze entdeckt und deaktiviert haben. Dementsprechend werden sie alle See- und Flughäfen überwachen. Unser Vorteil ist, dass unsere Jacht schon auf dem offenen Meer ist und dieser Hubschrauber nicht geortet werden kann.“


  Joaquim lehnte sich über Monja und taste vorsichtig an ihrer Brust. Es war zu erkennen, dass er darin geübt war, binnen weniger Sekunden hatte er auf der Unterseite der rechten Brust die Wanze ausgemacht. Er zückte das Skalpell und lächelte Monja an.


  „Denk einfach an etwas Schönes.“


  Im nächsten Moment machte er einen schnellen Schnitt. Monja schrie auf, dass allen im Hubschrauber über ihre Kopfhörer die Ohren dröhnten.


  „Nimm ihr die Kopfhörer ab, wenn Du nicht willst, dass ich taub werde“, meldete sich Jose leicht sauer.


  Der Schmerz war schon wieder vorbei, Monja hatte kurz die Augen geschlossen. Als sie sie wieder öffnete, hielt Joaquim die Pinzette in der Hand, mit der anderen drückte er einen Verband auf ihre kleine Wunde.


  „Hier siehst Du das kleine Ding.“ In der Pinzette war ein kleines, silbernes Stäbchen, nicht länger als drei Zentimeter. Am Kopf des Stäbchens, das nicht dicker als zwei Millimeter war, blickte schwach ein rotes Licht.


  „Dann lassen wir das kleine Ding im Hinterland von Barcelona abstürzen“ Joaquim öffnete ein Fenster. Mit einem Mal wurde es laut und kalt in der Kabine. Er warf das Stäbchen hinaus und schloss das Schiebefenster wieder.


  „Drück den Druckverband noch einige Minuten auf die Wunde, dann bekommst Du ein Pflaster von mir, tapferes Kind“, meinte Joaquim freundlich und lächelnd.


  „Würdest Du mir nun erzählen, wieso dieser Hubschrauber den Namen eines Fantasie-Helikopters aus einer Fernsehserie trägt?“, fragte Eric.


  Joaquim setzte sich gegenüber den beiden, holte sich eine weitere Zigarette hervor und zündete sie an.


  „Als die Serie 1984 erschien, gab es wirklich die Überlegung, einen Kampfhubschrauber zu bauen, der nicht nur um einiges schneller als gewöhnlich fliegen sollte, sondern zudem auch noch bestens bewaffnet sein sollte. Bezüglich der Geschwindigkeit ist die Fernsehserie natürlich weit weg von der Realität. Wir schaffen mit diesem Hubschrauber knapp 300 Stundenkilometer, was schon sehr am Limit ist. Viel mehr geht aus rein physikalischen Gründen nicht. Also, Träume von Mach 1 oder mehr hatte damals schon kein ernsthafter Techniker.“


  „Helft mir kurz auf die Sprünge, bitte. Mach 1 ist umgerechnet wie viel?“, fragte Eric nach.


  Monja, die immer noch an ihn gelehnt war, blickte zu ihm.


  „Mach 1, also Schallgeschwindigkeit, ist das Verhältnis der Fluggeschwindigkeit zur Schallgeschwindigkeit in der Luft. Die genaue Geschwindigkeit ist temperaturabhängig. Bei null Grad beträgt die Schallgeschwindigkeit 330 Meter pro Sekunde, oder 1.200km/h. Das Problem, warum es für einen Hubschrauber nicht möglich ist, diese Geschwindigkeit zu erreichen liegt an den Rotorblättern, die Du über uns hörst. Wenn diese zu sehr belastet werden, kann es zu Verformungen kommen, oder im schlimmsten Falle reißen sie ab. Ein Hubschrauber ist nicht dafür gedacht, Geschwindigkeitsrekorde aufzustellen, dafür hat er andere Vorzüge.“


  „Gut erklärt, Monja. Es gab übrigens eine reale Vorlage für Airwolf. Dieser Hubschrauber wurde für die Serie verwendet und war nachher noch im Dienst bei der deutschen Luftrettung. 1992 stürzte der Hubschrauber ab.


  Der mexikanische Geheimdienst hat sich den Hubschrauber als Vorlage genommen um einen Kampfhubschrauber zu bauen, der bestens getarnt sein sollte und über ein solides Waffenarsenal verfügt. Das Ergebnis war diese Serie an Hubschraubern, die für Spezialeinsätze herangezogen werden. Wir haben zwar keine Laserkanonen, zig verschiedene Raketensysteme und mehrere Maschinengewehre, dafür ein ausgeklügeltes Abwehrsystem, Tarnfunktionen und die neuesten Methoden zur Aufklärung und gegebenenfalls einen schnellen Angriff auszuführen.


  Dieser Hubschrauber wurde speziell unserem Team zugeteilt, wenn es um Einsätze geht, in denen wir jemanden befreien müssen, oder schnell außer Landes bringen sollen. Miguel ist ein Fan der Serie und hat von Anfang an klargestellt, wie der Hubschrauber heißen wird. Somit haben wir unseren eigenen Airwolf und wenn Euch jemals jemand fragen sollte, könnt ihr behaupten, dass es diesen Superhubschrauber wirklich gibt, fast jedenfalls.“


  Kurz darauf bekam Monja ein Pflaster auf ihre kleine Wunde und konnte sich wieder anziehen. Eric ließ sich noch am Computer einige Besonderheiten des Hubschraubers zeigen, als Jose zu ihnen sprach.


  „Ich habe gerade von Miguel erfahren, dass er nach Mexiko fliegen wird. Wir haben Probleme, aber das sollte nichts Neues mehr sein. Mehr dazu am Schiff. Landung in zwei Stunden fünfunddreißig Minuten.“


  „Probleme?“, fragte Monja nach.


  „Warum wundert Dich das noch, Princesa?“


  „Auch wieder wahr, mein Schatz. So, und was machen wir jetzt?“


  Eric drückte sie fest an sich.


  „Jetzt, meine geliebte Princesa, genießen wir die schöne Aussicht über Nordspanien und Frankreich und dann …“ Er gab ihr einen Kuss auf den Kopf.


  „Dann machen wir eine Kreuzfahrt über den Atlantik. Weißt Du eigentlich, wo wir vorbeischippern, wenn wir von hier nach Amerika fahren?“


  Monja überlegte, wusste aber nicht, worauf er hinaus wollte.


  „Nein, keine Ahnung.“


  „Wenn ich mich recht erinnere, werden wir genau durch das berüchtigte Bermudadreieck fahren. Bei unserem Glück erwartet uns dort auch noch etwas Verrücktes“, meinte Eric bevor er ihr einen langen Kuss gab.


  


  


  Kapitel 12


  


  


  Mitten auf auf dem Atlantik


  11. März 2013


  


  


  Es war der dritte Tag an Bord der Jacht und auch dieser sah vielversprechend aus. Keine Wolken am Himmel, Temperaturen über 20 Grad und ein ruhiger Seegang.


  Monja trug eine kurze Shorts, die ihr Joaquim organisiert hatte und viel zu groß war und ihren BH. Die Tage unter der prallen Sonne hatten ihre Haut schon etwas gebräunt.


  Sie lag in einer Sonnenliege, neben ihr lag ein dicker Wälzer über die Maya-Stätten Mexikos, die sie besuchen würden.


  Zwar trug sie eine Sonnenbrille, aber ihre Augen waren sowieso geschlossen. Joaquim saß neben ihr auf einer Liege und blickte über das Meer. Sie waren inzwischen so weit auf dem Meer, dass sie bis zum Horizont nur Wasser sehen konnten.


  „Ist das bei Euren Einsätzen immer so, Joaquim? Zuerst heftige Action mit Schießerei, Verfolgungsjagden und anderen lebensgefährlichen Situationen und dann wieder die Erholung pur. Nicht, dass ich mich beschweren möchte, es ist traumhaft hier, aber..“


  „Tja, mein Kind, langweilig ist unser Job nur selten. Vielleicht nicht immer so aufregend, wie bei diesem Einsatz, alltäglich ist der Beruf eines mexikanischen Geheimagenten aber nicht.“


  Monja fiel wieder ein, was sie Joaquim schon längst fragen wollte.


  „Sag, Joaquim, ist das eigentlich Dein richtiger Name? Er kommt mir nämlich sehr bekannt vor.“


  Joaquim grinste sie an.


  „Es ist tatsächlich mein richtiger Name, aber die wenigsten glauben das. Ich kann Dir verraten, woher Dir der Name so bekannt vorkommt, es gibt einen Schauspieler, der nicht nur denselben Namen trägt, wir sehen uns auch sehr ähnlich. So ähnlich, dass ich in einen Film sogar das Stuntdouble für ihn gemacht habe.“


  Monja musste schmunzeln.


  Joaquim griff nach seinen Zigaretten, als Eric zu ihnen kam. Er hatte auch nur eine kurze Hose an, sein braun gebrannter Oberkörper glänzte vor Schweiß.


  „Wieder eine Trainingseinheit mit Jose?“, fragte Monja. Eric nickte und griff nach ihrer Wasserflasche. Am Heck der großen Jacht war nicht nur der Landeplatz ihres Hubschraubers, es gab noch ausreichend Platz für Trainingsmatten, auf denen Jose mit Eric Kampfsport trainierte. Eric war jedes Mal chancenlos, doch er lernte schnell.


  Einen großen Schluck später fand Eric seine Sprache wieder, wenn auch nur keuchend.

  „Der Hund ist zäh und ausdauernd, das ist ein Wahnsinn.“


  Er setzte sich zu Monja auf ihre Liege.


  „Hast Du das Buch schon aufgesaugt?“


  „Ich bin fast durch. Hast Du gewusst, dass unser erstes Ziel, Palenque, noch nicht ganz ausgegraben und erforscht wurde. Diese Maya-Stätte liegt mitten im Urwald ...“


  Eric stoppte ihren Redefluss mit einem Kuss auf den Mund.


  „Princesa, ich bin im Moment nicht sehr aufnahmefähig.“


  Über ihnen öffnete sich das Fenster der Steuerkabine und der Kapitän, ein älterer, weißhaariger Mann, beugte sich hinaus.


  „Ein Anruf von Miguel, es ist wichtig!“, informierte er sie auf Spanisch.


  Joaquim sprang sofort auf, Eric und Monja folgen ihm. Neben der Steuerkanzel war ein kleiner Raum mit Computern, Funkstation und weiterem technischen Schnickschnack. Eric hatte bei einem Rundgang erfahren, dass unter anderem hier die Steuerzentrale war, wenn es zu einem Angriff auf das Schiff kommen würde. Ähnlich wie bei Airwolf, hatte diese 25-Meter-Jacht auch ein Arsenal an Waffen und andere Verteidigungsmaßnahmen an Bord. Dazu passend war auch der Name des Schiffes, Seawolf.


  Als sie eintraten, war Miguel schon am Bildschirm zu sehen. Er saß in einem kahlen Raum an einer Tastatur, sein Blick verriet, dass er keine guten Neuigkeiten für sie hatte. Er sah überhaupt recht mitgenommen aus.


  „Hallo zusammen. Ich komme gleich zur Sache, da ich nachher zu einer Besprechung muss. Wir müssen unseren Plan etwas abändern, da es für Euch drei nicht möglich ist, auf einem Flughafen zu landen.“


  „Wieso nicht? Mit diesem Superheli sollten wir doch ungesehen ...“


  „Ungesehen für ein Radar, ja Monja. Aber es gibt einen internationalen Haftbefehl für Euch. Die Bruderschaft hat es arrangiert, dass Euch der Mord an dem spanischen Museumsbesitzer Barbier-Mueller angehängt wird. Dazu noch ein bislang ungeklärtes Vorgehen in der Sagrada Familia. Wir haben versucht, die Behörden zu überreden, aber ohne denen alles zu verraten ginge das nicht.“


  „Was heißt das für uns?“, fragte Eric. Er spürte schon wieder dieses ungute Gefühl in seiner Magengegend.


  „Eine herkömmliche Einreise ist nicht möglich, weder per Schiff noch über den normalen Flugweg. Joaquim, Du musst alles für einen DOT vorbereiten. Jose wird einen genauen Einsatzplan ausarbeiten, aber unsere zwei Neoagenten müssen noch instruiert werden.“


  „DOT? Was steht uns denn nun wieder bevor?“, wollte Eric wissen.


  „Joaquim wird es Euch erklären. Wir werden uns in Palenque treffen. Viel Glück, ich melde mich wieder.“


  Miguel drückte einen Knopf und der Bildschirm wurde dunkel.


  Monja und Eric blickten gespannt zu Joaquim, der sie lächelnd musterte.


  „Ich hätte endlich mit einer Diät anfangen sollen, dann wäre dieser Einsatz leichter.“


  „Wieso? Wofür steht DOT?“, fragte Monja.


  „DOT bezeichnet eine unauffällige Landung im Zielgebiet. Es steht für 'drop over target' und verspricht einen neuen Höhepunkt auf Eurer Reise, das kann ich Euch versprechen.“


  „Aber wir wollen doch nach Mexiko, dem Land, für das ihr arbeitet. Es muss doch eine Möglichkeit geben ...“, war Monja von dem Vorschlag wenig begeistert.


  "Das Problem ist, dass wir mit Euch landen wollen. Wären Jose und ich alleine, würden wir uns schnappen lassen und unsere Abteilung würde den Rest übernehmen. Mit zwei Zivilisten und den scheinbar weitreichenden Arm dieser Bruderschaft sieht die Sache anders aus. Aber vertraut mir, dieser Absprung wird kein Problem.“, Joaquim blickte Eric an und grinste über das ganze Gesicht, „Es wird fast wie ein Spaziergang.“


  „Absprung?", erschrak Monja.


  „Ja, wir springen über dem Ziel ab und segeln mit Fallschirmen zu Boden“, erklärte Joaquim und sah in zwei entsetzte Gesichter.


  


  


  Dreißig Minuten später saßen Monja, Eric und Joaquim in einer der Kabinen. Jose stand vor ihnen an einer Wand, die mit einer detaillierten Landkarte Mexikos, einigen Bildern von Fallschirmen und Detailbeschreibungen des Fallschirmrucksacks geschmückt war. Joaquim lehnte entspannt in seinem Sessel, rauchte und hatte vor sich eine Dose Red Bull stehen.

  „Da die Werbung nicht hält, was sie verspricht, müssen wir auf Fallschirme zurückgreifen. Diese Dose verleiht nun mal doch keine Flügel“, war sein ironisches Kommentar.

  Jose nahm einen Schluck aus einer Wasserflasche.


  „Wir werden mit der Seawolf nicht Miami ansteuern, sondern in den Golf von Mexiko fahren. Das verlängert unseren Aufenthalt hier an Bord um zwei, vielleicht drei Tage. Vor der Küste, genauer gesagt hier …“, er deutete auf den Ort Coatzacoalcos an der nördlichen Küste von Mexiko, „… werde ich mit Airwolf starten und Euch auf direkten Weg nach Palenque bringen.


  Joaquim steigt mit Euch beiden aus und bringt Euch zur Ausgrabungsstätte, wo Miguel auf Euch warten wird. Ich werde den Vogel zurückfliegen. Soweit der Plan, nun die Aufgaben für die nächsten Tage …“


  Monja stand auf und unterbrach Jose.


  „Moment, mein Freund. Weder Eric noch ich sind jemals mit einem Fallschirm abgesprungen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir das innerhalb von ein paar Tagen erlernen werden. Oder hast Du vor, uns mit dem Hubschrauber jeden Tag in die Luft zu bringen und uns hinauszuwerfen, um zu üben?“


  „Nein, Mädchen, dafür haben wir zu wenig Treibstoff. Es wird schon knapp mit dem Schiff so nah wie möglich an die Küste zu gelangen und der Hubschrauber muss auch voll betankt werden. Ihr werdet den Umgang mit einem Fallschirm an Bord üben. Die Theorie hier mit Joaquim und die Praxis an Deck. Ich werde Euch oben nachher eine Attrappe aufbauen, damit ihr den Umgang lernt. Außerdem bekommt ihr spezielle Ausrüstung, mit der ihr auch umgehen lernen sollt. Wir beginnen in einer Stunde am vorderen Deck.“


  


  Am Abend waren Monja und Eric dermaßen geschlaucht, dass sie beim gemeinsamen Abendessen nur schwer die Augen offenhalten konnten. Den ganzen Nachmittag über wurden sie von Jose gequält, in Seilen hängend und über die verschiedensten Methoden instruiert, wie ein Fallschirm zu handhaben ist. Pause gab es keine, kaum war Jose fertig, übernahm Joaquim und ging mit ihnen einen Fallschirmrucksack bis ins Detail durch.


  Als Monja und Eric nach dem Essen im Bett ihrer kleinen Kabine lagen, drückte sich Monja fest an ihre große Liebe.


  „Ist Dir klar, dass es in wenigen Tagen so weit sein wird und wir erfahren werden, was es mit dieser Legende auf sich hat?“


  Eric hatte sie im Arm und küsste ihre Stirn.


  „Dann werden wir herausfinden, ob es diese ganze Aufregung wert war.“


  Sich gegenseitig umarmend schliefen sie ein.


  


  


  12. März 2013


  


  


  „Dieses Gerät ist Eure Lebensversicherung. Ihr werdet es am Unterarm tragen und bis zum Absprung müsst ihr euch damit bestens auskennen, sonst landet ihr irgendwo in Mexiko, nur nicht am vereinbarten Zielpunkt.“


  Joaquim saß Monja und Eric gegenüber, vor sich ein futuristisches Gerät. Er hatte sie ausschlafen lassen, aber schon der Vormittag wurde genutzt um Monja und Eric etwas beizubringen.


  Das, was er Lebensversicherung nannte, ähnelte einem größeren Smartphone, welches mit einem Armreifen aus Metall am Unterarm befestigt werden sollte.


  Joaquim nahm das Gerät in die Hand und hielt es ihnen hin.


  „Die erste Aufgabe des ‚Multifunktion Hand Device', kurz MHD, wird sein, Euch zu informieren, wann ihr den Fallschirm öffnen müsst. Bei 600 Metern über dem Ziel wird es rot blinken, dann ist es mit dem freien Fall vorbei und die Arbeit beginnt. Einen Knopfdruck später dient es Euch als Navigationsgerät. Ihr müsst so nahe wie möglich an Miguel rankommen, gleichzeitig aber darauf achten, nicht in den Bäumen hängen zu bleiben. Das MHD wird sowohl Miguel als auch die anderen Geräte anzeigen, Miguel in Weiß, wir drei sind auf dem Display als rote Punkte erkennbar.“


  „Das klingt recht einfach.“


  „In der Theorie schon, mein hübsches Kind. Aber wir springen im Dunkeln, eure einzige Möglichkeit, etwas zu sehen, sind diese Nachtsichtbrillen.“


  Er zeigte ihnen die Brillen, die denen aus Paris sehr ähnlich waren. Diese sahen mehr wie Schwimmbrillen aus. Joaquim erklärte ihnen, dass die Brillen auch über eine Kommunikationseinheit verfügten.


  „Wir werden immer in Kontakt stehen. Aber den Flug und die Landung müsst ihr alleine schaffen. Weiters werdet ihr diese Messer tragen.“


  Er legte ihnen ein schwarzes Messer mit einer etwas über zehn Zentimeter langen Doppelklinge auf den Tisch. Die Klinge war auf beiden Seiten mit einer Verzahnung versehen, die kleine Säge sah ebenso scharf aus, wie die Klinge. Der Knauf des Messers war gewellt und mit griffigem Kunststoff überzogen, die schwarze Klinge glänzte.


  „Also das sieht mal richtig cool aus“, entfuhr es Eric. Er schnappte sich das Kampfmesser und prüfte den Griff und die Klinge.


  „Diese Kampfmesser sind so ziemlich das schärfste, was es derzeit gibt, also aufpassen. Ich will niemanden von Euch da unten verarzten müssen.“


  „Werden wir bei der Landung, vorausgesetzt die geht reibungslos über die Bühne, vielleicht auch von unseren Freunden von der Bruderschaft erwartet?“, fragte Eric, der das Messer in der Hand hielt und durch die Finger gleiten ließ.


  „Wir wissen nicht genau, wie gut informiert die rote Bruderschaft ist. Miguel haltet die Stellung und wird darauf achten, dass wir ungestört sind. Keine Sorge, das wird sicherlich ein …“


  „Sag es nicht!“, unterbrach Eric ihn spontan, „Sag ja nichts von einem Spaziergang. Unser letzter Spaziergang endete in einer nervenaufreibenden Verfolgungsjagd durch Barcelona.“


  


  


  Kaum war Joaquim fertig mit seinen Erklärungen, wartete schon Jose auf sie. Er hatte eine besondere Überraschung für sie.


  „Im Urlaub zahlen die Leute viel Geld dafür.“ Dabei deutete er auf das Heck des Schiffes. Monja und Eric gingen am Hubschrauber vorbei, der stehend neben ihnen einen mächtigen und gefährlichen Eindruck machte. An der Reling hatte Jose mehrere Seile fest verknotet.


  „Was hast Du vor?“, fragte Monja neugierig und leicht verängstigt.


  „Du wirst jetzt fliegen.“, bekam sie als Antwort von Jose.


  Monja blickte fragend von Jose zu Eric.


  


  


  Keine fünf Minuten später wusste sie, was Jose meinte. Im Bikini trieb sie im sehr kalten Wasser hinter der Jacht. Mittels eines breiten Brustgurts schwamm hinter ihr ein geöffneter Fallschirm im Wasser. Ein Seil war fest mit ihrem Brustgurt verbunden und führte zum Schiff. Sie blickte leicht verzweifelt umher, begann zu frieren und fühlte sich nicht wohl, bei dem was auf sie zukam.


  „Denk daran, was ich Dir gezeigt habe“, rief Jose ihr zu, zog ein Funkgerät von seinem Gürtel und gab einen Befehl durch. Die Jacht beschleunigte, das Seil wurde schnell gespannt und Monja mitgerissen. Ihr schriller Aufschrei wurde spontan abgewürgt, als ihr das Wasser ins Gesicht spritzte. Hinter ihr blähte sich der Fallschirm langsam auf, bis er von der Wasseroberfläche abhob. Er zog Monja mit sich und langsam wurde sie aus dem Wasser gehoben und schwebte in der Luft.


  Monja blickte sich um und sah immer noch nur Wasser bis zum Horizont. Der salzige Wind schlug ihr ins Gesicht und noch konnte sie den Flug nicht genießen. Sie stieg immer höher, bis sie selbst merkte, dass das Maximum erreicht war. Sie atmete mehrmals tief durch und schnappte sich dann die zwei Seile vor ihr, die den Schirm lenkbar machten.


  Jose winkte ihr zu und deutete nach rechts. Monja versuchte seinen Anweisungen nachzukommen und den Schirm unter Kontrolle zu bekommen. Die Trockenübungen mit Jose zeigten sich als sehr hilfsreich, es dauerte nicht lange und sie hatte den Schirm gut unter Kontrolle. Mit der Zeit fand sie auch etwas Spaß dabei, durch den Himmel zu segeln.


  Ihr Flug dauerte über eine halbe Stunde, dann wurde die Jacht wieder langsamer und Monja kam langsam aus ihrer luftigen Höhe ins kalte Wasser. Eric zog sie in Richtung Schiff und half ihr heraus. Sofort wickelte Monja sich in einen dicken Bademantel und rieb sich ab.


  „Na ja, ich muss mich wohl noch etwas damit anfreunden“, meinte sie zitternd.


  Während sie sich abtrocknete und noch etwas wackelig auf den Beinen unterwegs war, wurde Eric der Gurt umgeschnallt.


  Im Gegensatz zu Monja war Eric schon ganz versessen darauf, kaum im Wasser rief er Jose zu, er solle Gas geben. Auch Eric schrie, als er abhob, aber aus Freude. Bei seinem Flug hinter dem Schiff blickte er beeindruckt um sich. Sie waren einsam auf dem endlos scheinenden Meer unterwegs. Weit und breit waren keine Schiffe, kein Festland, nicht einmal Flugzeuge zu sehen.


  Eric hatte leichtes Spiel mit den Lenkseilen und ließ sich vom Wind tragen. Für seinen Geschmack endete der Flug viel zu schnell.


  Als er an Bord kletterte strahlte er übers ganze Gesicht.


  "Caramba, das war geil! Also das können wir gern jeden Tag, mehrmals üben."


  "Das ist nur ein Vorgeschmack. Wenn es ernst wird, solltest Du Dich mehr konzentrieren.", machte Jose ihm ernst klar.


  "Schon klar. Bist Du eigentlich immer so mürrisch? Ich hoffe bei Deinem Freund murrst Du nicht so viel?", witzelte Eric. Im nächsten Moment wurde er von Jose fest am Hals gepackt. Jose zog ihn zu sich und blickte ihn eiskalt an.


  "Mein Privatleben geht Dich nichts an. Verstanden?", fauchte er ihn mit tiefer, aggressiver Stimme an. Eric konnte ihn nur erschrocken und verängstigt anstarren und nicken.


  Jose ließ ihn sofort wieder los, drehte sich um und verschwand ohne ein weiteres Wort. Monja und Eric starrten ihm nach.


  "Ups, das war wohl ein ordentliches Fettnäpfchen."


  "Das kannst Du laut sagen, Schatz." Monja legte den Arm um Erics Taille.


  "Lassen wir ihn etwas zur Ruhe kommen. Hilfst Du mir, den Schirm aus dem Wasser zu holen?"


  Sie verstauten den Fallschirm und die Seile im Heck des Hubschraubers. Als sie zur Steuerkabine gingen, kam Joaquim und stoppte sie.


  "Abendessen gibt es in zwei Stunden, bis dahin habt ihr frei. Miguel hat sich gemeldet, wir müssen weiterhin am Plan festhalten und über Palenque abspringen. Er sorgt dafür, dass es eindeutige Hinweise gibt, dass wir woanders hinfliegen. Da sich die Bruderschaft im Moment so ruhig verhält, müssen wir besonders vorsichtig sein."


  "Hast Du Jose gesehen?", fragte Monja.


  "Er ist in seiner Kabine. Er wollte sich etwas ausruhen, hat er gemeint."


  Als Joaquim verschwunden war, entschieden Monja und Eric, dass sie bis zum Abendessen warten würde um mit ihm zu reden.


  


  


  Doch Jose erschien nicht zum Abendessen. Monja, Eric und Joaquim saßen unter freien Himmel. Das Personal an Bord, insgesamt waren außer ihnen noch vier Männer an Bord, war sehr zurückgezogen und blieb lieber unter sich. Sie arbeiteten zwar auch für den Geheimdienst, hielten sich aber weitgehend aus den Missionen heraus, hatte Joaquim erklärt. Er teilte ihnen mit, dass Jose gesagt hatte, dass er keinen Appetit habe.


  "Nein, so nicht", protestierte Monja, "Nach allem was wir bislang durchgemacht haben, kann es nicht sein, dass Jose sich wegen einer blöden Bemerkung verkriecht und trotzt."


  "Welche Bemerkung?", erkundigte Joaquim sich.


  "Eric hat im Spaß gemeint, er soll nicht immer so mürrisch sein und ob er bei seinem Freund auch so schlecht gelaunt ist."


  Joaquim schenkte ihr Rotwein ein.


  "Das ist kein gutes Thema. Ihr wisst, dass Jose schwul ist, oder?"


  "Ja, und wir sind beide alles andere als konservativ in dieser Hinsicht. Das ist jedem seine Sache und meiner Meinung nach sollte jeder für sich selber glücklich sein und nicht in das Leben anderer einmischen", stellte Eric klar.


  "Genau. Wir kämen nie auf die Idee, ihn deshalb zu verurteilen. Egal ob Mann oder Frau, es ist überhaupt schwer vorzustellen, wie Jose privat ist", ergänzte Monja.


  Joaquim nahm sich eine Zigarette.


  „Ihr könnt Euch sicherlich vorstellen, dass es bei einem Job bei CISEN nicht immer leicht ist, sein Privatleben mit dem Beruf unter einen Hut zu bringen.“


  „Was ist CISEN?“, fragte Eric ihn. Anstatt Joaquim gab ihm Monja die Antwort.


  „CISEN ist die Abkürzung für Centro de Investigación y Seguridad Nacional, auf Deutsch, das Zentrum für Nachforschungen und nationale Sicherheit, der Nachrichtendienst in Mexiko.“


  „Danke für die Übersetzung, Princesa“, meinte Eric sarkastisch.


  „Wenn Du willst, kann ich Dir erzählen, wie aus der 1918 gegründeten Sección Primera, der ‚Ersten Abteilung‘, elf Jahre später die ‚Departamento Confidencial‘ wurde. Diese ‚Vertrauliche Abteilung‘ kümmerte sich vorrangig um politische …“


  „Wollt ihr eine Geschichtsstunde oder den Grund für Joses derzeitige Laune wissen?“, unterbrach Joaquim Monjas Redefluss.


  Monja lehnte sich mit ihrem Glas zurück.


  „Ich bin ja schon ruhig“, meinte sie, fast etwas trotzig.


  Joaquim zog an seiner Zigarette und blies den Rauch in den Himmel.


  „Als Jose in unsere Abteilung kam, wussten wir voneinander so gut wie nichts Privates. Durch mehrere Missionen, bei denen Miguel, Jose und ich viel und eng zusammengearbeitet haben, kam das gegenseitige Vertrauen, auch in privater Hinsicht.


  Miguel ist ein bekennender Single, er liebt seinen Job und außer gelegentlichen Frauenabenteuern lebt er ganz für seinen Beruf. Ihr könnt ihn ein bisschen mit James Bond vergleichen, nur ohne Wodka-Martini, dafür mit Tequila. Was mich betrifft, ich habe es etwas leichter. Meine Frau, mit der ich seit über fünfzehn Jahren verheiratet bin, arbeitet auch beim Geheimdienst. Sie ist im Innendienst und weiß über meine Aufträge Bescheid.


  Jose hat es doppelt schwer erwischt. Sein Partner ist ein Zivilist, das heißt, er darf ihm nicht verraten, woran er arbeitet. Außerdem kann er nie sagen, wie lange er unterwegs sein wird, wo er ist oder wann der nächste Auftrag kommt. Ich kenne Ramon del Rio, seinen Freund. Ein netter Kerl, der in Mérida recht bekannt ist und einige Geschäfte führt. Ein Lebensmittelgeschäft, zwei Souvenirläden und noch einige andere Läden gehören ihm. Er weiß, wo Jose arbeitet und hat sich damit abgefunden. Glücklich sind sie aber beide nicht mit der Situation.


  Natürlich kommt noch hinzu, dass Mexiko ein sehr religiöses Land ist. Wenngleich Homosexualität politisch anerkannt wird und keine Diskriminierungen geduldet werden, unter Kollegen sieht das manchmal anders aus.“


  „Außer, man hat solche Kollegen, die hinter einem stehen und einen unterstützen.“


  Monja und Eric zuckten zusammen, als sie Joses Stimme hinter sich hörten. Er stand nur wenige Schritte entfernt und hatte Joaquims Ausführungen mit angehört. Er kam zum Tisch und setzte sich zu ihnen.


  „Eric, es tut mir leid. Ich habe überreagiert, was mir eigentlich nicht passieren darf“, entschuldigte er sich mit ungewohnter ruhiger Stimme.


  „Schon in Ordnung, ich wollte nicht …“


  „Nein, nicht in Ordnung. Ihr zwei seit inzwischen fast so etwas wie Freunde geworden und deshalb habe ich die Grenze zwischen Beruf und Privaten schon zu sehr vermischt. Joaquim hat recht, es ist nicht leicht, wenn man selber nicht weiß, wann man seinen Partner wieder sehen wird. Aber das kann ich nicht an anderen auslassen.“


  Monja hob ihr Glas.


  „Dann lasst uns das doch einfach vergessen, stoßen wir an auf eine weitere erfolgreiche Mission.“


  Jose nahm sich ein Glas und schenkte sich etwas Wein ein.


  „Sehr gerne, Mädchen. Um Deine Frage zu beantworten, Eric: Privat bin ich viel besser gelaunt.“


  Er nahm einen Schluck und blickte Monja und Eric lächelnd an, ein ungewohnter Anblick.


  „Aber eines sage ich Euch: Morgen in der Früh ist es wieder vorbei mit dem privaten Gefühlsherumgerede.“ Sein Blick änderte sich spontan und er blickte sie gewohnt ernst und entschlossen an.


  „Morgen wird wieder gearbeitet, wir haben nicht mehr viel Zeit um aus Euch halbwegs brauchbare Agenten zu formen.“


  Gleichzeitig salutierten Monja und Eric grinsend.


  „Jawohl Chef!“, sagten sie.


  


  


  Als sie später zusammen in ihrer Kabine lagen, sprachen sie noch einmal über Jose.


  „Könntest Du Dir vorstellen, einen Job wie diesen zu haben?“


  „Nein, Princesa. Die Suche nach den Steinen ist zwar aufregend, aber diese Gefahren sind nichts für mich. Abenteuer schön und gut, aber ich bin froh, wenn das vorüber ist.“


  Monja streichelte ihm über die unrasierte Wange.


  „Wenn das vorüber ist, kaufe ich Dir als Erstes einen Rasierer, mein Schatz.“


  „Tja, den habe ich leider bei unserer etwas übereilten Abreise aus Barcelona vergessen. Und die letzten Tage sind wir nicht an einem Geschäft vorbeigekommen.“


  Sie drückte sich fest an ihn.


  „Ich liebe Dich auch mit Deinem stacheligen Bart“, meinte sie und küsste Eric.


  Nachdem sie die letzten Tage sehr ruhig und zurückhaltend waren, liebten sie sich in dieser Nacht lange, ausgiebig und lauter als sonst. Es war ihnen egal, ob jemand sie hören konnte. Sogar Monja ließ alle ihre moralischen Bedenken beiseite, die sie bislang etwas gehemmt hatten bei ihrem Liebesspiel, und gab sich ganz Eric hin.


  


  


  13. März


  


  


  Nach einer kurzen Besprechung mit Joaquim, der ihnen nochmals alles Wissenswerte über den Fallschirm und das MHD näherbrachte, durften Monja und Eric sich am Vormittag ausspannen. Monja ließ es sich nicht zweimal sagen und lag kurz darauf in Unterwäsche auf der Sonnenliege. Eric wollte sich zu ihr liegen, doch Jose fing ihn ab.


  „Ein kleines Training?“


  „Warum nicht, zu viel sonnenbaden soll ja nicht gut sein.“


  Die privaten Enthüllungen von gestern schienen vergessen zu sein. Monja und Eric war klar, dass sie Jose nicht noch einmal darauf ansprechen sollten. Jose selbst war wieder ganz der Alte, ernst und mürrisch.


  Er schnappte sich Eric und ging mit ihm zum Heck der Jacht.


  „Wie wäre es mit etwas verschärftem Kampftraining?“


  Eric sah ihn stirnrunzelnd an.


  Jose zückte zwei Kampfmesser. Es waren dieselben, die Joaquim ihnen vor Kurzem präsentiert hatte.


  „Das meinst Du jetzt nicht ernst, oder?“


  „Doch, Eric.“


  Jose warf ihm ein Messer vor die Füße. Er selbst ließ sein Messer durch die Finger gleiten, spielte damit und stellte sich vor Eric, mit dem Messer vor sich haltend, in Position.


  „Greif mich an“, forderte Jose ihn auf, ernst und konzentriert. Eric blickte ungläubig von Jose zu dem vor ihm liegenden Messer. Langsam bückte er sich und hob es auf.


  „Das ist doch ... Wahnsinn. Jose, das ist viel zu gefährlich.“


  „Wir sind hier nicht auf einem Kindergeburtstag“, antwortete Jose und stürmte auf ihn zu.


  Er ist doch noch sauer, dachte Eric und sah ihn entgeistert an. Er schnappte sich das Kampfmesser und parierte den ersten Schlag von Jose. Jose machte es ihm leicht, Eric konnte jeden Angriff abwehren, bekam aber keine Möglichkeit selbst auf ihn loszugehen. Immer wieder entging er nur knapp der spitzen Klinge, mit der Jose näherkam. Ihr Kampf beschränkte sich dabei nicht mehr nur auf den Platz am Heck des Schiffes. Jose drängte ihn gegen die Wand. Als er weit ausholte um auf Eric einzustechen, trat Eric zu, traf Jose am Oberschenkel und ließ ihn zurücktaumeln. Doch er kam nicht dazu, sich Jose entgegenzustellen, denn dieser ging schon wieder auf ihn los. An Joses Blick erkannte Eric, wie ernst er dieses ‚Training‘ nahm. Er sprang mehrmals vor dem schwingenden Arm zurück.


  „Die Nacht war wohl sehr anstrengend“, murrte Jose und kam ihm wieder einen Sprung näher. Eric stieß mit dem Rücken gegen eine Metallsäule und stürzte fast. Jose nutzte die kleine Unsicherheit und sprang auf ihn zu, das Messer weit nach vorne gestreckt. Eric drehte sich zur Seite und rannte einige Schritte weg von ihm.


  „Konzentrier Dich auf mich! Oder bist Du in Gedanken noch bei Eurem lauten Gestöhne?“, stichelte Jose weiter.


  „Was soll das, bist Du auf etwas sauer?“, schrie Eric ihn an.


  Jose griff nach Eric, erwischte seine Hand und schleuderte ihn vorwärts.


  „Nein, ich zeige Dir nur, wie ein richtiger Kampf aussieht.“


  Eric rappelte sich auf, wich erneut einem Schlag Joses aus und konnte in letzter Sekunde die Hand mit dem Messer abwehren. Er drehte sich um die Ecke und war am Sonnendeck angekommen, wo Monja mit Sonnenbrille und einem Buch unter einem Sonnenschirm lag.


  Sie sah kurz zu den beiden Männern hinüber. Als sie die Messer sah, schreckte sie hoch.


  „Was um Himmels willen macht ihr da?“, stieß sie hervor.


  Eric kam nicht zum Antworten, er musste sich auf Jose konzentrieren, der ihm beängstigend nahekam. Eric wich einem Stich aus, doch im nächsten Moment, trat Jose zu und erwischte Eric mit dem Fuß an den Rippen. Eric flog gegen die Tür, die unter Deck führte.


  „Ihr Verrückten, steckt die Messer weg!“, kreischte Monja ängstlich.


  Jose rannte auf Eric zu, das Messer über dem Kopf. Schnell riss Eric die Tür auf und schlug sie Jose entgegen, bevor er zur Seite sprang. Damit hatte Jose aber gerechnet und fing ihn ab. Die freie Hand packte Eric am Hals. Eric sah die Klinge auf sich zukommen und nahm seine ganze Kraft um Jose hochzustemmen. Er konnte ihn tatsächlich zur Seite werfen und sah wie Jose leicht taumelte. Sofort machte er einen Schritt auf ihn zu, stieß sich von einer seitlich erhöhten Kante ab und sprang auf Jose zu. Dabei ballte er seine freie Hand zur Faust um auf ihn einschlagen zu können. Jose fing die Hand ab, doch die Zweite schaffte er nicht mehr. Eric war im Begriff, zuzustechen, drehte aber im letzten Moment noch die Hand und verpasste ihm einen festen Schlag gegen die Schulter. Er landete auf Jose, der ihn mit Leichtigkeit abschüttelte und sofort wieder auf ihn losging.


  Monja kreischte auf und wich von den beiden Kämpfern zurück.


  Eric lag vor Jose auf dem Rücken, zog seine Beine an und sprang hoch. Er landete auf seinen Beinen, bekam von Jose einen Faustschlag und schwang sein Messer. Eigentlich glaubte er, Jose erwischt zu haben, er konnte aber keine Wunde sehen, auch Joses T-Shirt zeigte keinen Schnitt. Jose blickte ihn ernst an. Eric überlegte kurz und sah seine Möglichkeit gekommen. Er machte einen Schritt auf Jose zu, hob seine Hand und deutete einen Stich an. Gleichzeitig, als Jose die Hand abwehrte, drehte er sich auf einem Bein, riss das andere hoch und erwischte Jose mit dem Fuß am Kopf. Eric setzte nach, rammte Jose mit der Schulter und schleuderte ihn zu Boden. Er ließ sich auf Jose fallen, mit einem Knie fixierte er die Hand mit dem Messer. Er nahm sein Messer und richtete es gegen Joses Kehle.


  Joses Miene änderte sich, er grinste ihn breit an.


  „Gute Leistung. Runter mit Dir“, keuchte er.


  Eric drehte sich von ihm herab und blieb am Boden liegen. Er keuchte ebenfalls und glaubte, das Adrenalin durch seinen Körper rauschen zu hören. Von seiner Umgebung bekam er im Moment nichts mit. Auch nicht, dass Monja zu ihnen gerannt kam. Als Jose aufstand stieß sie ihn gegen die Brust.


  „Bist Du wahnsinnig? Ihr zwei Idioten könnt doch nicht …“


  Jose grinste immer noch und stieß sich das Messer langsam in die Hand. Monja verstummte und sah mit aufgerissenen Augen zu, wie sich die Klinge langsam bog.


  „Selbe Größe, selbes Gewicht. Nur die Klinge ist stumpf wie ein Buttermesser und aus Plastik“, erklärte er ihr trocken, „aber es ist ein großer Unterschied, ob man es weiß oder wirklich um sein Leben kämpft. Tarnen und Täuschen. Diese Erfahrung hat Eric gerade erlebt.“


  Langsam erhob sich Eric. Er hatte die Unterhaltung zwischen Monja und Jose nicht mitbekommen. Heftig drehte er Jose an der Schulter herum und flog ihn wütend an.


  „Caramba, Coño! Was ist los mit Dir? Wenn Du mich umbringen willst, sag es einfach, verdammt! Das hätte ins Auge gehen können und zwar gewaltig. Hier hast Du Dein Messer wieder, ich will …“


  Er wollte ihm das Messer mit der flachen Seite auf die Brust werfen, doch Jose griff blitzschnell danach und packte mit seiner großen Hand die Klinge. Grinsend drückte er fest die Klinge in seiner Hand. Eric blieb das Wort im Hals stecken und er starrte die Hand voller Erstaunen an.


  „Gute Leistung, dieses Mal hast Du richtig gekämpft, Eric.“ Er gab ihm das Messer zurück und drehte sich um, ging an Monja vorbei und holte sich ein Handtuch aus einer Metallkiste, die unweit von ihnen entfernt stand.


  Eric hielt das Messer in der Hand und strich prüfend über die Klinge.


  „Carajo! Dieser Mistkerl!“, fluchte er laut und steckte das Übungsmesser ein.


  


  


  Monja hatte genug Sonne getankt und verabschiedete sich unter Deck. Mit ihrem Handtuch und ihrer aktuellen Leselektüre, ein spanischer Sprachführer ging sie den engen Gang unter der Steuerkanzel entlang. Als sie an Joaquims Kabine vorbeikam, war die Tür offen. Sie riskierte einen Blick in die Kabine, aber von Joaquim war nichts zu sehen. Die Kabine war etwas kleiner als ihre, die sie mit Eric teilte. Der kleine Schreibtisch quoll über mit Zetteln und Büchern. Auf den ersten Blick stachen Monja zwei Auffälligkeiten ins Auge. Eine Seite in Maya-Schrift und eine Zeichnung eines eigenartigen Nagetiers, das ihr bekannt vorkam. Es ähnelte einer Ratte, hatte aber eine längere Schnauze und war auch am Schwanz stark behaart. Neugierig ging sie näher an den Tisch. Die Textseite war eine Kopie, Joaquim hatte daneben die Übersetzung liegen.


  Sie überflog die Seite, nach nur wenigen Sätzen zuckte sie entgeistert zusammen. Sie las erneut die Übersetzung, den Großteil des spanischen Textes verstand sie inzwischen. Mit bleichem Gesicht blickte sie zu der Zeichnung. Voller Aufregung hielt sie die Luft an.


  "Das kann nicht ... Wenn das wahr ist ...", stotterte sie. Sie wühlte auf dem Tisch durch die Unterlagen und fand ein Bild von Eric und ihr. Das Bild stammte aus Barcelona, noch bevor Joaquim sich bei ihnen vorgestellt hatte.


  Noch mehr verwirrt sah sich Monja in der Kabine weiter um. Ein Blick zur Tür verriet ihr, dass sie noch ungestört war. Joaquim hatte viele Bücher an Bord, alle zu dem Thema außerirdisches Leben und über die Entstehung der Erde und des Lebens. Schnell las sie sich die Klappentexte der Bücher durch. Bei einem Buch mit dem Titel "Woher kommt der Mensch? Ist die Erde wirklich unsere Heimat?" fiel ein Kuvert aus dem Buch. Monja sah die Schrift auf dem Kuvert und schreckte regelrecht zurück. Es war die Schrift ihres Vaters. Sie warf das Buch achtlos auf die Ledercouch und hob den Brief auf. Kaum hatte sie sich wieder aufgerichtet, stand Joaquim in der Tür. Seine Freundlichkeit war verflogen, mit grimmiger Miene sah er sie an.


  „Das ist nicht Deine Kabine, mein Kind. Ich hoffe, Du hast eine wirklich gute Erklärung“, sagte er und sah sie dabei erbost an.


  „Die Erklärungen bist Du schuldig, oder? Was hat das alles hier zu bedeuten?“, fauchte Monja ihn an. Sie hielt den Brief hoch und zeigte auf Joaquims Tisch.


  Joaquim kam auf sie zu.


  „Gib mir sofort den Brief. Ich werde nicht ein zweites Mal fragen.“ Seine Stimme war eiskalt und ließ keinen Zweifel aufkommen, wie ernst er es meinte. Monja wich zurück, stand aber mit dem Rücken an der Kabinenwand.


  „Was hast Du zu verheimlichen?“, fragte Monja mit leicht zitternder Stimme.


  „Das geht Dich nichts an. Es ist besser, wenn Du ...“


  „Nichts werde ich! Du wirst mir jetzt sofort die Wahrheit sagen, Freundchen. Lass mich durch, ich will zu Eric.“


  „Bitte gib mir den Brief.“ Joaquim stand nun direkt vor Monja. Sie zitterte am ganzen Körper und wusste nicht, was sie tun sollte. So hatte sie Joaquim noch nie erlebt. Zum Glück wurde ihr die Entscheidung abgenommen.


  „Störe ich?“, fragte Eric, der hinter Joaquim erschien.


  Joaquim drehte sich um.


  „Ihr spielt gerade ein sehr riskantes Spiel. Es reicht, wenn ihr wisst, dass wir auf Eurer Seite sind.“


  „Nein, das reicht nicht. Was hat es mit diesen Unterlagen und dem Maya-Text auf sich und wieso hast Du einen Brief von meinem Vater bei Dir?“, fauchte Monja.


  „Raus mit Euch, zum letzten Mal“, drohte Joaquim.


  Eric baute sich vor ihm auf.


  „Wenn Monja recht hat und ihr vor uns etwas verheimlicht oder uns sonst irgendwie verarscht, zerlege ich zuerst Dich und dann das komplette Schiff. Hast Du das verstanden?“


  „Eric, wenn Du klug bist, legt Du dich nicht mit mir an. Und jetzt werden wir alle hier rausgehen und so tun ...“, drohte Joaquim ihm.


  „Eric, es geht nicht um eine Waffe oder Ähnliches. Dieser Tempel, er soll ...“


  Joaquim reagierte blitzschnell und riss Mona den Brief aus der Hand. Ebenso schnell reagierte auch Eric und sprang Joaquim an. Er drückte ihn gegen den Schreibtisch, zog sein Kampfmesser und hielt es Joaquim die Kehle. Eric hoffte, dass diese Kopie wirklich so überzeugend war. Als er Joaquim am Tisch bedrohte, sah er das Bild von Monja und ihm. Es stammte von ihrem Besuch am Tibidabo.


  „Du hast uns beschattet?“


  „Das verstehst Du nicht, lass mich.“


  „Joaquim, ich zähle bis drei. Dann bekomme ich eine ausführliche Erklärung oder wir haben ein Mitglied weniger an Bord.“


  Eric hatte gerade den Satz beendet, als er von Joaquim mit einer schnellen Bewegung entwaffnet wurde und im nächsten Moment schmerzhaft mit dem Rücken am Boden ladete.


  „Was glaubt ihr zwei eigentlich? Wir machen das hier nicht zum Spaß!“, schrie er Eric an.


  „Ich weiß, immerhin werden wir von dieser Bruderschaft gejagt und Monja sogar entführt ...“


  „Und deshalb bin ich ... wir sind hier, um auf Euch aufzupassen. Ich werde nicht zulassen ... Das sollte Euch mehr als genügen.“


  Joaquim funkelte Eric böse an. Eric sah ihn eindinglich an. Langsam erhob er sich, steckte das Messer ein und trat vor Joaquim.


  „Was verheimlichst Du vor uns? Fast hättest Du jetzt etwas gesagt, das wir nicht wissen sollen.“


  Die Männer schwiegen sich mehrere Sekunden lang an.


  Monja stand etwas abseits und starrte sie an. Dann fiel ihr Blick wieder auf den Schreibtisch. Der kurze Kampf hatte ein weiteres Bild zum Vorschein gebracht. Sie stürmte zum Tisch. Joaquim wollte sie stoppen, doch sie war schneller. Sie nahm das Foto und hielt es Joaquim vor sein Gesicht.


  „Wie kommst Du zu einem Bild von mir von meiner Matura? Das ist über zehn Jahre her.“, brüllte sie ihn an.


  Joaquim schwieg.


  Monja warf ihm das Bild an die Brust und wandte sich wieder dem Tisch zu.


  „Nicht, Monja. Bitte.“ Plötzlich klang Joaquims Stimme fast flehend.


  Monja zog ein ledergebundenes Buch hervor, schlug es auf und erstarrte.


  Eric konnte nicht sehen, was sie so erschreckte, aber er hatte eine Vermutung.


  „Joaquim, wer bist Du wirklich?“, fragte er ihn leise und ruhig.


  Monja drehte sich um, sie war kreidebleich im Gesicht. Joaquim senkte seinen Blick.


  „Das sieht aus wie … wie ein Tagebuch über mich. Fotos, Texte, Informationen über Freunde …“, stammelte sie entgeistert.


  „Ich habe es Walter versprochen“, flüsterte er auf Spanisch.


  „Ich habe ihm geschworen, auf sie zu schauen, als wäre sie bei mir aufgewachsen. Ich habe ihm gesagt, dass unsere ... Ich wollte nie, dass mein Kind in meinen Job hineingezogen wird.“


  Eric traute seinen Augen und Ohren nicht. Joaquim weinte.


  „Du meinst ... Monja ...?“


  Joaquim nickte stumm.


  „Caramba“, stöhnte Eric auf.


  Monja starrte immer noch zu ihnen.


  „Was?“, fragte sie verwirrt und zitternd.


  Eric holte tief Luft, blickte noch einmal zu Joaquim und sah dann Monja an.


  „Princesa, darf ich vorstellen, Joaquim de Almeida. Dein leiblicher Vater.“


  


  


  Monja, Eric und Joaquim saßen in einem der Saloons an einem runden Tisch. In der Mitte standen eine Rotweinflasche und zwei Glaskrüge mit Mineralwasser.


  Seit der Offenbarung vor wenigen Minuten hatte Monja kein Wort gesagt. Joaquim war mit ihnen in diesen Raum gewechselt und hatte sie gebeten, Platz zu nehmen.


  „Wie ist das möglich?“, fragte Eric in Joaquims Richtung.


  „Das ist eine längere Geschichte. Willst Du sie wirklich hören, Monja?“


  Monja sah ihn an und gab kein Wort von sich.


  „Hör zu, mein Kind. Ich wollte nie, dass Du das erfährst. Walter war einer meine besten und ältesten Freunde. Er war und wird immer Dein Vater bleiben. Ich werde niemals etwas verlangen, Du musst mich nicht einmal wiedersehen, wenn das hier vorbei ist, wenn Du nicht willst. Dieses Geheimnis hätte niemals …“


  „Woher kanntest Du meinen … Vater?“, fragte sie leise.


  „Wir haben uns bei einer seiner ersten Reisen nach Mexiko getroffen. Wir waren beide jung, an denselben Themen interessiert und verstanden uns auf Anhieb blendend. Als ich zum Geheimdienst kam, blieb der Kontakt weiterhin bestehen. Deshalb habe ich auch umgehend Miguel zu ihm geschickt, als ich erfahren habe, was in Paris passiert war.“


  „Meine Mutter?“


  „Deine Mutter, Elena, war ein Traum von einer Frau. Ich war mehrere Jahre mit ihr zusammen. Aber ich war dumm, habe einen Fehltritt gemacht und damals alles zerstört. Als wir uns getrennt haben, war sie schon schwanger. Walter hat sich um sie gekümmert, dabei haben die beiden zueinander gefunden. Ich konnte es ihm nicht verübeln, vorallem nachdem ich selber schuld war, dass die Beziehung in die Brüche ging.


  Walter bot sich als Vater für mein Kind an, auch weil er wusste, wie schwer es in meinem Beruf war, ein normales Privatleben zu führen. Das Thema hatten wir ja gestern schon. Finanziell war es kein Thema, Dein Vater hatte in seiner Position ein so gutes Gehalt, dass er nichts von mir nehmen wollte.


  Wir drei haben uns geschworen, es für uns zu behalten. Ich hatte das Glück, Deinen Vater weiterhin als Freund zu haben. So war ich auch immer auf dem Laufenden, wie es Dir geht, mein Kind. Natürlich, in meiner Position hatte ich es auch leicht, selbst nachzuforschen. Das Bild von Deiner Matura, ich war vor Ort, als Du Dein Zeugnis bekommen hast.“


  Monja blickte ihn fragend an.


  „Du kannst Dich vielleicht nicht erinnern, aber an dem Abend, als Du feiern gegangen bist mit Deinen Freunden, hatte Dein Vater Besuch. Das war ich. Auch bei dem Begräbnis Deiner Mutter war ich dabei, wenn auch gut versteckt.“


  Eric hielt die ganze Zeit über Monjas Hand. Für ihn war es unglaublich, was er hier gerade erfuhr. Er konnte sich gar nicht vorstellen, was es für Monja bedeutete, nach all den Jahren, die Wahrheit über ihren Vater zu erfahren.


  „Egal, was Du über mich oder die ganze Situation denkst, Monja, eines muss Dir immer klar sein: Dein Vater hat Dich immer über alles geliebt. Wir haben niemals wieder über dieses Thema gesprochen. Du warst sein Kind, er war bei Deiner Geburt dabei, hat Dich großgezogen und war stolz auf Dich.“


  „Wieso bist nicht gleich in Wien aufgetaucht und hast mir alles erzählt?“


  „Als ich von Eurem Anruf bei Miguel erfahren habe, war ich gerade undercover im Einsatz. Miguel hat mich informiert und ich habe mich so schnell wie möglich auf den Weg gemacht. Ich war fast gleichzeitig mit Euch in Barcelona, genau genommen bin ich einen Tag nach Euch angekommen. Aber, ganz ehrlich, ich habe mich nicht getraut, Dir die Wahrheit zu sagen. Wozu auch? Ich war niemals ein Vater für Dich und werde es nie sein. Diese Bezeichnung habe ich nicht verdient, so hart es klingen mag. Aber ich habe Walter versprochen, auf Dich zu achten und da Du mitten in diese Legende reingeschlittert bist …“


  „Womit wir bei dem nächsten Thema wären, oder?“


  „Wenn Du sonst keine Fragen mehr hast, gerne.“


  Monja schwieg kurz und überlegte.


  „Das alles ist etwas viel für mich. Ich habe sicherlich noch hundert Fragen, aber die können wir nachher auch klären. Was hat es mit dieser übersetzten Seite des Maya-Textes auf sich?“


  „Was stand denn genau darauf?“, mischte sich Eric ein.


  Mit einer Zigarette in der Hand lehnte sich Joaquim zurück.


  „Das betrifft einen früheren Auftrag von uns. Eine Gruppe Grabräuber hat in einem bislang unerforschten Maya-Tempel eine Steintafel gefunden, die wir wiederbesorgt haben. Da wussten wir noch nicht, was für einen Schatz wir gefunden hatten. Kennst Du das Popol Vuh?“


  „Inzwischen weiß ich einiges darüber.“


  „Was anderes hätte mich auch gewundert, Princesa. Würde mich einer von Euch etwas aufklären?“, bat Eric.


  Natürlich übernahm Monja diesen Part sehr gerne.


  „Das Popol Vuh, das Buch des Rates, ist das heilige Buch der Maya. Es beginnt mit dem Schöpfungsmythos, indem die Götter die Welt erschaffen.“


  „Ähnlich wie für die Katholiken die Bibel“, fiel ihm Eric ins Wort.


  „Ja, man kann es damit vergleichen“, übernahm Joaquim wieder das Wort.


  „Recht schnell kommt die Geschichte im Popol Vuh zu der Erschaffung der Zwillinge Hunahpú und Ixbalanqué. Wir haben damals unter den Grabbeigaben, die von Grabräubern gestohlen wurden, auch eine Niederschrift des originalen Popol Vuh gefunden. In diesem gibt es einen weiteren Absatz, der wahrscheinlich von den Spaniern beim Übersetzen ausgelassen wurde, da er absolut gegen ihre Weltanschauung war.“


  „Ich habe gedacht, die Spanier haben alle Dokumente bei ihrem Eroberungsfeldzug verbrannt.“


  „Im Großen und Ganzen stimmt das auch, Eric. Aber manche Priester, darunter Diego de Landa als einer der bekanntesten, haben einige Dokumente aufbewahrt, als Beweis der Gotteslästerung der Maya.“


  „Was steht in diesem bislang unbekannten Absatz?“, fragte Eric weiter nach.


  „Kurz zusammengefasst, dass Hunab Ku, der oberste Gott und der Schöpfer der Maya, sah, wie mächtige Tiere die Erde bevölkerten und er der Meinung war, dass der Mensch hier keine Möglichkeit zum Überleben hat. Deshalb ließ er einen roten Meteoriten auf die Erde fallen. Im Original heißt es: Hunab Ku nahm einen großen Stein, größer als jeder Tempel, der je gebaut wird. Den Stein, rot wie der Sonnenuntergang, nahm er sich von einem Planeten, der nahe der Erde kreiste. Er ließ ihn auf die Erde fallen und beendete damit die Herrschaft der Riesentiere. Eine rote Wolke aus Feuer und Staub löschte das Leben an Land aus, brachte aber gleichzeitig neues Leben ins Wasser. Noch heute strahlt der Planet und seine rote Farbe soll daran erinnern.“


  Monja nahm ihr Glas Wasser.


  „Das würde perfekt auf die Theorie passen, nach der die Dinosaurier nach einem Meteoriteneinschlag ausstarben.“


  „Ganz genau. Weiteres wünschte sich Hunab Ku, dass sein zukünftiges Volk einen Tempel für ihn bauen sollte. Diesen Tempel würde Hunab Ku selbst beschützen, da nur die auserwählten Gläubigen mit ihr in Kontakt treten sollten.


  Ein runder Stein, tiefschwarz und perfekt in seiner Form, soll dem auserwählten Priester den Weg freimachen, mir gegenüberzutreten, so steht es im Text.“


  Monja und Eric schwiegen und verarbeiteten die Informationen von Joaquim.


  „Was genau erwartest Du Dir, in diesem Tempel zu finden?“, wollte Monja von Joaquim wissen.


  „Eine Antwort auf die größte Frage der Menschheit ... Die Entstehung der Menschheit.“


  Eric schluckte.


  „Dieser Tempel muss inzwischen für einiges herhalten. Was soll nun eigentlich dort auf uns warten? Eine Massenvernichtungswaffe, eine Tür, die zum Mars führt, oder sitzen ET, Alf und ein paar Klingonen um einen Tisch und spielen Poker?“, scherzte Eric.


  „Was glaubst Du, werden wir von diesem mysteriösen Tempel erfahren?“, fragte Monja Joaquim.


  „Entweder eine Antwort auf eine der größten Fragen des Universums, wie der Mensch entstanden ist und ob wir alleine sind. Oder eine Möglichkeit für den Untergang der Menschheit.“


  Monja lehnte sich etwas vor.


  „Diese Theorie, dass das Leben von außerhalb der Erde kommt, gibt es ja schon lange. Was mich viel mehr fasziniert, ist die Tatsache, dass die Maya von einem Meteoriteneinschlag wussten. Aber eine Kleinigkeit sollten wir bei all den Legenden und Theorien nicht vergessen.“


  Joaquim und Eric blickten sie fragend an. Monja lächelte sie an.


  „Um auch nur eine Ahnung zu bekommen, was es mit diesem Tempel auf sich hat, müssen wir ihn erst einmal finden.“


  


  


  Nachdem Jose von der Aufregung und Joaquims Geständnis erfuhr, gab er Monja und Eric den Nachmittag frei. Natürlich wusste er über alles Bescheid, was Joaquim ihnen gestanden hatte. Er schien wenig begeistert zu sein, das Monja die Wahrheit über ihren Vater erfahren hatte.


  Der Brief von Walter Knoth beinhaltete keine neuen Erkenntnisse. Er war der letzte Brief, den Joaquim erhielt. In diesem schrieb Walter von seiner Arbeit in Paris und der bevorstehenden Landung seiner mitgestalteten Landeeinheit am Mars. Der Brief kam aus einer Zeit, als die Welt für sie alle noch in Ordnung war.


  In der Kabine saßen sie nebeneinander am Bett, Eric hatte den Arm um sie gelegt und zu sich gedrückt.


  „Das war etwas viel für Dich heute, oder? Nicht nur, dass diese Obsidiansteine uns quer durch Europa und nun nach Mexiko bringen, wir wissen nicht einmal genau, was uns erwartet, wenn wir den Tempel dieses Huna Kul wirklich finden.“


  „Hunab Ku“, besserte Monja ihn aus, „der Weltschöpfer. In der Tradition der Maya spricht man auch vom Herz des Kosmos. Erinnerst Du Dich an den Zettel mit dem spanischen Text, über die Obsidiankugel und dass Cortes Männer nicht in den Besitz der Steine kommen dürfen. Darüber waren zwei Zeichen. Eines ist, wie der Anhänger von Miguel, der Haab, ein Maya-Kalender für zivile Zwecke, wie zur Berechnung der Saat- und Erntezeiten und das zweite Zeichen ist das Symbol von Hunab Ku. Übrigens, nur so nebenbei: Die Symbole auf den Obsidiansteinen sind jeweils eine Gottheit und ein Zeichen vom Haab. Was sie zu bedeuten haben, weiß ich aber nicht.“


  „Und die Sache mit Deinem Vater und Joaquim?“, fragte Eric vorsichtig nach.


  „Was soll ich darüber sagen, ich weiß gar nicht was ich denken soll. Mein Vater war vielleicht nicht immer für mich da, aber er hat sich dennoch um mich gekümmert. Er hat dafür gesorgt, dass es mir nie schlecht ging, hat mich erzogen … Joaquim mag mein leiblicher Vater sein, aber was soll das nun ändern? Ich kenne diesen Mann so gut wie überhaupt nicht. Wenn dieses Abenteuer gut ausgeht, vielleicht haben wir dann eine Möglichkeit uns besser kennenzulernen. Vielleicht, wenn er dann nicht gleich wieder auf die nächste Mission geht. Joaquim hat sicherlich recht gehabt, dass er als Vater ungeeignet ist. Ich will gar nicht zu viel darüber nachdenken. Mein Vater war Walter Knoth und dabei wird es bleiben.“


  Eric merkte, dass Monja das Thema nicht weiter besprechen wollte und beließ es dabei. Er umarmte sie und legte sich mit ihr auf das Bett.


  „Eigentlich wissen wir nichts Genaues über diesen Tempel, wenn es ihn denn überhaupt gibt“, meinte Monja mit geschlossenen Augen, auf Erics Brust liegend.


  „Wir haben die drei Steine, die angeblich den Weg weisen sollen. Ein weiterer Stein soll in Palenque auf uns warten, von dem wissen wir sogar, dass es sich um eine Kugel handeln soll. Und nach dem Briefwechsel zwischen Deinem Vater und diesem Salvatore müssten wir auch noch nach Chichen Itza.“


  „Wo uns irgendetwas den Weg zu dem Tempel des Hunab Ku verrät. Da sind noch einige Fragezeichen, die es zu lösen gilt“, überlegte Monja.


  „Ich hoffe nur, unsere Freunde haben nicht noch mehr Geheimnisse auf Lager. Wir müssen ihnen vertrauen und das wäre leichter, wenn wir alle ehrlich zueinander sind.“


  Monja kroch zu Erics Gesicht hinauf und küsste ihn lange. Während des endlos scheinenden Kusses, zogen sie sich gegenseitig langsam aus. Das leichte Schaukeln in der Kabine bemerkten sie nicht.


  Erst als Eric nackt unter Monja lag, sie auf ihm saß und lustvoll aufstöhnte, schwankte die Kabine mit einem Mal derart stark, dass Monja fast von ihrem Liebsten herunterfiel.


  „Was ist denn jetzt los?“, fragte sie, leicht schnaufend. Das Schaukeln hörte nicht auf, sondern wurde immer stärker. Monja stieg von ihm herab und stand schwankend neben dem Bett.


  „Da vergeht einem die Lust auf Sex. Lass uns nachsehen gehen …“, meinte Eric und wollte gerade aufstehen, als im selben Moment die Tür aufging. Joaquim stand vor ihnen.


  Er blickte das nackte und verschwitze Paar an und musste grinsen.


  „Es tut mir leid, Euer Liebesspiel zu stören, aber wir brauchen etwas Hilfe von Euch. Zieht Euch bitte an, Monja, Du kommst mit mir. Eric, Du gehst bitte zu Jose ans Heck. Ich warte vor der Tür.“


  Schnell schloss er die Kabinentür.


  „Caramba! Darf man hier denn nicht einmal etwas ausgelassenen Spaß haben“, fluchte Eric im Scherz und holte sich seine Kleidung. Monja zog ihn zu sich.


  „Das holen wir nachher einfach nach, versprochen.“


  „Ich erinnere Dich daran, Princesa.“


  


  


  Monja hatte die angenehmere Aufgabe abbekommen. Zusammen mit Joaquim musste sie zuerst alle Bullaugen und Fenster schließen und in der Kombüse und anderen Räumen die Gegenstände sicher verstauen.


  Auf dem offenen Meer hatte sich innerhalb von einer Stunde ein Sturm zusammengebraut, der immer mehr an Intensität gewann. Wo Monja am Vormittag noch in der Sonne gelegen war, schüttete es dicke Tropfen vom schwarzen Himmel herab.


  Eric musste sich gegen den Sturm zum Hubschrauber kämpfen. Jose stand neben der großen Maschine und war gerade damit beschäftigt, mit dicken Seilen den Hubschrauber festzubinden.


  „Auf die andere Seite mit Dir! Ein Seil um das Fahrwerk, eines um den Stummelflügel!“, schrie er Eric zu. Eric nickte und kroch unter dem Helikopter auf die andere Seite. Die Regentropfen klatschten ihm ins Gesicht, seine Kleidung war binnen Sekunden vollkommen durchnässt. Mit viel Mühe band er die Seile fest. Als Jose bei ihm auftauchte um ihm zu helfen, war er gerade mit dem Seil beim Fahrwerk beschäftigt. Jose nahm das zweite Seil und zusammen banden sie es an einer Öffnung des kleinen Seitenflügels fest.


  Jose deutete zur Cockpittür und ging los. Eric folgte ihm. Der heftige Wind machte es selbst für Jose schwer, die Tür zu öffnen. Er sprang ins Innere und Eric sah, wie er mehrere Knöpfe drückte. Über Eric reagierten die Rotorblätter und senkten sich herab.


  „Nach hinten. Dort müssen wir ihn auch festbinden!“, schrie Jose, während er die Cockpittür aufstemmte. Eric marschierte los. Einen unachtsamen Schritt später rutschte er über die Landefläche. Der Wind in seinem Rücken drückte ihn nach vorne. Eric versuchte, sich an etwas in seiner Nähe anzuhalten, fand aber nichts. Mit dem Gesicht voran landete er auf dem harten Boden.


  „Caramba, Coño!“, fluchte er lauthals, was durch den Sturm aber niemand hören konnte. Er stützte sich auf, doch auf dem nassen Boden rutschten seine Hände wieder weg. Da er nicht mehr weit von der Rückwand der Kabine entfernt war, rollte er sich einfach gegen die Wand. Dort angekommen konnte er sich endlich an der Wand hochziehen.


  Jose stand schon neben ihm, ein noch dickeres Seil in der Hand.


  „Nimm und mach es nahe dem Heckrotor fest“, befahl er ihm schreiend. Als auch das erledigt war, durften sie wieder ins Trockene.


  „Das ging aber schnell, vor ein paar Stunden war das Wetter noch bestens“, stöhnte Eric auf. Er wollte so schnell wie möglich aus den nassen, eiskalten Klamotten heraus.


  „Willkommen im Bermudadreieck!“, meinte Jose gewohnt mürrisch und ging voran in Richtung ihrer Kabinen.


  


  


  Der Sturm hielt die ganze Nacht lang an. Durch das heftige, unregelmäßige Schaukeln war für Monja und Eric weder an Schlaf noch an einer Fortführung ihres Liebesspiels zu denken. Monja versuchte sich mit einem Buch abzulenken, war aber ebenso erfolglos wie Eric, der im Bett lag und mit Kopfhörern im Ohr Musik hörte. Erst in den frühen Morgenstunden wurde es ruhiger.


  Doch kaum waren sie eingeschlafen, wurden sie von Jose geweckt. Ohne anzuklopfen kam er in die Kabine.


  „Guten Morgen! Der Sturm ist vorbei, ihr könnt wieder fliegen. Wir sehen uns in einer halben Stunde hinten.“


  Monja hob etwas den Kopf.


  „Schon mal etwas von anklopfen gehört?“, fragte sie schlaftrunken.


  „Ja“, kam von Jose, bevor er wieder verschwand. Monja blickte verwirrt auf die Kabinentür.


  „Aus Dir soll jemand schlau werden“, murmelte sie.


  Es klopfte an der Tür.


  „Halbe Stunde, nicht vergessen. Frühstück steht schon bereit“, rief ihr Jose von der anderen Seite der Tür zu.


  


  


  An Deck war inzwischen alles schon aufgeräumt, nichts deutete mehr auf die stürmische Nacht hin. Unter dem Sonnendach war der Tisch mit Kaffee und Brötchen gedeckt. Eric wunderte sich, wie viele Vorräte auf diesem Schiff eigentlich vorhanden waren.


  Joaquim saß schon am Tisch und winkte die beiden zu sich.


  „Morgen, ihr zwei Turteltäubchen. Ihr zwei erinnert mich gerade an ‚Die Schöne und das Biest‘, das hübsche Mädchen und das Stachelmonster“, begrüßte er sie gut gelaunt.


  „Nachdem Du scheinbar frisch rasiert bist, kannst Du mir ja Deinen borgen. Meiner ist irgendwie in Barcelona liegen geblieben“, konterte Eric.


  „Kein Problem, gleich nach Eurer Flugstunde. Du weißt ja wo meine Kabine ist.“


  Eric und Monja beeilten sich mit ihrem Frühstück, da sie Jose nicht warten lassen wollten.


  Dieses Mal durfte Eric zuerst am Schirm in die Luft. Er hatte den Dreh schon heraußen und dirigierte den Schirm ohne Probleme.


  Monja hatte inzwischen auch ihren Spaß am Fallschirm. Sie bemühte sich, Joses Anweisungen zu folgen, aber dann fiel ihr am Horizont etwas auf. Sie benötigte einige Sekunden, bis sie erkannte, was vor ihnen lag.


  „Land in Sicht! Endlich!“, rief sie erfreut auf.


  „Aber noch nicht unser Ziel!“, rief Jose ihr zurück.


  Als sie wieder an Bord war erklärte ihnen Jose, dass vor ihnen Amerika lag. Damit kehrte langsam aber sicher wieder der Ernst in den Vordergrund. Jose entließ sie mit dem Hinweis, dass in zwei Tagen der Abflug stattfinden würde.


  Sowohl Monja als auch Eric waren insgeheim froh darüber. Die Tage an Bord der Jacht waren zwar ruhig und erholsam, vor allem auch lehrreich und boten einige Überraschungen, aber die Aussicht war inzwischen schon sehr trostlos geworden.


  


  


  Am Nachmittag kam Eric endlich zu seiner Rasur. Monja dankte es ihm auf ihre besondere Weise.


  Auch der folgende Tag verlief ohne besondere Vorkommnisse. Die Jacht hielt größtmöglichen Abstand zu den Küsten um nicht aufzufallen. Jose kümmerte sich um den Hubschrauber, Joaquim hielt den Kontakt mit Miguel, der schon in der Nähe der Tempelanlage von Palenque Stellung bezogen hatte.


  Die letzte gemeinsame Nacht auf der Jacht verbrachten die Freunde zum ersten Mal mit der Besatzung. Jeder wünschte Monja und Eric viel Glück auf der Suche nach dem Tempel.


  Jose erklärte nur kurz, dass Airwolf einsatzbereit war und war ansonsten still und griesgrämig wie immer.


  


  


  Kapitel 13


  


  


  Mexiko


  17. März


  2 Uhr


  


  


  „MHD?“


  „Check.“


  „Reißleine?“


  „Check.“


  „Sicherheitsleine?“


  „Check.“


  „Brille?“


  „Check.“


  „Messer?“


  Eric tastete an seinem Oberarm. Das Kampfmesser war samt dicker Scheide fest an seinen Arm befestigt.


  „Check.“


  "Headset ablegen und zu den anderen. Viel Glück", sprach Jose vom Cockpit aus.


  "Wir sehen uns", verabschiedete Eric sich und ging zu Monja und Joaquim in den hinteren Bereich des Hubschraubers.


  Anstatt Jose war nun Joaquim über den Ohrstöpsel, der mit der Brille verbunden war, zu hören.


  "Wir sind auf Absprunghöhe. 4.000 Meter über unserem Ziel. Sobald ihr gelandet seid, müssen wir zusammenkommen. Die Funkverbindung reicht maximal 300 Meter, das sollte aber reichen. Ihr habt fast alles trainiert, nur den freien Fall nicht. Es zählt nur eins, neben der richtigen Haltung, die Euch Jose eingetrichtert hat: Sobald das MHD rot blinkt, müsst ihr den Schirm öffnen. Denk daran, Euer Spielraum ist klein, von 600 bis 300 Meter, danach wird die Landung kritisch bis tödlich. In der Luft seit ihr auf Euch alleine gestellt, aber ich vertraue auf Euch."


  Monja und Eric gaben sich noch einen langen Kuss.


  "Ich erwarte Dich in einem Stück und lebendig im mexikanischen Urwald", meinte Monja. Ihr war die Nervosität deutlich anzusehen.


  "Ich liebe Dich, Princesa. Bis später."


  Joaquim öffnete die Schiebetür. Ein eiskalter starker Windstoß ließ Monja und Eric zurückschrecken.


  "Absprung!", befahl Joaquim.


  Ohne weiter darüber nachzudenken setzte Eric einen Fuß ins Freie, kippte nach vor und stürzte in die dunkle Nacht.


  Er hatte sich diesen Moment die letzten Tage oft vor Augen geführt, war sich sicher, dass er schreien würde, aber nach zwei Sekunden im freien Fall war alles anders. Der eisige Wind brauste ihm ins Gesicht, er hatte Probleme zu atmen, bekam den aufgerissenen Mund nicht zu und spürte wie seine Haut im Gesicht nach hinten gezogen wurde.


  Wie Jose es ihnen unzählige Male gezeigt hatte, breitete er die Hände aus, um eine stabilere Fluglage zu haben. Es war eine wolkenlose Nacht, unter ihm war alles schwarz, über ihm leuchtete der Mond schwach. Eric spürte, wie er nach vorne kippte. Leichte Panik stieg in ihm auf, er streckte die Hände aus und versuchte, seinen Körper in die richtige Position zu bringen. Jose hatte sie gewarnt, die Kontrolle zu verlieren. Wenn der Körper sich zu drehen beginnen würde, würden sie schnell das Bewusstsein verlieren. Das wäre das Ende seines Fluges.


  Eric hatte keine Ahnung, wo Monja und Joaquim waren. Er hörte ein Rauschen im Ohr, konnte aber nicht eruieren, ob es von dem Mikrofon der anderen kam oder der Wind in seinem Ohr war. Außerdem musste er sich im Moment ganz auf sich konzentrieren. Er flog durch das schwarze Nichts, bemüht, nicht die Kontrolle zu verlieren. Monjas Vortrag über den Sprung fiel ihm ein.


  "Wir werden eine Geschwindigkeit von 200km/h erreichen. Bei einem Spielraum von 300 Metern heißt das, fünf Sekunden vom ersten Aufleuchten am MHD-Display bis zum Punkt, an dem es zu spät ist. Diese fünf Sekunden entscheiden wahrhaftig über Leben und Tod."


  Nicht sehr aufbauend, dachte Eric. Er versuchte, das Display seines MHD zu lesen. Leicht drehte er die linke Hand, an der das Gerät festgemacht war. Sofort spürte er die Veränderung seiner Fluglage. Aber der kurze Blick genügte ihm. In großen Zahlen stand "2.750" auf dem Bildschirm. Er war nicht in der Lage, einzuschätzen, wie lange er schon unterwegs war oder die Zahl zu interpretieren. Seine ganze Aufmerksamkeit gehörte der Stabilisierung seines Körpers. Er fühlte den Wind und erinnerte sich, wie er sich auf den Sprung gefreut hatte. Nun dachte er anders, das Blut rauschte durch seinen Körper, er spürte sein Herz hämmern und der Gegenwind war eiskalt.


  Monja, dachte er erschrocken, sie wird dieselben Probleme haben.


  In Gedanken sprach er sich Mut zu und redete sich immer wieder ein, dass sie den Sprung mit Leichtigkeit schaffen würde.


  Die Brille presste sich schmerzhaft gegen sein Gesicht, von einer Nachtsicht bemerkte er nichts. Noch immer konnte er nichts unter sich sehen.


  Du Idiot, die ist noch nicht eingeschaltet, erst wenn der Fallschirm offen ist und ...


  Das MHD blinkte.


  Oh Gott, schnell, schoss es ihm durch den Kopf. Er wollte sich an die Brust greifen, um die Leine zu ziehen, doch seine Hand reagierte nur träge. Der Gegenwind machte ihm schwer zu schaffen.


  Eric wurde panisch, drückte seinen Arm zu sich und kippte wieder vor. Das war ihm aber jetzt egal, er dachte nur noch daran, die Leine zu ziehen, die den Fallschirm öffnen sollte. Er hatte kein Zeitgefühl, ebenso wenig konnte er ausmachen, wie weit er vom Erdboden entfernt war. Mit aller Kraft zog er seinen Arm zu sich, erwischte die Leine und zog sie hinunter.


  Nichts geschah.


  Eric wollte schreien, er schloss die Augen und befürchtete das Schlimmste. Doch im nächsten Moment wurde er mit Wucht nach oben gerissen. Der Fallschirm hatte sich geöffnet und voll entfaltet. Erics Brustgurt quetschte ihm die Luft aus den Lungen. Er brüllte seinen Schmerz laut in die tiefschwarze Nacht.


  „Bitte etwas leiser. Unter uns schlafen die Leute schon.“ Es war Joaquims Stimme.


  Eric war unfähig, ihm zu antworten, oder auch nur zu handeln. Er wurde sich bewusst, dass er den Sturz überlebt hatte, und er nun am Fallschirm hang, in Richtung Wildnis gleitend.


  Eine Stimme drang an sein Ohr, zuerst leise, dann verstand er die Worte.


  „Das war gar nicht so übel, Freunde. So einen Sprung können wir gerne wiederholen“, tönte Monja aufgeregt ins Mikrofon.


  „Ihr könnt jetzt eure Brillen einschalten und auf die Landung konzentrieren. Der Urwald unter uns ist recht dicht, also aufgepasst!“, erklärte Joaquim ihnen die weitere Vorgehensweise.


  Eric blickte auf sein MHD und sah sowohl Joaquim, als auch Monja als roter Punkt ein seiner Nähe. Von einem weißen Punkt war aber nichts zu sehen.


  Eric suchte den kleinen Knopf an der auf seinem Gesicht festgesaugten Brille. Kaum hatte er ihn betätigt, gab es ein Aufblitzen vor seinen Augen und im nächsten Moment verschwand die Dunkelheit um ihn herum.


  Nun flog Eric durch eine dunkelgrüne Umgebung, über ihm strahlten die Sterne hell und zum ersten Mal sah er, was unter ihm lag. In grotesken Grüntönen sah er einen riesigen Urwald, ein dichter, schier undurchdringbarer Wald. Er erkannte die Tempelanlage von Palenque, die Gebäude stachen in hellem Grün hervor. Sein Display verriet ihm die derzeitige Höhe, 415 Meter.


  Vorsichtig lenkte er seinen Schirm um möglichst nahe an die Ausgrabungen zu gelangen.


  „Ich bin auf 200 Meter“, meldete Joaquim.


  „Bei mir sind es 450 Meter“, gab Monja bekannt.


  Es folgten noch einige stille Minuten, in denen Eric mit dem Fallschirm kreisend über Palenque hinabsank.


  Ein Knistern und Krachen in seinem Ohr verriet ihm, dass Joaquim gleich am Boden aufkommen würde. Kurz darauf kam die Bestätigung.


  „Touchdown. Ich bin unten.“


  Eric sah sich um, konnte Monja aber nirgends sehen. Die Baumkronen waren nun zum Greifen nahe. Er sah vor sich eine kleine Lichtung, dirigierte den Schirm darauf zu und versuchte, alles Gelernte nun abzurufen.


  Ein Ast streifte seine Beine und Eric bemühte sich, den Schirm ruhig zu halten. Noch waren 65 Meter zwischen ihm und dem erlösenden Erdboden. Ein letzter Blick auf den markanten Turm von Palenque machte ihm klar, dass er sehr nahe an der Anlage landen würde. Jose hatte sie wirklich gut unterrichtet.


  Die Lichtung wurde enger, der Schirm streifte an den Bäumen und der ruhige Segelflug war vorbei. Eric wurde durchgeschüttelt, versuchte die Richtung beizubehalten, doch dann blieb sein Schirm zwischen den dichten Ästen hängen. Eric reagierte schnell und schwang sich zu einem dicken Ast, krallte sich mit einer Hand fest und zog mit der anderen das Messer hervor. Er drehte sich um und kappte die Seile, die ihn mit dem zusammenfallenden Schirm verbanden.


  „Caramba! Ich bin den Schirm los aber noch nicht ganz am Boden.“, keuchte er.


  „Was stellst Du denn an, mein Schatz? Ich bin gerade problemlos gelandet. Endlich wieder festen Boden unter den Füßen!“, jubelte Monja. Sie klang nicht so, wie die Frau, die vor einigen Tagen noch nervös wurde, bei dem Gedanken aus viertausend Metern abzuspringen und im freien Fall auf die Erde zuzufliegen.


  Soviel zum Thema, Sorgen um Monja machen, dachte Eric, verstaute das Messer wieder und sah sich um. Rund um ihn war es dunkel, er krallte sich an einem dicken Ast fest um nicht abzustürzen. Er befürchtete einen mühevollen Abstieg von dem gewaltigen Baum und blickte auf sein Display um seine derzeitige Höhe zu erfahren. Dabei ließ er den Ast nicht los.


  „1,3 Meter bis Touchdown.“ sah er auf dem Bildschirm. Verwundert blickte er hinunter und musste grinsen. Er hatte sich am wohl niedrigsten Ast in der Umgebung festgekrallt.


  „Nur gut, dass mich keiner sieht, das muss ja selten dämlich aussehen“, sagte er zu sich selbst.


  „Da hast Du vollkommen recht. Es ist aber schön, Dich heil wiederzusehen“, sprach eine bekannte Stimme neben ihm.


  Miguel stand neben ihm und beugte sich etwas hinunter um ihm Aug in Aug gegenüberzustehen.


  Miguel trug eine Brille, wie sie schon in Paris verwendet wurde. Ansonsten trug er, wie Eric und die anderen auch, einen Tarnanzug, nur dass er mehrere Taschen an seiner Kleidung hatte als Eric.


  „Lange nicht gesehen, Du hast eine nette Kreuzfahrt über den Atlantik verpasst“, begrüßte Eric ihn und sprang auf den Boden.


  „Touchdown!“, gab er den anderen bekannt, „Und noch dazu eine Punktlandung. Näher an Miguel kann man wohl kaum landen.“


  „Sehr gut, gratuliere. Monja und ich sind gleich bei Euch.“, sagte Joaquim.


  Drei Minuten später standen Monja, Eric, Miguel und Joaquim versammelt auf dem freien Platz. Erics Schirm wehte neben ihnen in den Ästen des dicken Baums.


  Joaquim umarmte Miguel.


  „Die beiden sind echt Naturtalente. Wenn ihr einen Job sucht ...“


  „Nein, danke, Joaquim“, unterbrach Monja ihn, "Ich freue mich jetzt schon, wenn wieder etwas Ruhe in mein Leben kehrt." sie blickte die drei Männer vor sich an.


  „Aber der Fallschirmsprung war schon geil, das kann ich Euch sagen!“, fügte sie hinzu.


  


  


  Miguel holte eine Wasserflasche aus seinem Rucksack und überreichte jedem einen Riegel.


  „Unser Frühstück“, erklärte er ihnen.


  Sie saßen im Kreis am moosbewachsenen Boden und lehnten an den Bäumen. Es war noch stockdunkel im Wald, aber Miguel hatte mit einigen Knicklichtern für etwas Beleuchtung auf ihrem Lagerplatz gesorgt. Die Lichtstäbe hatte er in die Mitte aufgestellt. So saßen sie nun in einem Mix aus gelblichem, bläulichem und rotem Licht und erzählten sich, was in den letzten Tagen passiert war.


  Miguel musste seinen Vorgesetzten lange Rede und Antwort stehen. Immerhin war es nicht üblich, dass zwei Zivilisten in einer Mission mitarbeiteten. In Mexiko City, wo Miguel vorsprechen musste, war man über Monja informiert. Nur durch Joaquims Intervention wurde die Operation nicht abgebrochen.


  Miguel gestand Monja aber auch, dass er nicht gerade glücklich darüber war, dass sie von Joaquims Verbindung zu ihr wusste.


  „Es ist nie gut, wenn Berufliches mit Privaten vermischt wird, bei uns sogar noch schlechter. Solange wir unter uns sind, ist es kein Problem, aber das kann sich schnell ändern.“


  „Das wird nicht zum Problem. Joaquim mag mein Erzeuger sein, aber ich habe … hatte nur einen Vater“, stellte Monja klar.


  Miguel wechselte das Thema und wollte ihnen einige Informationen über Palenque näherbringen.


  „Palenque wurde gegen Ende des 18. Jahrhunderts entdeckt. Aber bis heute ist die Anlage noch nicht vollständig ausgegraben.“


  „Man schätzt, dass überhaupt erst fünf Prozent der Bauten ausgegraben wurden“, übernahm Monja die Erklärungen.


  „Die bekanntesten Bauwerke sind der Tempel der Inschriften und der Palast mit seinem vierstöckigen Turm. Dieser wurde höchstwahrscheinlich als Observatorium genutzt. Mehrere Tempel wurden auf terrassenförmigen bearbeiteten Hügeln gebaut.


  Ab 1940 wurden mit modernen Mitteln begonnen, die Tempel auszugraben. Die Inschriften waren eine große Hilfe bei der Entzifferung der Maya-Hieroglyphen. Berühmt wurde Palenque, als die Grabkammer von König K'inich Janaab Pakal entdeckt wurde. Die Grabplatte wurde weltweit von Forschern und Möchte-Gern-Wissenschaftlern interpretiert.“


  „Danke, Frau Wikipedia“, unterbrach Miguel sie, „Was für uns viel wichtiger ist, wo suchen wir nach dieser Obsidiankugel?“


  „Viele Anhaltspunkte haben wir nicht. Es gibt diesen Text von einem Spanier, dem die Obsidiankugel geschenkt wurde, der laut Salvatore Barbier-Mueller hier gelebt hat. Aber ansonsten fällt mir nichts Nützliches ein.“


  „Ich habe nützliche Hinweise für Chichen Itza, aber hier …“, meinte Miguel.


  „Habt ihr Euch das denn nicht vorher überlegt?“, mischte sich Eric in die Unterhaltung ein.


  Joaquim lehnte an einem Baum und hörte ihnen schmunzelnd zu.


  „Endlich die richtige Frage. Ich habe da etwas für Euch.“


  Joaquim griff in seine Jacke und holte einen zusammengefalteten Zettel aus seiner Innentasche.


  „Was hast Du gefunden?“, fragte Miguel erwartungsvoll nach.


  Joaquim glättete den Zettel und legte ihn zu den Leuchtstäben.


  „Das ist eine Zeichnung des Tempels der Inschriften“, erkannte Monja, „Das besondere an dieser Stufenpyramide ist die Grabkammer in der die berühmte Grabplatte von Pakal gefunden wurde.“


  „Genau dort müssen wir hin.“


  „Warum, Joaquim?“


  „Ganz einfach, mein Kind. Weil dort wohl die Obsidiankugel versteckt sein wird.“


  Joaquim zückte einen weiteren Zettel und reichte ihn Eric.


  „Das dürfte Euch bekannt vorkommen.“


  Monja rückte zu Eric und las mit ihm den Text durch, den sie schon in der Wohnung ihres Vaters gefunden hatten.


  „Nachdem der gesamte Stamm mir nun vertraut, können wir gemeinsam die Verteidigung gegen Cortes aufbauen.


  Meine Aufgabe wird es sein, das Grab des großen Herrschers, der mit Hunab Ku gesprochen hatte, zu beschützen.


  Der Hohepriester hat erzählt, dass den Eindringlingen unter keinen Umständen verraten werden darf, wo sich der große Schatz befindet. Der Tempel, der diesen heiligsten Ort aller Mayas bewacht, wurde von den großen Herrschern versiegelt. Drei Herrscher, die je einen Schlüsselstein bei sich tragen. Als Zeichen seines Vertrauens, hat mir der Hohepriester, wohl auch als Geschenk zur Vermählung mit seiner Tochter, eine Kugel aus Obsidian überreicht. Sie wirkt klein und unscheinbar, aber sie ist die Verbindung zu Hunab Ku, der Hochgottheit der Maya. Das gut versteckte Heiligtum, dieser Tempel mit dem sagenhaften Schatz, soll von den Göttern persönlich besucht worden sein.


  Egal, ob wir Cortes und seine Männer besiegen können oder nicht, diese Schlüssel dürfen ihm niemals in die Hände geraten“, las Eric laut vor.


  „Das Grab des großen Herrschers?“, überlegte Miguel laut.


  „Ein so großer Herrscher, dass man ihm zu Ehren eine eigene Grabkammer samt Tempel errichtet hat. Nebenbei noch mit einer Grabplatte, die die Menschheit auch nach Jahrhunderten noch beschäftigen wird“, erklärte Joaquim seinem Freund und Kollegen. Miguel grinste und ließ seine dicke Nase wackeln.


  „Also suchen wir in dem Tempel der Inschriften nach einem Versteck, in dem die Obsidiankugel auf uns wartet.“


  „Nur eine kurze, vielleicht dumme Frage“, warf Eric ein, „Wir reden hier doch von einem Tempel, den jeden Tag unzählige Leute besuchen und der sicherlich mehr als einmal erforscht worden ist, oder nicht?“


  Joaquim wandte sich zu ihm.


  „Genau. Aber was wundert Dich daran? Den Eiffelturm besuchen im Jahr ein paar Millionen Leute und Barcelona ist auch nicht gerade ein Geheimtipp unter den interessanten Städten.“


  Miguel mischte sich wieder ein.


  „Sonnenaufgang ist um 6 Uhr 50. Die Ausgrabungsstätte sperrt um 9 Uhr auf, ungefähr eine halbe Stunde vorher trudelt das Personal ein. Mein Vorschlag wäre, wir legen gleich los und suchen diese Obsidiankugel im Tempel. Dann ersparen wir uns lange Erklärungen, wenn wir erwischt werden sollten.“


  Alle vier erhoben sich.


  „Na dann, ab zum letzten Stein auf unserem Weg zu Hunab Ku!“, meinte Monja.


  


  


  Miguel ging voran durch den stockdunklen Wald. Auch mit ihren Nachtsichtgeräten war es für Monja und Eric nicht leicht ihm in diesem Gestrüpp zu folgen. Große und kleine Wurzeln ragten aus dem Boden, immer wieder waren seltsame Vogelstimmen zu hören und bei jedem Rascheln wollte Eric instinktiv zu seinem Messer greifen.


  Wortlos gingen sie eine Viertelstunde lang hinter Miguel und Joaquim her, bis sie plötzlich zwischen den Bäumen vor ihnen gewaltige Bauwerke erkennen konnten. Einige Schritte später traten sie aus dem dicht bewaldeten Urwald ins Freie. Unmittelbar vor ihnen war eine, mehrere Meter breite, Steintreppe, die zu einer imposanten Anlage gehörte. Eric fiel als erstes der Turm auf, der in den Himmel ragte.


  „Mit etwas mehr Licht muss das hier richtig beeindruckend aussehen“, stellte er staunend fest.


  „Was Du hier siehst, wird der Palast genannt“, erklärte Monja, „Seine Bauzeit betrug rund 120 Jahre. Der Turm wurde nach Ansicht der Archäologen, wie schon erwähnt …“


  „Als Observatorium genutzt, ich weiß, Princesa“, beendet Eric ihren Satz.


  „Leider fehlt uns die Zeit für eine ausführliche Sightseeingtour“, ermunterte Joaquim sie zum Weitergehen.


  „Nicht nur die Zeit, etwas mehr Licht wäre vielleicht auch nett“, gab ihm Eric zurück.


  Sie gingen an der Längsseite des rechteckigen Baus entlang, von dem sie nur einen ungefähren Eindruck gewinnen konnten, da ihre Nachtsichtbrillen das Bauwerk nicht sehr deutlich wahrnehmen ließen. Als sie um die Ecke bogen, war ein kleiner freier Platz zu erkennen. Nur wenige Meter entfernt stand das Ziel ihrer Reise.


  „Der Tempel der Inschriften.“, stellte Miguel die Pyramide vor.


  In der Mitte der rechteckigen Stufenpyramide führte eine Treppe bis zu dem Tempel auf der obersten Plattform. Diese lag etwa zwanzig Meter über ihnen.


  „Meine Empfehlung wäre, die Nachsichtgeräte abzuschalten und mit den Taschenlampen den Weg hinauf zu gehen. Die Treppen sind uneben und zum Teil fehlen einige Stellen. Seid also bitte vorsichtig“, erklärte Joaquim und reichte Monja und Eric eine Stabtaschenlampe.


  Langsam erklommen sie die Pyramide, Stufe für Stufe. Eric sah sich mehrere Male um, aber noch dominierte die Dunkelheit. Er konnte nicht einmal mit Gewissheit sagen, wo der Wald seinen Anfang nahm.


  Auf der Dachplattform angekommen, leuchtete Miguel in das Innere des Tempels.


  „Hier seht ihr woher der Tempel seinen Namen bekommen hat, diese Wand mit den Maya-Inschriften.“ Er leuchtete zu einem spitz zulaufenden Bogen, hinter dem es steil bergab ging.


  „Und hier beginnt der Abstieg zu einer der bedeutendsten Entdeckungen in der Maya-Kultur.“


  „Die Grabplatte, nehme ich an“


  „Genau Eric. Nun, soviel zur bekannten Geschichte. Nun kommt die große Frage: Wo ist der Obsidianstein versteckt?“


  Zu viert leuchteten sie jede Stelle des Tempels aus, studierten die Maya-Inschriften und tasten die Wände sorgfältig ab.


  „Was genau suchen wir eigentlich? Es wird wohl kaum so einfach sein, dass sich hier ein Druckknopf versteckt oder ein Hebel auf uns wartet.“ Eric konnte es sich nicht vorstellen, dass sie hier richtig waren.


  „Es fehlt uns ein Hinweis, wo genau wir suchen sollen. Aber der Verfasser des Textes sollte das Grab bewachen. Vielleicht finden wir in der Grabkammer etwas“, schlug Monja vor.


  Der Gang vor ihnen war so schmal, dass die hintereinander hinabsteigen mussten. Noch dazu waren die Treppen rutschig und steil. Das einzige Licht kam von ihren Taschenlampen.


  „Gespenstisch“, murmelte Monja.


  „Keine Angst mein Kind. Die Geister aus diesem Tempel haben diese Stätte schon vor Langem verlassen“, versuchte Joaquim sie zu ermutigen.


  Die Treppen endeten in einem schmalen Gang.


  “Wir sind nun unter dem Fundament der Pyramide“, erklärte Miguel, der voranging.


  Am Ende des Ganges stand eine dreieckige Tür offen. Dahinter war die Grabkammer zu sehen, hinter einem Eisengitter und einer Plexiglasscheibe.


  Miguel zog einen Schlüssel hervor.


  „Sehen wir die Grabkammer genauer an. Da der Raum abgesperrt ist, sind unsere Chancen dort womöglich am besten“, meinte er und schloss das Gitter auf. Die Glasscheibe hob er vorsichtig heraus und lehnte sie gegen die Wand.


  „Hier sehen wir den Sarkophag des Pakal. Der originale Sargdeckel ist in Mexiko City im Nationalmuseum für Anthropologie ausgestellt. Dort wurde die Kammer nachgebaut um die Grabplatte und andere wertvolle Fundstücke auszustellen, darunter die berühmte Jademaske des Pakal. Man hat neben dem Sarkophag noch mehrere Skelette gefunden …“


  „Vielleicht gehörte eines davon unserem unbekannten Schreiberling?“, unterbrach Eric Monja.


  „Meine Aufgabe wird es sein, das Grab des großen Herrschers, der mit Hunab Ku gesprochen hatte, zu beschützen. Es könnte tatsächlich gemeint sein, dass er mit einigen Männern direkt in der Grabkammer, als letzte Verteidigungslinie, die Angreifer abgewehrt hat“, überlegte Monja


  „Wohl kaum erfolgreich“, meinte Eric.


  „Aber es gibt keine Aufzeichnungen, dass die Spanier die Kugel gefunden haben“, stellte Miguel fest.


  Eric blickte zur Steinplatte.


  „Es wird sicherlich nicht so einfach sein, wie in Wien, dass sie ihren Herrscher mit der Kugel begraben haben.“


  „Das wäre nicht vernünftig gewesen, denn die Hohepriester wollten bei Bedarf wieder Kontakt mit ihrem Gott aufnehmen. Außerdem, wurde der Sarkophag inzwischen sicherlich eingehend studiert.“ Joaquims Einwand schien einleuchtend zu sein.


  Erschöpft lehnte sich Eric gegen den Steinsarg.


  „Und dafür springe ich aus 4.000 Meter Höhe ab? Um dann in einer alten Gruft ratlos herumzustehen?“


  Joaquim lehnte sich neben ihn.


  „Da war das Klettern in Paris noch besser, oder?“, fragte er ihn schmunzelnd. Er holte sich eine Zigarette aus der Jackentasche und zündete sie an.


  „Joaquim, bitte! Muss das hier sein?“, tadelte Miguel ihn.


  „Ich glaube kaum, dass es den großen Herrscher stören wird.“


  Monja hockte sich auf den Boden und lehnte sich an Erics Beine.


  „Bislang haben wir, mehr oder weniger einfach, nur Hinweise verstehen müssen. Jetzt, wo wir so nah am Ziel sind …“ Sie stockte und blickte zu Joaquim.


  Er stand in der Ecke und blies den Rauch aus.


  „Was denn? Es tut mir leid, ich bin nun mal Raucher“, meinte er entschuldigend.


  „Noch mal, blas noch einmal aus“, forderte sie ihn auf.


  Joaquim blickte sie verwundert an, zog an seiner Zigarette und blies den blauen Rauch vor sich. Monja hob ihre Taschenlampe und leuchtete neben Joaquim an die Wand. Dort verschwand der Rauch, wie durch Zauberhand an der Wand.


  „Interessant“, stellte Miguel verblüfft fest und inspizierte die Wand neben Joaquim genauer. Die Wände waren glatt geschliffen und es war zu erkennen, dass hier mehrere große Steine aufgeschlichtet waren. Joaquim blies noch mehrmals gegen die Wand vor ihm und erkannte nun auch, dass einer der Steine scheinbar den Rauch durchließ.


  „Was hat das zu bedeuten?“, wunderte er sich. Monja erhob sich und strich über die Wand.


  „Obsidian entsteht bei rascher Abkühlung von Lava mit einem sehr geringen Wasseranteil, maximal vier Prozent. Wenn aber mehrere Stoffe beigemengt sind, kann es bei einer schnellen Abkühlung zu Bimsstein werden. Diese Steine sind vergleichbar mit Schwämmen, sehr fragil und vorallem luftdurchlässig.“ Sie nahm ihre Taschenlampe und klopfte mit dem Unterteil gegen die Wand. Ohne große Kraftanstrengung konnte sie eine Kerbe in die Wand kratzen.


  Gleichzeitig zogen Joaquim und Eric ihre Kampfmesser und reichten sie Monja.


  „Damit geht es vielleicht besser“, meinte Joaquim. Sie nahm ihm das Messer ab und stach zu. Stoß für Stoß schlug sie den brüchigen Stein ab und grub ein Loch in die Wand.


  „Und wieder eine Sehenswürdigkeit, die wir verunstalten“, kommentierte Eric die Situation.


  Bei ihrem nächsten Stoß glitt Monjas Messer in ein Loch.


  „Bingo! Meine Freunde, ich glaube, wir haben hier etwas gefunden“, meinte sie triumphierend.


  Sofort kam Miguel und half ihr, das Loch zu vergrößern. Joaquim und Eric leuchteten ihnen mit ihren Taschenlampen auf das immer größer werdende Loch.


  Kurz darauf trat Miguel zur Seite.


  „Seht selbst und staunt.“


  Monja und Eric traten vor und blickten in die freigeschlagene Öffnung. Sie hatten ein Loch von knapp zwanzig Zentimeter Durchmesser freigeschlagen. Dahinter war eine Nische zu erkennen, etwas tiefer als eine Handbreite. Auf einem steinernen Sockel stand ein kleiner, goldener Dreifuß. Dieser trug auf seiner runden Umfassung eine Obsidiankugel. Sie war unscheinbar und hatte gerade einmal vier, fünf Zentimeter im Durchmesser.


  „Okay … hat irgendjemand außer mir auch etwas mehr erwartet, als dieses kleine Ding hier?“, meinte Eric fast hämisch.


  Monja griff in das Loch, aber sofort sprang Miguels Hand vor und packte sie fest am Handgelenk.


  „Moment, wer weiß, ob es nicht irgendwelche Fallen hier gibt.“


  Monja zog die Hand zurück und blickte Miguel leicht verärgert an.


  „Was für Fallen denn, Freundchen?“


  „Hast Du denn nie Indiana Jones gesehen, Princesa?“


  Nun blickte Monja Eric verärgert an.


  „Das ist kein Film hier, oder? Wollt ihr hier stehen bleiben und die Kugel nur ansehen, oder …“


  Joaquim schob sie zur Seite und griff hinein. Mit der Kugel in der Hand zog er den Arm wieder heraus.


  „Genug geredet“, meinte er nur lapidar.


  Im nächsten Moment war ein lautes Kreischen zu hören. Alle vier zuckten zusammen und rissen die Köpfe zum Ausgang. Die nächsten Sekunden verhielten sie sich alle ruhig und lauschten. Eric kamen Bilder von diversen Kinofilmen in den Sinn, alle mit versteckten, tödlichen Fallen. Aber nichts geschah. Dennoch hatte er wieder ein ungutes Gefühl in seiner Magengegend. Er versuchte, seine Gedanken zu verdrängen und sich zu beruhigen.


  Joaquim öffnete die Hand und hielt ihnen die kleine Obsidiankugel vor die Nasen.


  „Ein Brüllaffe ist munter geworden. Diese Tiere werden uns wohl kaum gefährlich werden. Wenn wir alles richtig verstanden haben, dann haben wir nun alle Steine und können uns auf den Weg zu dem sagenumwobenen Tempel machen.“


  Sie folgten Miguel die steilen, rutschigen Stiegen aus der Grabkammer hinauf und kamen unbeschadet im Tempel an.


  Joaquim lehnte sich gegen die Wand neben den Inschriften und holte sich eine Zigarette hervor.


  „Mein Jeep steht schon bereit“, erklärte Miguel, „Wir werden uns auf direktem Weg nach Chichen Itza begeben. Dort wartet ebenfalls ein kleiner unterirdischer Spaziergang auf uns, doch dieses Mal weiß ich ziemlich genau, wohin wir müssen.“


  Er holte seine Halskette mit dem Haab-Kalender er Maya unter seinem Shirt hervor und präsentierte sie Monja und Eric.


  „Was mir aber noch nicht ganz einleuchtet sind die Zeichen auf den Obsidiansteinen. Jeder Stein hat ein Zeichen von dem Haab-Kalender der Mayas und eine Abbildung einer Gottheit. Nur die Obsidiankugel ist ohne Gravierung.“


  „Was sollten wir in Chichen Itza finden?“, fragte Eric.


  „Es soll in einem unterirdischen Tempel eine Karte geben, die mithilfe der Schlüsselsteine den Tempel des Hunab Ku freigibt. Das waren Deine Worte, mein Schatz“, zitierte Monja.


  „Dieser Tempel ist unter der großen Pyramide. Es ist weithin bekannt …“ Miguel wurde von Monja unterbrochen:


  „Dass die Pyramide des Kukulcán über einem Vorgängertempel gebaut wurde. Übrigens, Kukulcán ist das Maya-Wort für Quetzalcoatl, einer Gottheit der Maya und auch anderer mesoamerikanischer Völker. Die innere Pyramide hat, so wie die große, bekannte Pyramide, neun Stufen, aber nur eine Treppe, die zu einem Tempel mit zwei Räumen führt. In einem Raum fand man eine toltekische Chac Mool Figur, die aus ungeklärten Gründen in dem Tempel gelassen wurde, als man ihn überbaute.“


  „Chac wer?“, warf Eric ein.


  „Chac Mool, das heißt so viel wie roter oder großer Jaguar“, plauderte Monja lächelnd weiter. Es gefiel ihr, ihr Wissen preisgeben zu können, das war jeden ersichtlich.


  „Diese Skulptur sieht aus, wie eine menschliche Person, die mit angezogenen Beinen am Rücken liegt, den Kopf zur Seite gedreht und sich auf den Ellbogen abstützt. Der Bauch der Figur diente entweder zum Abstellen eine Schale oder die Vertiefungen haben etwas mit den Menschopfern zu tun, die die Maya vollführt haben.“


  „Okay, das war dann unsere heutige Geschichtsstunde, danke, Monja“, beendete Miguel ihren Vortrag.


  Er ging an ihr vorbei um ins Freie zu gelangen.


  „Machen wir uns auf den Weg, wir haben eine lange Autofahrt vor uns und in Chichen Itza kannst Du uns ja noch …“


  Er trat gerade von einem der Tempelpfeiler ins Freie als er zurückgeschleudert wurde. Gleichzeitig war ein Knall zu hören. Miguel schrie auf und griff sich an die Schulter. Binnen Sekunden war seine Hand blutüberströmt.


  „Carajo!“, schrie Eric erschrocken auf.


  „Deckung!“, schrie Joaquim und zog seine Pistole. Monja und Eric duckten sich hinter dem Steinpfeiler des Tempels. Miguel lag mit dem Rücken an der Wand und presste seine Hand fest gegen die klaffende Wunde.


  „Guten Morgen! Schön, dass wir Euch gefunden haben!“, rief ihnen eine Stimme vom Platz vor dem Tempel der Inschriften zu.


  Eric riskierte einen Blick und lugte um den Pfeiler herum.


  Inzwischen war die Sonne aufgegangen und tauchte die Ausgrabungsstätte in ein gelblich-orangefarbenes Licht. Der Wald rund um Palenque war von einer Nebelbank durchzogen und schien zu dampfen. Am Fuße der Treppe, die sie hinaufgegangen waren, standen vier Personen, jede mit einer Waffe in der Hand. Weiter hinten sah Eric zwei Männer, die ihre Gewehre auf einem Stein abgestützt hatten und mit einem Zielfernrohr auf sie zielten. Er musste nicht lange überlegen, was diese Leute von ihnen wollten.


  „Ich nehme an, ihr habt einige Steine, die ihr unbedingt loswerden wollt“, rief der Mann ihnen entgegen.


  „Haben wir Unterstützung?“, fragte Joaquim, doch Miguel schüttelte nur schmerzverzerrt den Kopf.


  „Super, dann bin ich ja beruhigt“, keifte er ironisch.


  „Ihr habt eine Minute Zeit, dann will ich Euch auf den Stiegen sehen und die Obsidiansteine von Euch erhalten. Als Gegenleistung dürft ihr weiterleben. Die andere Möglichkeit ist, dass wir uns die Steine holen müssen, das würde aber weniger gut für Euch ausgehen.“


  Monja blickte verängstigt zu Eric und Joaquim.


  „Was nun?“, fragte sie nervös.


  Joaquim antwortete nicht und schien zu überlegen. Miguel stöhnte hinter ihm leise auf.


  „Sie dürfen nicht an die Steine gelangen. Egal was passiert …“, murmelte Miguel entschlossen.


  „Du bist verletzt und brauchst dringend einen Arzt“, entgegnete Monja ihm.


  „Mädchen, wichtiger ist …, wichtig ist, dass diese Bruderschaft nicht die Steine in die Hände bekommt.“


  „Und wie sollen wir von hier wegkommen?“, meinte Eric.


  „Die Zeit rennt!“, kam es von unten gerufen.


  Miguel zog seinem Arm, auf dem er ebenfalls eine MHD trug zu sich und drückte mit dem blutigen Finger darauf herum.


  „Ich habe Euch … mein Jeep steht auf dem Parkplatz. Nehmt ihn und verschwindet. Karten liegen im Wagen … Chichen Itza.“ Das Reden fiel ihm immer schwerer. Eric sah, wie das Blut über seinen Arm floss.


  „Miguel, Du musst mit uns …“


  „Monja, Schätzchen, ich kann nirgends hinkommen. Eure einzige Chance ist, dort hinten …“ Er deutete mit dem Kopf auf ein kleines rechteckiges Loch an der Rückseite des Tempels.


  „Rauszuklettern und zum Wagen zu gelangen. Joaquim wird mit Euch …“


  „Nein, Miguel, ich werde mit Dir hier bleiben und die Stellung halten“, machte Joaquim unmissverständlich klar, dass er seinen Partner und Freund nicht alleine lassen wollte. Miguel sah ihn fragend an.


  „Die beiden sind gut und ich vertraue ihnen. Wir müssen einfach darauf hoffen und vertrauen, dass sie es schaffen. Vergiss alle Vorschriften, wir sind hier auf uns alleine gestellt, Miguel“, meinte Joaquim ernst und entschieden.


  Miguel holte tief Luft, kniff die Augen vor Schmerzen zusammen und rang sich ein Lächeln ab. Er holte den Autoschlüssel aus seiner Jackentasche und warf ihn Eric zu. Dieser fing ihn auf und steckte den Schlüsselbund, auf dem insgesamt drei Schlüssel befestigt waren ein.


  „Dann ab mit Euch. Ihr habt bewiesen, dass ihr es drauf habt. Wir werden Euch finden, keine Sorge.“


  Monjas Blick verriet, dass sie alles andere als glücklich mit der Entscheidung war.


  „Wie sollen wir uns alleine da durchkämpfen? Ihr seit die Experten, wir sind doch nur …“


  Joaquim packte sie an den Schultern.


  „Egal, ob ich nur Dein leiblicher Vater bin oder jemals mehr sein werde. Jetzt musst Du darauf vertrauen, dass Du etwas von mir hast, mein Kind.“


  Monja sah ihm in die Augen und nickte.


  „Okay, Joaquim. Wir werden … wir werden es schaffen. Ich will Euch in Chichen Itza wiedersehen, beide!“


  „Los jetzt!“, drängte Miguel.


  Eric stand auf, schnappte sich Monja und nickte Miguel zu.


  „Viel Glück, meine Freunde. Ich will Euch nicht auch verlieren, also bemüht Euch, verstanden?“


  „Jawohl, Eric!“, antwortete Joaquim ernst.


  „Die Zeit ist um!“, meldete sich der Mann von den Treppen wieder.


  Gebückt rannten Monja und Eric in den hinteren Teil des Tempels, wo ein kleines Loch an der Wand in den Wald führte.


  Monja kletterte flink hindurch. Eric drehte sich noch einmal um.


  Miguel hatte sich etwas aufgesetzt und seine Waffe in der Hand. Joaquim stand, ebenfalls bereit zu schießen, hinter dem Pfeiler und nickte seinem Partner zu.


  „Lass sie uns erledigen“, meinte Miguel entschlossen aber mit brüchiger Stimme.


  Eric bekam das Gefühl nicht los, dass es vielleicht das letzte Mal war, dass er Miguel sehen würde. Schnell kletterte er durch das Loch ins Freie und stand mitten im Wald, der den Tempel auf der Rückseite einnahm. Ein Blick auf sein Display am Arm verriet ihm, dass sie 260 Meter durch den dichten Wald zurücklegen mussten, um zum Jeep zu gelangen.


  Sie rannten los als kurz darauf die ersten Schüsse hinter ihnen zu hören waren. Eric verdrängte die Gedanken, wer diesen Kampf hinter ihnen überleben würde. Er hoffte darauf, dass Miguel sie, wie schon in Paris, überraschen würde.


  Der Boden unter ihnen war uneben, wieder einmal machte ihnen das Wurzelwerk den Weg schwer. Monja rannte über den feuchten Boden vor, während Eric sich immer wieder umdrehte um nach Verfolgern Ausschau zu halten. Aber niemand schien ihnen nachzukommen.


  „Ich sehe den Parkplatz!“, rief Monja, ohne stehen zu bleiben. Eric holte sie ein und gemeinsam rannten sie aus dem Wald hinaus. Sie waren direkt auf dem Parkplatz gelandet, nur ein kleiner Holzzaun trennte den geschotterten Platz vom Urwald. Auf dem Platz standen nur zwei Wagen. Ein schäbiger Kleinbus, der mehr Roststellen als Farbe auf der Karosserie hatte und ein dunkelgrüner Jeep. Dieser sah fast neuwertig aus. Die Fahrerkabine war überdacht, die Fenster geschlossen. Eric rannte zur Fahrertür und schloss auf. Sofort steckte er den Schlüssel in die Zündung und ließ den Motor aufheulen. Monja stand an der Beifahrertür und klopfte wild gegen das Glas.


  „Ups. Keine Zentralverriegelung.“, stellte er fest und griff zur Beifahrertür um sie für Monja zu öffnen.


  „Danke, dass Du mich mitnimmst.“


  „Glaubst Du, ich lasse Dich alleine hier. Du wirst mich nicht mehr loswerden, das verspreche ich Dir!“, meinte er und fuhr los.


  Monja kramte im Handschuhfach nach den Straßenkarten, Eric fuhr die holprige, ausgewaschene Straße durch den dichten Wald entlang. Schon bei der ersten engen Kurve musste er feststellen, dass der Jeep nicht so einfach zu lenken war, wie seine bisherigen Fahrzeuge. Er benötigte viel mehr Spielraum, um den Jeep um die Kurve zu lenken und kam den Bäumen auf der Seite sehr nahe.


  „Du hast einen Führerschein, Freundchen?“, fragte Monja nach, als mehrere Äste den Wagen streiften.


  „Ja, aber eigentlich für etwas wendigere Fahrzeuge. Kümmere Dich lieber um unsere Fahrroute“, antwortete er ihr nervös und aufgeregt. Ein Blick in den Rückspiegel verriet ihm, dass ihnen immer noch niemand folgte.


  


  


  Kapitel 14


  


  


  „Es sind ungefähr 700 … nein 800 Kilometer bis Chichen Itza. Quer durch Wälder und flache Gebiete bis zur Küstenstraße und dann über Campeche und Mérida nach Chichen Itza.“


  „Mérida? Davon haben wir doch schon etwas gehört“, fiel Eric ein.


  „Ja, Joses Freund lebt dort.“, erinnerte Monja ihn.


  Sie waren auf einer teils schlecht geteerten einspurigen Straße unterwegs. Einige Wagen waren ihnen entgegengekommen, aber noch erschien niemand hinter ihnen. Eric hoffte, dass Miguel und Joaquim dafür gesorgt hatten, dass die Bruderschaft in Palenque erledigt war. Und er hoffte, dass Miguel rechtzeitig verarztet werden konnte.


  Inzwischen hatten sie ihre elektronischen Spielsachen abgelegt. Sowohl die Nachtsichtbrillen als auch die MHD-Armbänder lagen zwischen ihnen in einer Metallbox. Die Kampfmesser hatten sie ebenfalls abgenommen, aber in Griffweite gelegt. Eric hatte noch ein zweites Messer am Körper, genauer am Fuß, aber dieses wollte er nicht ablegen. Dafür, dass es erst kurz nach 7 Uhr in der Früh war, schien die Sonne schon sehr stark, das Außenthermometer am Armaturenbrett zeigte 28 Grad Celsius an. Das ermutigte Monja wieder zu einem kleinen Vortrag über die unterschiedlichen Temperaturmessungen in Mexiko. Sie erklärte Eric, dass vorallem im Norden des Staates, die Temperatur in Fahrenheit angegeben wurde, während in Chiapas und Yucatán in Grad Celsius gemessen wurde.


  Neben der Straße waren weite Felder zu sehen, zwischendurch standen Bäume oder kleinere Wälder. Nichts im Vergleich zu dem Urwald in dem sie noch vor wenigen Stunden gelandet waren. Sie fuhren durch die fast verlassen wirkende Landschaft, nur vereinzelt waren Häuser oder kleine Siedlungen zu sehen. Miguel hatte ihnen einen Wagen mit vollem Tank überlassen, was bedeutete, dass sie leicht, bis zu einer der größeren Städte auf der Route kommen sollten.


  Monja durchsuchte den Jeep und ihre Habseligkeiten und suchte nach nützlichen Gegenständen.


  „Wir haben die Kampfmesser, Nachtsichtbrillen und das MHD, bei denen aber bald der Saft aus ist“, gab sie Eric Bescheid.


  „Dazu natürlich die Steine und Du hast etwas Geld und Kreditkarten bei Dir.“


  „Das stimmt, Schatz, aber kein Handy und ich finde auch hier im Wagen nichts, mit dem wir mit jemanden in Verbindung treten können. Ich frage mich, wie uns Joaquim und Miguel …“, sie stockte und dachte an Miguel, wie er mit der zerschossenen Schulter am Boden saß.


  „Miguel ist ein verdammt zäher Hund, er wird das schaffen. Ich bin mir sicher, dass die zwei dieser Bruderschaft mächtig eingeheizt haben und schon am Weg ins Krankenhaus sind“, versicherte ihr Eric. Er selbst hoffte, dass er mit seiner Vermutung halbwegs recht haben würde.


  „Aber wie sollen sie uns finden? Vielleicht hat Miguel ja einen Sender am Jeep …“


  „Caramba, Coño!“, fluchte Eric laut auf und schlug gegen das Lenkrad, dass der Wagen in Schlangenlinien über die leere Straße fuhr. Monja zuckte zusammen und blickte ihn entgeistert an.


  „Natürlich verfolgt uns niemand. Ich gehe jede Wette ein, dass die am Wagen eine Wanze versteckt haben“, fluchte Eric.


  „Glaubst Du wirklich?“


  „Princesa, diese Verrückten haben sogar Dir eine Wanze eingeimpft. Da wird es wohl leicht sein, den Jeep zu verwanzen und uns so zu verfolgen. Auf dieser einsamen Straße wäre es auch zu auffällig, uns hinterher zu fahren.“


  Schweigend gingen sie in Gedanken ihre Möglichkeiten durch. Eigentlich blieb ihnen nur eines übrig.


  „Wir müssen den Wagen loswerden“, sagte Monja laut, was sie beide dachten.


  „Das Problem ist, dass wir mitten durch unbekanntes, nahezu menschenleeres Gebiet fahren. Ohne Papiere werden wir selbst in einer der kleinen Ortschaften keinen Wagen kaufen können.“


  Während Eric weiterfuhr, durchsuchte Monja die Metallbox zwischen ihnen erneut. Aber außer unterschiedlichen Straßenkarten befand sich nichts Brauchbares im Wagen.


  


  


  Zwei Stunden lang fuhren sie durch die sich nicht viel verändernde Gegend. Außer dass mit der Zeit mehrere Siedlungen, Ranches und einzelne Raststationen und Tankstellen am Straßenrand erschienen. Mehrmals holte Monja die vier Steine hervor und begutachtete sie. Nach den umfangreichen Lektüren an Bord der Jacht, konnte sie die abgebildeten Gottheiten inzwischen erkennen. Der längliche, rechteckige Stein aus Wien trug das Bild von Kukulcán. Der ovale Stein aus Paris hatte Chaac eingraviert und ihr dreieckiges Fundstück aus Barcelona war mit dem Bild von Pakal verziert.


  „Wenn die drei Steine zu den jeweiligen Maya-Stätten gehörten, dann haben wir es mit Maya-Stämmen aus Chichen Itza und Palenque zu tun. Was mich nur etwas wundert, warum gibt es zwei Steine, die sich auf Chichen Itza beziehen?“, überlegte sie laut.


  „Vielleicht irrst ausnahmsweise ja Du dich, Princesa?“, traute sich Eric zu sagen.


  Monja sah Eric an und erwog, dass er recht haben könnte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihre Lektüren, die im Kopf gespeichert waren.


  „Ich werde etwas in mich gehen und überlegen. Nicht, dass ich gerne zugebe, mich zu irren, aber womöglich hast Du recht.“


  Nur Minuten später fuhr Eric den Jeep links auf einen Parkplatz ran.


  „Hast Du Hunger?“, fragte er Monja, die immer noch mit verschlossenen Augen neben ihm saß.


  „Hunger, ja. Uxmal konnte man auch keinem Gott zuordnen“, antwortete Monja geistesabwesend. Eric stellte den Wagen ab und sah sie schmunzelnd an.


  „Du bekommst nicht mit, was ich gerade mit Dir rede, oder tue?“


  „Tulum? Dort gibt es den Tempel des Herabsteigenden Gottes, einen Tempel des Windes und außerdem befand sich ein Sprechendes Kreuz dort, das von einer Maya-Priesterin, der Königin von Tulum, gehütet wurde.“


  Eric gab ihr einen leichten Schubs, der sie zusammenzucken ließ.


  „Und was machen wir hier und jetzt?“, fragte Monja neugierig, als sie sich umsah.


  „Jetzt? Jetzt schauen wir uns die Ladefläche unseres Jeeps an und dann gehen wir gemütlich frühstücken.“


  „Was ist mit unseren vermeintlichen Verfolgern?“


  „Vielleicht tauchen sie auf. Dann müssen wir in den kleinen Wald flüchten, der hinter diesem Restaurant liegt. Siehst Du da vorne den kleinen blau-weißen Unterstand?“


  Monja nickte. Es war eine Busstation, Erics Notfallplan, falls sie den Wagen aufgeben mussten.


  Am staubigen Parkplatz vor dem kleinen Lokal standen noch zwei Fahrzeuge. Beides waren alte Pick-ups, bei denen sich die Besitzer keine Sorgen um Diebstahlschutz machten. Die Fenster waren offen, in einem steckte sogar der Schlüssel im Zündschloss.


  Eric kletterte flink auf die Landefläche des Jeeps, die durch ein Dach ebenfalls vor der Sonne geschützt war. An den Seiten war je eine längliche Kiste aus Metall im Boden verschweißt, beide abgeschlossen. Mit einem der kleinen Schlüssel auf Miguels Autoschlüsselbund konnte Eric das erste Schloss öffnen. Als er den Deckel hob und hinein blickte, pfiff er durch die Zähne.


  „Caramba! Zum ersten Mal sehe ich so etwas in real.“


  Monja kniete sich neben ihn und sah in die Kiste. Sie erkannte nur ein langes, dickes Rohr, das auf einem Ende einen kleinen Aufsatz hatte. In der Mitte des Rohrs schien ebenfalls etwas montiert zu sein. Neben dem Rohr waren drei kleinere Kisten die unversperrt waren. Sie öffnete die Mittlere und sah eine kleine Rakete vor sich liegen.


  “Was ...?“, wunderte sie sich.


  „Ein waschechter Raketenwerfer mit ...", er kontrollierte die beiden anderen kleinen Boxen. In jeder lag eine Rakete, festgeschnallt und weich gebettet.


  „... drei Schuss. Nicht, dass ich Erfahrung damit hätte, aber das könnte uns noch nützen.“


  Gemeinsam öffneten sie die gegenüberliegende Kiste. Sie erwarteten weitere Waffen und wurden nicht enttäuscht. Mehrere Handfeuerwaffen, Sturmgewehre und einige Handgranaten lagen in dafür vorgesehen Einbuchtungen in einer dicken Schaumstoffmatte, die vor Erschütterungen schützen sollte.


  Auch Munition in unterschiedlicher Größe war hier gelagert.


  „Wir sollten den Jeep nicht so schnell aufgeben“, überlegte Eric laut.


  „Wieso, willst Du mit diesen Waffen in den Krieg ziehen?“


  Er drehte sich zu Monja und blickte sie ernst an.


  „Dir ist schon bewusst, dass wir von Leuten verfolgt werden, die uns ohne mit der Wimper zu zucken, umlegen werden.“


  Monja starrte ihn an. Natürlich war es ihr bewusst, sie versuchte diesen Gedanken nur immer wieder zu verdrängen.


  „Ein Vorschlag: Wir holen uns eine Kleinigkeit zum Essen und Getränke. Dann fahren wir schnell weiter und werden demnächst einen abgelegenen Platz suchen, wo wir die Waffen ungesehen herausnehmen können“, schlug Eric vor. Monja nickte ihm zu und sprang von der Ladefläche. Ihr war nicht zum Reden zumute.


  


  


  Als sie durch die Glastür in das sogenannte Restaurant eintraten, blickten alle Anwesenden zu ihnen. Außer einer ungefähr vierzig Jahren alten Dame hinter dem Tresen saßen nur noch drei Personen in dem kleinen Lokal. Eric erinnerte der Anblick an diverse amerikanische Filme, in denen solche schäbigen Diners am Straßenrand vorkamen. Die Bänke und Tische waren heruntergekommen, die Sitzbänke an der Fensterfront waren verschlissen, auf den Tischen standen Aschenbecher und Serviettenhalter, die meisten davon leer. Es stank nach Rauch und fettigen Essen. Dass die großen Fensterscheiben derart verschmutzt waren, dass man kaum durchsehen konnte, passte genau ins Bild.


  Monja und Eric setzten sich neben der Tür an einen Tisch am Fenster. Der Mann auf der Bank im Rücken von Monja musterte sie kurz und drehte sich dann mit finsterer Mine um.


  „Scheiß Amerikaner“, murmelte der Mann. Monja verstand ihn nicht, Eric dafür schon.


  „Entschuldigung, wir sind keine Amis, sondern Europäer, genauer aus Wien“, meinte Eric laut und auf Spanisch.


  Der Mann drehte sich um und seine finstere Mine war verschwunden. Er lächelte sie sogar an.


  „Wenn das so ist, dann herzlich willkommen in unserem kleinen Luxusrestaurant. Ich bin Gonzales Antonio Roca.“ Er reichte Monja die Hand. Nachdem er ihre Hand geschüttelt hatte, stand er auf und setzte sich ungefragt zu ihnen an den Tisch. Da Monja und Eric sich gegenüber saßen, zog er sich einen Stuhl zum Tisch.


  „Was verschlägt Euch hier in diese abgeschiedene Gegend? Euer Jeep sieht nicht danach aus, als wärt ihr schon lange unterwegs.“


  Im selben Moment erschien die Kellnerin neben ihm und stellte zwei großen Tassen Kaffee auf den Tisch.


  „Frühstück?“, fragte sie höflich und gut gelaunt.


  „Sehr gerne, was haben Sie denn?“, antwortete Monja auf Spanisch.


  „Eine große und eine kleine Portion“, bekam sie als Antwort. Leicht verwirrt blickte Monja zu Eric, der schmunzelte.


  „Zwei große Portionen, bitte“, bestellte er und sah wieder zu Gonzales. Der große Mann mit breiten Schultern trug seine langen, dunklen Haare offen. Sein Gesicht war braun gebrannt, mit vielen Falten und vernarbt. Sein Schnauzbart schien sorgfältig gepflegt zu sein, aber trotz seines Lächelns auf den Lippen machte er einen bedrohlichen Eindruck.


  Monja rutschte etwas näher ans Fenster und behielt ihn im Auge.


  „Wir sind auf der Durchreise“, erzählte Eric, „Unser Ziel ist Mérida.“


  „Ich bin unterwegs nach Campeche, das liegt auf derselben Strecke. Seit ihr Touristen? Ihr seht nicht so aus, als wärt ihr Touristen.“


  Eric musste überlegen, was er dem Fremden sagen sollte. Als er zu lange schwieg, wurde Gonzales´ Grinsen noch breiter.


  „Ich verstehe, ihr steckt also etwas in Schwierigkeiten.“


  „Wie kommen Sie darauf?“, warf Monja schnell ein.


  „Vielleicht, weil es zu auffällig ist. Ihr seit mit einem Jeep unterwegs, der niemals ein Mietwagen sein kann. Du hast am Fuß ein Messer parat.“


  Eric erschrak und zog instinktiv die Beine ein. Gonzales wendete sich Monja zu.


  „Du versucht, so ruhig und gelassen wie nur möglich auszusehen, bist aber abgehetzt und verängstigt und das liegt nicht nur an mir. Die einzige Frage ist: Was ist der Grund für Eure Probleme?“


  Monja und Eric konnten den Mann nur anstarren. Er hatte sie in wenigen Sekunden durchschaut. Die Kellnerin brachte ihnen zwei Teller mit Frühstück. Monja betrachtete den Teller vor ihr skeptisch. Ein großer Haufen Eierspeise mit Avocadostreifen und Paprika nahm den meisten Platz auf den Teller ein. Dazu lagen noch zusammengerollte Tortillas am Teller. Neben den Tellern brachte die Frau noch eine Schale mit einer rötlichen Soße, die sie zwischen das Paar auf den Tisch stellte.


  „Euer Jeep ist recht auffallend, wenn ihr lieber unauffällig bleiben wollt, ist das nicht die beste Wahl gewesen“, erklärte Gonzales ihnen weiter.


  „Es ist nicht so, als hätten wir eine große Wahl gehabt“, entgegnete Eric ihm. Er wusste nicht, wie er diesen Mann einschätzen sollte. Sie waren mitten im Nirgendwo und ein Fremder hatte sie fast durchschaut. Monjas Blick nach zu urteilen, wollte sie so schnell wie möglich verschwinden.


  „Darf ich fragen, was Sie hier in der Gegend machen?“, versuchte Eric aus der Befragung zu flüchten.


  „Ich besitze eine Ranch, einige Kilometer von hier entfernt. Da ich in Campeche wohne, fahre ich oft diese Strecke hin und her. Auch wenn es nicht so aussieht, aber Margarita und ihr Mann haben den besten Hähnchen-Quesadilla-Auflauf weit und breit. Und ihre Kuchenkreationen sind ein Traum.“


  Der Kaffee war dagegen ein Graus. Eric tat sich schwer, das Gebräu hinunterzuwürgen und bestellte sich Mineralwasser zum Nachspülen.


  Gonzales erzählte ihnen noch etwas über seine Ranch, die von seinen Arbeitern gut verwaltet wurde und ihm ein gutes Einkommen sicherte. Er hatte viele Rinder und einige Pferde dort und pendelte mehrmals die Woche zwischen Campeche und der Farm um nach dem Rechten zu sehen.


  Kaum hatten sie ihre Teller geleert, bat Eric darum, zahlen zu dürfen. Er gab Margarita ein großzügiges Trinkgeld und bedankte sich bei Gonzales für das interessante Gespräch. Dieser stand mit ihnen auf und begleitete sie hinaus.


  „Es war nett, Euch kennengelernt zu haben. Ich hoffe für Euch, ihr werdet Eure Probleme schnell los.“


  „Das hoffen wir auch“, meinte Monja am Weg zu ihrem Jeep. Eric verabschiedete sich von Gonzales und kletterte hinter das Steuer ihres Wagens. Monja wollte sich gerade umdrehen und auch zum Wagen gehen, als Gonzales sie am Arm festhielt.


  „Sind das Freunde von Euch?“, fragte er und zeigte auf die Straße. Zwei dunkle Fahrzeuge kamen die gerade Straße entlang auf sie zu. Am Himmel waren zwei Hubschrauber zu erkennen, die ebenfalls in ihre Richtung geflogen kamen.


  „Ich fürchte, nein“, meinte Monja. Sie klopfte wild an die Fensterscheide und deutete auf den Himmel. Eric folgte ihrem Blick, erschrak und fluchte laut auf. Er griff in die Box und holte das Kampfmesser hervor. Schnell steckte er es ein und stürmte wieder aus dem Wagen.


  „Könnte das Jose sein?“, fragte Monja hoffnungsvoll.


  „Ich habe genug Folgen von Airwolf gesehen um den Vogel sofort wiederzuerkennen. Das dort oben sind andere Hubschrauber!“, rief er und sprang auf die Ladefläche des Jeeps.


  „Ihr dürftet in großen Schwierigkeiten stecken, wenn man Euch mit diesem Großaufgebot jagt.“


  „Tja, das haben wir davon, weil wir versuchen die Welt vor einer verrückten Bruderschaft zu retten“, fluchte Monja und sah zu Eric. Er hatte gerade eine der Kisten geöffnet und den Raketenwerfer in der Hand.


  „Okay, wie ich sehe, ihr seit nicht schlecht vorbereitet. Kannst Du damit umgehen?“, fragte Gonzales, der immer noch die Ruhe selbst war.


  „Ich habe das noch nie gemacht. Bislang bin ich nur abgeschossen worden“, gestand Eric, der langsam hektisch wurde.


  Eine Salve Kugeln flog durch die Luft und hagelte in ihrer Nähe in den Asphalt. Monja schrie schrill auf, Eric duckte sich automatisch.


  „Gib her und richte eine Rakete her“, ordnete Gonzales an. Eric und Monja blickten ihn verwundert an, konnten nicht glauben, was er gerade gesagt hatte.


  „Wollt ihr die Vögel loswerden oder nicht?“, fragte er und streckte die Hand in Richtung Eric aus. Dieser reichte ihm das Rohr und wandte sich wieder zur Kiste, um eine der kleinen Raketen zu holen. Mit geübten Handgriffen schaltete der langhaarige Mexikaner die Waffe ein und ließ eine Zielvorrichtung ausfahren. Eric holte inzwischen ein Sturmgewehr aus der anderen Kiste und suchte das passende Magazin.


  „Ihr solltet nicht hinter mir stehen“, meinte Gonzales ruhig und schulterte das Rohr.


  „Munition!“, rief er Monja zu. Sie nahm die Rakete und überreichte sie ihm.


  „Sie wissen wirklich was Sie da tun?“, wollte sie noch einmal sichergehen.


  „Ich war nicht umsonst jahrelang beim Militär.“ Gonzales machte einige Schritte vor und ging in die Knie, ein Bein zur Seite gestreckt. Eric hatte inzwischen das Sturmgewehr geladen. Auch damit hatte er bisher noch nichts zu tun gehabt, aber es war ihm auch klar, dass er nicht viele andere Möglichkeiten hatte.


  Von beiden Hubschraubern wurden Geschosse abgefeuert. Eric konnte genau erkennen, wie kleine Raketen unter den Hubschraubern auf sie zuflogen.


  „Target aimed!“, meldete eine Computerstimme aus dem Raketenwerfer. Im nächsten Moment drückte Gonzales ab. Hinter ihm kam ein Feuerstoß aus dem Rohr, vorne flog das Geschoss in den Himmel.


  „Nächste Rakete“, befahl Gonzales. Monja sprang an der Seite des Jeeps hoch und ließ sich die nächste Rakete von Eric reichen. Die beiden Wagen waren nicht mehr weit entfernt. Eric zielte auf die Motorhaube und drückte ab. Er rechnete mit einem starken Rückschlag, und als er den Abzug fest drückte, ratterte das Gewehr laut los. Die ersten Kugeln trafen auf die Motorhaube des entgegenkommenden Fahrzeuges, die anderen Geschosse flogen über den Wagen. Doch die wenigen Treffer reichten aus um den Wagen zum Bremsen zu zwingen.


  Gonzales Rakete schlug in den Hubschrauber ein, der im nächsten Moment in einem großen Feuerball explodierte. Keine zwei Sekunden später schlugen die Raketen der Hubschrauber ein. Beide trafen das Restaurant. In einer gewaltigen Explosion verschwand das Lokal in einem großen Feuerball. Gonzales wurde von der Druckwelle zu Boden geworfen. Eric wurde ebenfalls erwischt und stolperte zur Seite. Er konnte sich gerade noch anhalten um nicht über die Ladefläche vom Jeep zu fallen. Ein heißer Windstoß wehte über Eric. Er suchte die beiden Wagen, die inzwischen am Parkplatz angekommen waren. Eric hob das Gewehr und schoss erneut auf den Wagen. Dieses Mal landeten einige Kugeln in der Windschutzscheibe. Eric erwischte den Fahrer, der die Kontrolle über den Wagen verlor. Das Fahrzeug bog unkontrolliert ab und raste in das brennende Restaurant. Der zweite Wagen bremste ab und blieb stehen.


  Neben ihm wurde eine weitere Rakete abgeschossen. Eric blickte hinüber, doch im nächsten Moment trafen mehrere Kugeln den Jeep.


  „Runter mit Dir, sofort!“, schrie Gonzales auf. Die Motorhaube vor Eric rauchte. Er drehte sich um und sprang von der Ladefläche. Nach ein paar Schritten weg vom Wagen trafen weitere Kugeln den Jeep. Die Motorhaube flog herab und eine kleine Detonation ließ darauf schließen, dass der Wagen untauglich geworden war.


  Gonzales wich zurück in Richtung seines Wagens, gefolgt von Monja, die den Angreifern nichts entgegenzusetzen hatte.


  Eric nahm das Gewehr und drückte ab. Ohne genauer zu zielen, schoss er wie wild auf den verbleibenden Wagen. Ein Feuerball über ihm erinnerte ihn an den zweiten Hubschrauber. Er blickte hoch und sah noch, wie brennende Teile zu Boden flogen. Als einige Personen aus dem Wagen stiegen, schoss Eric erneut. Mit viel Glück traf er beide Personen, die nach hinten geschleudert wurden. Eric wollte noch einmal schießen, aber das Magazin war leer. Achtlos warf er das Gewehr zu Seite, als die hintere Tür des Wagens aufging. Ein Koloss von einem Mann stieg langsam aus. Eric erkannte die Person sofort.


  „Bolo!“, stieß er hervor. Sofort kamen ihm die Erinnerungen an ihre letzte Begegnung in Wien hoch.


  In einer langen Militärhose und einem schwarzen Trägershirt stand er neben dem Wagen und sah zu Eric. Er hob die Hand und zeigte auf Eric, wobei er sein teuflisches Grinsen aufsetzte.


  Monja sah ihn ebenfalls und schrie erneut auf. Gonzales schnappte sie und zog sie noch weiter nach hinten.


  Eric blickte zu dem Riesen, stand auf und ging auf ihn zu.


  „Eric, nicht!“, schrie Monja hysterisch.


  „Er gehört mir“, sagte Eric ernst, entschlossen und voller Hass.


  Bolo stellte sich breitbeinig vor den schwarzen Wagen und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. Er grinste diabolisch.


  „So sieht man sich wieder“, rief er Eric zu.


  Eric beugte sich zu seinen Füßen, überlegte kurz und zog dann das Kampfmesser aus der am Fuß befestigten Scheide.


  „Ich nehme an, ihr kennt diesen Riesen?“


  „Ja, er hat Erics Freunde auf dem Gewissen“, erklärte Monja Gonzales.


  Eric ging mit dem Messer in der Hand auf Bolo zu.


  „Das hat ein Ende, hier und jetzt“, erklärte er mit eiskalter Stimme.


  „Natürlich, zuerst werde ich Dich zerdrücken, dann kümmere ich mich um Deine kleine Freundin“, antwortete Bolo mit eiskaltem Blick.


  „Eric, bitte!“, schrie Monja ihm angsterfüllt zu.


  Doch Eric hörte sie nicht mehr, er war nur noch auf Bolo konzentriert. Dieser kam ihm böse grinsend entgegen. Seine langen Haare waren offen und wehten um seinen breiten Kopf. Eric ging Bolo entgegen. Kurz vor ihm streckte er die Hand mit dem Messer aus um sein Gegenüber zu provozieren. Blitzschnell griff Bolo zu, verdrehte Erics Handgelenk und entriss ihm das Messer. Es folgte ein Fußtritt, den Eric zwar mit der Hand abwehren konnte, dennoch wurde er zurückgeschleudert und landete am Boden. Bolo nahm das Messer hoch und ließ es, ähnlich wie Jose, in seiner Hand kreisen.


  Eric griff in die Hosentasche und holte das zweite Messer hervor. Für einen kurzen Moment war Monja überrascht, dass Eric mit zwei dieser Kampfmesser unterwegs war.


  „Nun gut, ich kann Dich auch aufschlitzen“, meinte Bolo entschlossen. Im nächsten Moment ging er auf ihn los. Eric hob seine Hände und wehrte die Angriffe mit seinen Händen ab. Bolo schien es Spaß zu machen, auf ihn einzuschlagen. Nach einigen Blöcken schmerzten seine Unterarme, doch Eric wehrte jeden kräftigen Schlag ab. Als Bolo seinen Fuß hob um ihn damit zu treffen, tauchte Eric zu Seite weg und rollte sich über den Boden weg von ihm.


  Monja stand abseits und starrte auf die befremdliche Szenerie vor ihr. Rechts brannte das Lokal lichterloh, in dem Flammermeer brannte auch der Wagen ihrer Verfolger aus. Vor ihr stand der Jeep, rauchend und mit unzähligen Schusslöchern. Und mitten auf dem staubigen Parkplatz standen sich Eric und dieses Monster von Bolo gegenüber, beide mit einem Messer bewaffnet.


  Eric rollte sich noch weiter von Bolo weg und sprang schnell wieder auf die Beine. Bolo kam ihm wieder nahe, das Messer vor sich schwenkend.


  „Weiß Dein Freund, was er da tut?“, fragte Gonzales nach.


  „Ich hoffe es. Ich hoffe es, sehr sogar“, meinte Monja ängstlich. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Eric wich dem ersten nahen Schwenker von Bolo aus, sprang zurück und im nächsten Moment attackierte er Bolo von der Seite. Er packte seine Hand, stemmte sie hoch und spürte Bolos Hand am Hals. Er konnte das Messer zwar von seinem Körper wegdrücken, doch Bolo drückte ihm mit der Hand die Luft ab. Eric versuchte sich mit den Füßen zu wehren und bekam etwas Platz zwischen sich und Bolo. Gerade Platz genug um sich mit einem Schlag aus dem Griff zu befreien. Aber kaum war die Hand von seinem Hals weg, sah er den Stiefel von Bolo vor seinen Augen. Er konnte seinen Kopf noch zur Seite drehen, dennoch erwischte Bolo ihn mit seinem hohen Kick mitten im Gesicht. Eric wurde zur Seite geschleudert und landete hart am Boden. Sofort blickte er nach seinem Angreifer, doch Bolo blieb stehen und deutete ihm nur, aufzustehen. Er war sich sicher, dass Eric keine Chance gegen ihn hatte und diese Überlegenheit ließ er ihn auch spüren.


  „Ich erinnere mich gerne an Wien. Deine Freundin hat sich auch gewehrt, sie war genauso dumm wie Du. Aber für Dich lasse ich mir gerne etwas Zeit.“


  Bolo machte einen Schritt auf Eric zu, der sich sofort zur Seite rollte und aufstand. Bolo warf das Messer von einer Hand in die andere, grinste ihn hämisch an. Eric ließ ihn noch etwas näher kommen und schwang sein Messer weit vor seinem Körper. Bolo wich zur Seite aus und sofort spurtete Eric los, umrundete Bolo und schwang seinen Fuß gegen Bolos Nieren. Der Kick traf und Bolo zuckte kurz zusammen, aber im nächsten Moment ging er auf Eric los. Die Hand mit dem Messer kam von oben auf Eric herab, er blockte sie mit beiden Händen ab. Gleichzeitig bekam Eric Bolos Fuß in den Magen gerammt und flog rücklings zu Boden. Kaum am Boden gelandet, war Bolo über ihn. Eric griff mit der freien Hand in den Boden und warf ihm etwas Dreck ins Gesicht. Bolo musste blinzeln, was Eric genügte um sich von ihm wegzurollen und auf die Beine zu springen. Bolo drehte sich zu ihm um und Eric schlug mit voller Wucht seine Faust in Bolos Gesicht. Dieser schien wenig beeindruckt davon und packte seine Hand. Er wollte das Messer in die Brust von Eric versenken, doch dieser konnte die Hand zur Seite drücken. Mit der anderen Hand griff er in die Haare von Bolo und zog ihn fest nach hinten. Bolos Kopf wurde nach hinten geschleudert, doch gleichzeitig schlug er Eric mit dem Ellbogen auf die Brust und schleuderte ihn weg von sich.


  Eric stolperte mehrere Schritte zurück, konnte sich aber abfangen um nicht umzufallen. Bolo gönnte ihm aber keine Pause und raste auf ihn zu. Eric wich ihm mit einer Drehung aus und schwang sein Bein hoch in die Luft, traf Bolo an der Schulter und wollte mit dem Messer vor sich auf ihn zuspringen. Bolo konnte seinen Angriff abwehren und seine Hand zur Seite schlagen. Im nächsten Moment war Bolo hinter Eric und klemmte seine Messerhand mit dem Messer mit seinem massiven Arm ein und hielt ihm selbst das Messer an den Hals. Mit Eric in einem eisernen Griff drehte er sich zu Monja und Gonzales.


  Monja schrie auf, als sie sah, dass der Riese Eric fest im Griff hatte.


  „Das sieht nicht gut aus für Deinen Freund“, meinte Gonzales ruhig.


  „Willst Du Deiner Begleiterin noch etwa sagen, bevor Du Deinen Freunden aus Wien Gesellschaft leisten wirst?“, flüsterte Bolo Eric ins Ohr.


  In Eric kamen die Erinnerungen an seine Freunde hoch. Vor allem an Ines und wie Bolo sie vor seinen Augen umgebracht hatte. Er versuchte sich aus Bolos Griff zu winden, hatte aber keine Chance.


  Monja blickte zu Eric und wollte zu ihm rennen, doch Gonzales hielt sie zurück.


  „Der schlitzt ihn auf und dann Dich, das bringt nichts.“


  Bolo kam ihnen etwas entgegen, Eric fest im Arm, der keine Möglichkeit hatte, dem Griff zu entkommen.


  „Eric!“, schrie Monja, der die Tränen in die Augen schossen. Dann sah sie seinen Blick. Eric lächelte sie verschwörerisch an. Bolo konnte Erics Gesichtsausdruck nicht sehen.


  „Schöne Grüße von Jose!“, rief Eric ihr zu. Schlagartig wurde Monja klar, wie Eric Bolo hereingelegt hatte.


  „Hast Du wirklich geglaubt, Du hättest eine Chance?“, meinte Bolo, grinsend. Mit einem fast dämonischen Blick drückte er das Messer Eric an den Hals und zog es langsam und fest am Hals entlang. Dabei ließ er ihn los.


  Bolo erwartete, dass das Messer Erics Hals tief durchtrennt hatte und er jeden Moment umfallen würde. Als er zu Monja blickte, stutzte er aber. Sie schrie nicht, hatte keinen Schrecken im Gesicht, so wie er es erwartet hatte. Ein Blick auf das Messer verriet ihm, dass kein Tropfen Blut daran haftete. Im selben Moment drehte sich Eric um, ein Grinsen im Gesicht und einem tödlichen, hasserfüllten Blick.


  „Tarnen und täuschen“, stieß er hervor. Im nächsten Moment stach er zu, mit seinem Messer, dem richtigen Kampfmesser. Er stach durch den Oberarm von Bolo wie durch Butter, zog das Messer nach unten und verabreichte ihm eine tiefe Wunde bis zum Ellbogen. Bolo schrie auf und schlug mit der anderen Hand nach Eric. Doch dieser duckte sich, zog das Messer heraus und landete daraufhin den nächsten Treffer. Er stach die komplette Klinge in Bolos Oberschenkel, drehte das Messer und riss es regelrecht heraus. Eric wich einen Schritt zurück und trat mit voller Wucht gegen Bolos Bauch. Noch immer schreiend kippte dieser nach hinten. Eric stand auf und trat ihm mehrmals in die Leistengegend. Das Messer in der Hand, stieß er auf ihn herab, rammte ihm das Messer in die Schulter seines bislang gesunden Armes und zog ebenfalls daran. Bolo wollte nach ihm greifen, doch die schweren Verletzungen machten ihn langsamer und schwächer. Eric machte einen Schritt zur Seite und verpasste ihn einen weiteren Tritt gegen die Rippen.


  Er griff nach Bolos großen Kopf und zog ihn hoch. Noch einmal bäumte sich der Koloss auf und stieß Eric weg von sich. Sein Oberkörper war blutüberströmt, der Arm mit der aufklaffenden Wunde hing leblos herunter. Eric hatte ihm fast den kompletten Oberarm der Länge nach aufgeschnitten.


  Eric kam näher, als Bolo ihn mit seiner noch halbwegs intakten Hand am Shirt packte. Er wollte sich losreißen, doch Bolo ließ nicht los. Erics Shirt zerriss, doch mehr Schaden konnte Bolo nicht anrichten.


  Eric nahm seine Hand und schlug mit der anderen Bolo mitten ins Gesicht. Bolo wollte nach ihm greifen, doch Eric stemmte ihn mit beiden Händen hoch. Mit einem lauten, befreienden Schrei warf er den Riesen gegen den Jeep. Er landete neben der Fahrertür, klammerte sich fest und wollte sich umdrehen, als Eric wieder zupackte und seinen Kopf mit Wucht gegen den Wagen hämmerte. Er ließ ihn nicht los und schlug Bolo noch mehrmals gegen die Karosserie. Als er losließ sank Bolo benommen zu Boden. Eric drehte ihn zu sich und schlug auf ihn ein. Immer wieder donnerte er seine Fäuste in das Gesicht von Bolo, der sich nicht mehr zur Wehr setzte. Das diabolische Grinsen war verschwunden, Bolos Blick war leer. Eric holte noch einmal weit aus und drehte das Messer.


  „Für Ines und Sammy!“, keuchte er und stach zu, direkt in den Hals.


  Inzwischen war Monja zu ihm gerannt. Eric zog das Messer heraus und sah zu, wie das Blut aus dem Hals quoll. Bolo bekam nicht mehr mit, wie er an mehreren Stellen regelrecht ausblutete. Eric sank auf die Knie, die Finger fest um das Messer verkrampft. Monja legte ihm die Hand auf die Schulter. Eric blickte zu ihr hoch und ließ sich von ihr aufhelfen. Sie umarmte ihn und drückte ihn fest an sich. Erst jetzt bemerkte Eric, dass ihm die Tränen über das Gesicht liefen.


  „Es ist vorbei, Eric. Es ist vorbei“, beruhigte sie ihn. Gonzales stand abseits und verhielt sich ruhig.


  Monja hielt Eric mehrere Minuten lang fest, in denen er sich in ihren Armen ausheulte. Er ließ seinem ganzen Schmerz über den Verlust seiner Freunde freien Lauf. Monja hielt ihn fest, streichelte ihm durch die Haare und küsste ihn mehrmals auf die Stirn.


  Hand in Hand gingen sie zu Gonzales. Hinter ihnen brannte das Lokal immer noch lichterloh, schwarze, dichte Rauchwolken stiegen in den Himmel.


  „Sind wir hier fertig?“, fragte Gonzales und strich sich über seinen Schnauzbart.


  „Dir scheint es wenig auszumachen, dass das Lokal abgebrannt ist“, meinte Monja.


  „Auf meiner Strecke gibt es noch mehrere Raststationen.“


  „Aber der angeblich beste Hähnchen-Quesadilla-Auflauf?“


  „Mann muss flexibel sein. Nur wenige Kilometer von hier entfernt gibt es die besten Burritos in ganz Mexiko“, antwortete Gonzales ihr locker. Für ihn schien das gerade Passierte mehr ein Spaß zu sein als brutaler Ernst.


  „Wir bräuchten eine Mitfahrgelegenheit“, meinte Eric etwas gefasster.


  „Bis Campeche sehr gerne. Ich organisiere Euch sogar einen Bus nach Mérida von dort“, sagte Gonzales freundlich und deutete auf seinen Pick-up. Nach einem Blick auf Eric, der mit zerrissenen Shirt und aufgeschundener Hose vor ihm stand.


  „Und ich würde empfehlen, Dir neue Kleidung zuzulegen.“


  


  


  Sie waren schon einige Kilometer unterwegs, Gonzales hatte ihnen inzwischen schon sein zukünftiges Rasthaus für den wöchentlichen Burrito gezeigt. Obwohl in der Fahrerkabine normalerweise nur zwei Personen Platz fanden, zwängten sich Monja und Eric auf den Beifahrersitz.


  „Gonzales, woher kommt es, dass Du das Ganze so gelassen genommen hast?“, wollte Monja wissen.


  „Ich war mehrere Jahre lang beim Militär und habe schon einiges erlebt. Es hat mich zwar meine erste Frau und meine Kinder gekostet, aber es war eine Zeit, die ich nicht missen möchte.“


  „Heißt das, Deine Familie ist …“


  „Nein, nicht umgekommen. Ich habe einfach zu wenig Zeit für meine Familie gehabt. Irgendwann bin ich heimgekommen und sie war weg. Ausgezogen zu einem meiner besten Freunde. Aber das ist schon Jahre her. Meine zwei Kinder aus dieser Ehe sind inzwischen in Mexiko Stadt und haben ihr eigenes Leben.“


  „Und was ist mit Deiner Ranch?“


  „Das ist mein neues Leben. Ich hatte genug davon und habe mir etwas Ruhigeres gesucht. Nun habe ich eine Ranch, züchte Rinder und Pferde, bin glücklich mit einer jungen, hübschen Frau zusammen und in drei Monaten werde ich erneut Vater.“


  Gonzales erzählte ihnen noch von einigen Einsätzen und wie er danach die Ranch aufbaute, von der er heute lebte.


  „Im Norden ist das Leben schwerer, dort dominieren Drogenkriege und Machtkämpfe zwischen rivalisierenden Gangs. Meine Leute auf der Ranch sind alles ausgebildete Kämpfer, für den Fall, dass jemand auf die Idee kommen sollte, mir das Leben schwer zu machen. Aber genug von mir. Erzähl mir doch etwas über euren Aufenthalt hier. Wie lange seit ihr denn schon in Mexiko?“


  „Genau genommen seit heute früh.“


  „Wo seit ihr denn angekommen?“


  „In Palenque.“


  „Dann könnt ihr aber nicht mit einer großen Maschine geflogen sein“, meinte Gonzales etwas skeptisch.


  „Wir sind aus einem Hubschrauber gesprungen“, meinte Monja und sah, wie Gonzales sie überrascht ansah. Er schwieg einige Sekunden.


  „Was genau macht ihr hier? Ihr seit keine Profis, soviel ist klar. Aber …“


  „Wir wurden in eine Geschichte hineingezogen, rund um eine Maya-Legende, eine geheime und gefährliche Bruderschaft, dem mexikanischen Geheimdienst und Obsidiansteinen.“


  Gonzales blies staunend die Luft aus.


  „Wir haben etwas Zeit, auf diese Story wäre ich echt gespannt.“


  Monja überlegte kurz, ob sie ihm wirklich alles erzählen sollte und entschied sich dann dafür. Ausführlich berichtete sie ihm von dem Beginn ihres Abenteuers, wie sie und Eric sich trafen und in Wien das Chaos ausbrach, ihrem ersten Zusammentreffen mit Bolo und wie Miguel und Jose sie retteten. Während Eric stumm blieb und aus dem Fenster blickte, die Gedanken bei seinen verstorbenen Freunden, hatte Monja einen Arm um ihn gelegt und erzählte von Paris, Barcelona und der langen Überfahrt auf der Jacht. Ihre Geschichte endete mit dem Schusswechsel in Palenque und ihrer Flucht.


  Als Monja fertig mit ihren Erlebnissen war, was fast eine Stunde lang dauerte, blieb Gonzales noch etwas still.


  „Alle Achtung“, meinte er ehrlich anerkennend, „da habt ihr ja schon einiges erlebt. Wie sieht Euer weiterer Plan aus?“


  „Wir müssen nach Chichen Itza. Dort sollten wir endlich herausfinden, wo sich dieser ominöse Tempel befinden soll. Dazu sollten wir aber unsere Freunde wiederfinden.“


  „Und wie?“


  „Das ist eine gute Frage. Wir haben im Moment keine Möglichkeit, Kontakt mit Miguel, Joaquim oder Jose aufzunehmen“, meldete sich Eric nun auch zu Wort.


  „Ich kann anbieten, Euch in Campeche abzusetzen und Euch die Weiterfahrt nach Mérida zu ermöglichen. Von dort findet ihr leicht eine Verbindung nach Chichen Itza. Bei allem Spaß den ich vorhin hatte, ich bevorzuge inzwischen mehr das ruhige Leben. Aber ich hoffe für Euch, dass ihr mit diesen Steinen Euer Ziel erreichen werdet.“


  „Das hoffen wir auch. Inzwischen haben wir zwar alle zusammen, aber das macht auch nicht wirklich viel Sinn. Es sind Herrscher und Gottheiten darauf abgebildet, was annehmen lässt, dass die Steine von einem dieser Stämme stammen“, meinte Monja.


  „Eine gute Überlegung, wo ist das Problem dabei?“, wollte Gonzales wissen.


  „Auf einem Stein ist Pakal abgebildet …“


  „Der Herrscher von Palenque“, warf Gonzales ein.


  „Genau. Aber die beiden anderen Steine weisen beide auf Chichen Itza hin.“


  „Wer ist denn abgebildet?“


  „Kukulcán und Chaac. Beides Gottheiten aus …“


  Gonzales lachte auf.


  „Nicht ganz, schöne Frau. Darf ich Dir einen kurzen Exkurs in mexikanischer Geschichte geben?“


  „Nur zu gerne.“


  „Chaac, der Regengott, ist an vielen Bauwerken in Chichen Itza abgebildet. Aber Kukulcán nicht. Die Pyramide trägt zwar seinen Namen, aber den hat er nicht von den Mayas. Am Fuße der Pyramide befindet sich eine gefiederte Schlange, das Zeichen für Kukulcán. Aber es gibt eine Stätte, die wohl viel eher Kukulcán geweiht war, wenn auch unter einem anderen Namen.“


  Monja sah ihn fragend an und überlegte. In ihrem Kopf flogen die gelesenen Texte vorbei.


  „Gefiederte Schlange? Da war etwas, was ich gelesen oder gehört habe … Quetzalcoatl, eine aztekische Gottheit, sie wird auch gefiederte Schlange genannt und in Teotihuacan, nahe Mexiko Stadt …“


  „Kluge Frau!“, gratulierte ihr Gonzales, „Genau das habe ich gemeint. Teotihuacan liegt zwar weit weg, aber lange vor den Azteken waren die Maya in auch diesem Gebiet. Ich würde darauf wetten, dass Euer gesuchter Stamm von dort stammt.“


  Monja verglich ihr Wissen mit Gonzales Aussage und musste ihm recht geben.


  „Miguel hat auch davon gesprochen, stimmt!“, fiel ihr ein.


  Es half ihnen zwar im Moment nicht weiter, aber sie hatte das Gefühl, das sie immer näher an die Lösung zu dem Rätsel um den Tempel des Hunab Ku kamen.


  Eric war wieder in Gedanken versunken. Er bekam zwar mit, was Monja und Gonzales sprachen, hatte aber keine Lust, sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Sein Körper schmerzte von der heftigen Auseinandersetzung mit dem asiatischen Koloss, dennoch spürte er eine kleine Befriedigung, zu wissen, dass sie Bolo nie wieder begegnen würden. Er war sich aber auch sicher, dass es nicht ihr letztes Aufeinandertreffen mit der Bruderschaft war. Sie mussten unbedingt Joaquim, Jose und hoffentlich auch Miguel treffen. Alleine würden sie es nicht schaffen. Nach ihrem Umstieg in Campeche mussten sie in Mérida eine Möglichkeit finden …


  „Monja, meine geniale Princesa!“, rief er plötzlich und sorgte dafür, dass sowohl Monja als auch Gonzales erschrocken zusammenfuhren.


  „Was ist Dir jetzt eingefallen, mein Schatz?“


  „Was hat Joaquim über Joses Freund erzählt?“


  „Ramon del Rio, ein netter Kerl aus Mérida. Er besitzt einige Läden, darunter zwei Souvenirläden und ein Lebensmittelgeschäft. Er soll recht bekannt sein in der Stadt, weiß von Joses Beruf und ist nicht glücklich damit.“


  „Das sind nicht viele Anhaltspunkte, aber die müssen reichen. Wir müssen Ramon del Rio finden, er kann uns weiterhelfen.“


  „Und wie das?“


  „Er hat wenigstens eine Nummer um Jose zu erreichen.“


  „Ich kann gerne für Euch nachfragen. Wenn dieser Ramon del Rio einige Geschäfte in Mérida hat, dann sollte ich ihn leicht ausfindig machen können.“, schlug Gonzales vor.


  


  


  Die Fahrt nach Campeche verlief ohne Zwischenfälle und mit nur einem kurzen Zwischenstopp. Als sie die Stadt erreichten war es später Nachmittag,. Eric hatte mit einer kleinen Stadt gerechnet, einige Straßen und Häuser, dazu noch eine Kirche und ein Restaurant. Doch Campeche war viel größer. Monja klärte ihn auf, dass die Hauptstadt des gleichnamigen Bundesstaates mehr als 220.000 Einwohner hatte. Gonzales fuhr mit ihnen über mehrere Hauptstraßen, bis sie bei einem großen Busbahnhof stehen blieben.


  „Da sind wir. Jede Stunde fährt ein Bus nach Mérida. Hier habt ihr auch noch einen Laden, in dem Eric sich etwas zivilisierter einkleiden kann. Während ihr einkauft, werde ich ein paar Telefonate führen.“


  Als Monja und Eric das Geschäft betraten, drehten sich beide Verkäuferinnen um und blickten sie abfällig an. Verständlich, dachte Eric, der in total verdreckter Hose und zerrissenem Shirt neben Monja stand. Wenigstens hatte er sich unterwegs etwas gewaschen und war nicht mehr blutverschmiert. Monja war mit ihrer dunklen Hose und schwarzen Oberteil noch halbwegs ansehnlich gekleidet. Ein kurzes klärendes Gespräch zwischen Eric und der Verkäuferin, mit dem Hinweis auf Monjas Kreditkarte, reichte und er wurde zur Männerabteilung geführt.


  Sie verbrachte fast eine halbe Stunde im Geschäft. Monja legte sich nur einen Sonnenhut und ein neues Shirt zu. Eric zog sich komplett um. Er verschwand mit einem Hemd, Hose, Socken und einer Lederjacke in die Umkleide. Monja reichte ihm noch einen gewünschten Gürtel und erklärte, bei Gonzales auf ihn zu warten.


  Der stand vor dem Geschäft und hatte interessante Neuigkeiten für sie.


  „Ramon del Rio ist wirklich kein Unbekannter in Mérida. Seine Geschäfte laufen bestens, er scheint eine weiße Weste zu haben. Ich habe seine Privatadresse, aber ihr solltet aufpassen. Ramon hält sein Privatleben sehr verschlossen.“


  „Das hilft uns schon viel weiter. Vielen Dank, für alles, Gonzales.“


  „Gerne, der kurze Adrenalinrausch hat Spaß gemacht.“


  Als Eric aus dem Geschäft kam und ihnen zuwinkte, musste Monja grinsen.


  „Was ist los, Princesa?“


  Nachdem sie ihn von oben bis unten gemustert hatte, meinte sie schmunzelnd: „Du hast eindeutig zu viel Indiana Jones gesehen!“


  Gonzales stimmte ihr mit einem breiten Grinsen zu. Eric hatte sich eine hellbraune leichte Hose, ein helles Hemd und eine Lederjacke zu gelegt, dazu noch einen Hut, der ebenfalls sehr an die Vorlage in den Kinofilmen erinnerte.


  Mit einem Schmunzeln meinte er dazu nur: „Tja, eine Lederpeitsche hatten sie leider nicht im Angebot. Dafür diese coole Sonnenbrille.“


  Er zog die schmale Brille aus der Brusttasche und setzte sie übertrieben lässig auf.


  „Meine Freunde, hier werden sich unsere Wege trennen. Danke für den aufregenden Tag.“


  „Wir haben zu danken, Gonzales“, meinte Monja.


  Zuerst umarmte Gonzales Monja und wünschte ihr alles Gute für ihre weitere Reise. Auch Eric umarmte er.


  „Pass gut auf, damit Dir und Deiner Freundin nichts passiert“, ermahnte er ihn.


  Sie blickten ihm nach, als Gonzales mit dem Wagen davonfuhr, noch einmal winkte und dann um die Ecke bog.


  „Und weg ist er. Da taucht er einfach auf, hilft uns und nun verschwindet er einfach wieder.“


  Monja nahm seine Hand.


  „Ein bisschen komisch war er schon, aber ohne ihn würden wir wahrscheinlich nicht hier stehen.“


  Eric drückte ihre Hand fest.


  „Da hast Du Recht, Princesa.“


  Gemeinsam gingen sie über die Straße zum Busbahnhof.


  


  


  Zehn Minuten später fuhr ihr Bus nach Mérida ab. Der Bus war voll klimatisiert, außer ihnen waren nur einige Einheimische mit ihnen unterwegs. Monja und Eric verzogen sich in die letzte Reihe und kuschelten sich ans Fenster.


  „Wir sind vier Stunden lang unterwegs, hoffentlich ohne neuerliche Probleme“, meinte Eric erschöpft.


  „Wir werden also erst nach neun am Abend in Mérida ankommen. Ich kann es gar nicht mehr erwarten, dass wir dort schnell ein Zimmer finden und endlich ins Bett kommen.“ Auch Monja war von dem langen Tag gezeichnet.


  „Wenn man bedenkt, dass unser Tag in 4.000 Meter Höhe begonnen hat und was heute alles vorgefallen ist …“, Monja ging in Gedanken noch einmal alles durch, was ihnen heute widerfahren war, legte ihren Kopf auf Erics Schulter und schloss die Augen. Eric drückte sie sanft zu sich, blickte aus dem Fenster und blieb stumm. Kurz darauf merkte er, wie Monja in seinem Arm eingeschlafen war. Trotz des anstrengenden Tages, konnte Eric nicht einschlafen. Er war zu aufgewühlt, seine Gedanken gingen um seine verlorenen Freunde, die Angst um Miguel und auch die Legende der Maya.


  


  


  Eric versank erst kurz vor der Ankunft in Mérida in einen leichten Schlaf. Als der Bus stehen blieb, war er sofort wieder munter. Sie waren am Stadtrand von Mérida angelangt, inzwischen wurde es schon dunkel. Die Uhr im Bus verriet ihm, dass es nach 21 Uhr war.


  Bei der Fahrt ins Stadtzentrum fiel ihm auf, dass die Stadt scheinbar wie ein Schachbrett angelegt war, die Straßen ganz gerade, mit quadratischen Hausblöcken. Es erinnerte ihn an den Stadtteil in Barcelona, den er vom Tibidabo aus gesehen hatte.


  „Terminal del Centro! Endstation!“, rief der Fahrer durch den Bus. Sanft weckte Eric Monja auf.


  „Princesa, wir sind angekommen.“


  „Wo?“


  „In Mérida. Wir sollten uns um eine Übernachtungsmöglichkeit bemühen, es ist schon spät.“


  Sie torkelte noch verschlafen hinter Eric hinterher auf die schwach beleuchtete Straße bei dem Busbahnhof.


  „Nicht gerade vertrauenserweckend“, stellte sie etwas nervös fest.


  „Nachdem was heute schon alles passiert ist, wäre es jedem abzuraten, uns zu nahe zu kommen.“


  Sie gingen die Gasse entlang, rechts und links waren die Rollbänke der Geschäfte teils oder schon ganz herabgelassen. An den Häusern blätterte die Farbe ab und die wenigen Leute, die ihnen entgegen kamen, sahen sie vorsichtig und misstrauisch an. Die Häuser waren alt, mit morschen Fensterrahmen und sahen alles andere als einladend aus.


  Bei der nächsten Ecke erkannten sie linker Hand, dass die Gasse besser beleuchtet war, außerdem hörten sie die typischen Geräusche mehrerer Lokale.


  „Das sieht schon besser aus“, meinte Monja erleichtert.


  In der Gasse waren mehrere Lokale, die noch hell beleuchtet waren. Auf der linken Straßenseite hatten sie die Auswahl zwischen einem Restaurant, das sich „Café Habana“ nannte oder einem Steakhouse mit Namen „Panchos“. Den gegenüberliegenden „Subway“ ließen sie aus, Eric verlangte nach einem großen, deftigen Abendessen.


  


  


  Und das bekam er auch. Das Steak auf seinem Teller war riesig, die Beilagen wurden auf eigenen Tellern serviert. Aber Erics Appetit war ebenso groß.


  „Caramba, das ist eine ordentliche Portion. Genau das Richtige, nach so einem Tag“, meinte er schmatzend. Monja begnügte sich mit einer kleineren Portion und viel mehr Gemüse auf ihrem Teller. Obwohl sie anscheinend die einzigen Touristen im Lokal waren, glaubten sie dennoch, alles an diesem Ort war einem Werbeprospekt für Gastfreundlichkeit in Mexiko entsprungen. An den Wänden hingen Sombreros in Übergrößen und Bilder von mexikanischen Freiheitskämpfern, Landarbeitern und unterschriebene Porträts. In einer Ecke spielte eine neunköpfige Mariachi-Band ohne Pause volkstümliche, teils bekannte Musik.


  "Wenn wir auf Urlaub hier wären, dann würde ich sagen, Du hast das perfekte Ambiente für den Abend ausgewählt."


  "Alles nur für Dich, Monja", antwortete Eric grinsend. Es tat gut, bei all dem Chaos nicht den Spaß zu verlieren. Obwohl der Tag für Eric nicht nur körperlich eine Herausforderung war, versuchte er, die Zeit jetzt mit Monja halbwegs entspannt zu genießen.


  


  


  Über zwei Stunden verbrachten sie im Lokal, bis Monja Eric darauf aufmerksam machte, dass sie noch immer keine Übernachtungsmöglichkeit gesucht hatten. Da half Eric aber ein kurzes Gespräch mit dem Kellner. Nachdem sie ihm versichert hatten, keine Amerikaner zu sein, half er ihnen gerne und organisierte innerhalb weniger Minuten ein Doppelzimmer in einer kleinen Pension, die nur zwei Gassen entfernt war.


  Nachdem sie bezahlt hatten, machten sie sich umgehend auf den Weg zu dem beschriebenen Haus. Vor der Tür wartete eine junge Dame, die scheinbar schon geschlafen hatte, auf sie. Dennoch war sie ihnen gegenüber äußerst freundlich und brachte sie umgehend auf ihr Zimmer.


  Der kleine Raum bot nicht viel mehr als ein Doppelbett und ein kleines Bad mit Dusche, aber mehr benötigten Monja und Eric auch nicht. Kaum hatte sie das Geld bekommen und sie alleine gelassen, sank Eric auf das Bett.


  Als sich Monja zu ihm legte und den Arm um ihn legte, stöhnte er kurz auf.


  "Tut's sehr weh?"


  "Nur etwas", untertrieb er. Sein ganzer Körper schmerzte noch von dem aufreibenden Tag.


  "Hier auch?", fragte Monja und küsste seine Schulter.


  "Ja, aber es wird besser.", gab er ihr müde aber glücklich zur Antwort.


  "Und hier?" Sie gab ihm einen sanften Kuss am Hals.


  "Auch", meinte Eric und lächelte.


  "Und wie sieht´s hier aus?" Sie küsste seine Wange.


  "Auch hier, aber die Schmerzen werden schon weniger."


  Monja setzt sich auf und schmunzelte.


  "Wir spielen jetzt aber nicht eine Szene aus Indiana Jones nach, mein Schatz."


  Eric umarmte sie und zog sie zu sich.


  "Du warst diejenige, die mich mit ihm verglichen hat."


  "Zum Glück bist Du jünger." Monja küsste ihn lange. Es blieb nicht beim Küssen und trotz seines geschundenen Körpers hatte Eric noch genug Energie für eine heiße Liebesnacht.


  


  


  Gonzales saß an seinem Schreibtisch und blätterte durch alte Fotoalben. Der actionreiche Tag heute hatte ihn wieder an seine früheren Tage erinnert. Er fand ein Bild, das ihn mit einigen seiner Männer zeigte, kurz nachdem sie eine groß angelegte Drogenoperation erfolgreich abgeschlossen hatten. Auch Joaquim war auf diesem Bild im Hintergrund zu sehen, doch Gonzales wusste nicht, wen er auf dem Bild zufällig abgebildet hatte. Neben ihm an der Wand hing eine silberne Machete, die auf der Klinge eine Gravur trug. Sie war ein Abschiedsgeschenk gewesen von seinen treuesten Begleitern beim Militär.


  „Für unseren besten General, ein Freund auf Lebenszeit“, las er leise vor.


  Auf seinem Computer hatte er einen streng vertraulichen Bericht offen, in dem er mehr zu der roten Bruderschaft erfahren hatte. Langsam bildete sich ein Grinsen in seinem Gesicht.


  „Der alten Zeiten zuliebe!“, beschloss er und griff zum Telefon. Obwohl er die Nummer seit Jahren nicht mehr gewählt hatte, er konnte sie noch auswendig. Als er am anderen Ende ein sehr überraschtes „Hallo“ hörte, musste er schmunzeln.


  „Trommel die Leute zusammen, wir haben noch einmal einen Auftritt!“, mehr war nicht nötig zu sagen, das wusste er.


  


  


  Kapitel 15


  


  „Wie lautet die Adresse von Ramon del Rio?“


  „282 43, Mérida. Klingt komisch, aber so hat es Gonzales mir gesagt.“, antwortete Monja. Sie saßen gerade über ihrem Frühstück, alleine in einem großen Raum der Pension.


  „Solange ein Taxifahrer uns dorthin bringen kann.“


  Eric ließ an der Rezeption ein Taxi bestellen und bedankte sich nochmals ausgiebig für den Service.


  Die Adresse war für den Taxifahrer kein Problem, er erzählte ihnen auch gleich, dass sie am Stadtrand von Mérida lag, in der ‚besseren‘ Gegend. Diejenigen, die es zu etwas gebracht haben in Mérida, hatten in der Gegend ihre Häuser, fast alle mit Pool, großzügigen Gartenanlagen, eigenem Sicherheitspersonal. Er fuhr nur selten in die Gegend, erfuhren Monja und Eric, denn diese Leute fuhren meist mit ihrem eigenen Chauffeur durch die Stadt. Man konnte ihm anhören, dass er nicht sehr gut auf diese Gesellschaftsschicht zu sprechen war.


  Als sie vor der Adresse ausstiegen, fiel ihnen als Erstes die dunkelgelbe Mauer auf, die das Anwesen umgab und keinen Blick nach innen zuließ. Sie überragte Monja und Eric mindestens um einen Meter. Vor ihnen war ein schmales Eingangstor aus massiven Eisen, nur wenige Schritte entfernt die Einfahrt, die ebenfalls mit einem großen Eisentor verschlossen war. Dahinter waren nur die roten Ziegeln von mindestens zwei Häusern zu sehen und einige hochgewachsene Büsche.


  „Kein armes Kind, der Freund von Jose“, staunte Eric. Neben der Eingangstür befand sich zwar eine Klingel, aber kein Namensschild.


  „Schauen wir mal, ob wir hier wirklich richtig sind“, meinte er und läutete an. Nichts tat sich.


  „Ob keiner daheim ist?“, überlegte Monja.


  „Coño! Diese Adresse ist unsere einzige Möglichkeit an Jose heranzukommen.“, fluchte Eric und drückte erneut die Klingel, nun bedeutend länger.


  Es dauerte eine Minute, dann öffnete sich die Eisentür mit einem leisen Summen. Im selben Moment wurde Eric unwohl.


  „Das gefällt mir nicht“, murmelte er.


  „Ach komm, Du bist paranoid“, meinte Monja nur und ging an ihm vorbei durch die Tür.


  „Seit wann bist Du diejenige, die so mutig ist?“, wunderte er sich.


  Monja, die schon einige Schritte in den Vorgarten gemacht hatte, drehte sich zu ihm um.


  „Was soll schon geschehen? Niemand weiß, dass wir hier sind. Was sollte also großartig Schlimmes passieren?“


  Eric sah sie mit großen, überraschten Augen an.


  „Ich weiß es nicht, aber frag doch mal die zwei Personen neben Dir, die mit einer Pistole in der Hand auf Deinen hübschen Kopf zielen.“


  Die beiden Männer traten vor und deuteten Eric, ebenfalls einzutreten.


  Hinter ihm wurde das Tor geschlossen. Beide Männer trugen helle Anzüge, Sonnenbrillen und hatten einen ähnlichen Körperbau wie Jose. Nicht die Sorte Männer, mit denen Eric sich anlegen wollte. Er hob die Hände und versuchte ein Lächeln.


  „Wir wollen nur mit Ramon del Rio sprechen, bitte“, versuchte er ihnen höflich zu erklären.


  „Wer seit ihr?“, brummte einer der Männer auf Englisch und richtete die Waffe auf Eric.


  „Ich kann es nicht ausstehen, wenn mir immer wieder eine Waffe vors Gesicht gehalten wird. Hör zu, lasst uns einfach kurz mit Herrn del Rio sprechen. Sagen Sie ihm einfach, es geht um Jose, vielleicht …“


  Der Mann machte einen Schritt auf ihn zu, ohne die Waffe runter zu nehmen.


  „Wer soll dieser Jose sein?“, fragte er.


  „Sagen sie Ramon del Rio einfach, der Jose, den er besonders gut kennt ist ein Freund von uns und wir müssen schnell mit ihm in Kontakt treten“, mischte sich Monja ein.


  Die beiden Männer blickten sie an und schienen gegenseitig ihre Gedanken lesen zu können.


  „Mitkommen!“, forderte er Monja und Eric auf und schubste sie mit der Waffe vor sich am Haus vorbei in den hinteren Teil des Anwesens. Neben dem Haus, was an sich schon eine gewaltige Größe hatte für diese Gegend, war die Wiese noch einmal so groß. Sie war saftig grün, mit vielen Pflanzen und Sträuchern. Eric dachte darüber nach, was für ein Aufwand es wohl war, das alles zu pflegen, bei diesen Temperaturen in Mexiko. Es gab auch zwei Pools im Garten. Ein kleiner kreisförmiger und ein großer, der in der Form eines Viertelkreises gebaut war, an dessen Spitze eine kleine Holzhütte stand. Die Tür zu dieser Hütte war nur angelehnt, aber sie erlaubte keinen Blick ins Innere. Mitten auf der Wiese blieben die Männer stehen.


  „Nur zur Information: Zwei Schüsse wundern in dieser Gegend niemanden, also solltet ihr Eure nächste Antwort gut überlegen.“


  Eric verdrehte die Augen. Entweder diese zwei Gorillas hatten zu viele billige Actionstreifen gesehen, oder sie waren einfach nur übereifrig. Monjas erschrockenen Blick nach zu urteilen, fürchtete sie, dass sie Ernst machen würden.


  „Wer hat Euch hergeschickt, woher kennt ihr Ramon del Rio und was hat es mit Jose auf sich?“


  „So viele Fragen …“, begann Eric doch Monja unterbrach ihn und plapperte nervös los.


  „Jose ist Ramons Freund, das wissen wir von Jose selber. Wir sind mit ihm, Miguel und Joaquim auf der Suche nach einigen Obsidiansteinen … Nein, die haben wir eigentlich schon gefunden, jetzt suchen wir den dazugehörigen Tempel und Jose hat uns über Palenque abgesetzt. Wir sind von dort bis hierher gekommen und benötigen nun seine Hilfe, weil wir nicht wissen was mit Miguel und Joaquim geschehen ist, als die Bruderschaft uns in Palenque angegriffen hat. Unser einziger Anhaltspunkt ist, dass Jose in einem seiner schwachen Momente, von denen er nicht viele hat, da hat er viel mit Euch gemeinsam, vielleicht seit ihr ja …“ Monja holte tief Luft und wollte ansetzten um weiter zu sprechen, als aus der Holzhütte ein Mann herauskam.


  „Du musst Monja sein, die Beschreibung von Jose trifft ganz genau zu“, rief er freundlich auf Englisch zu ihnen hinüber. Auf einen Wink von ihm, steckten die Männer sofort ihre Waffen weg und wandten sich um, um zurück zum Hauptgebäude zu gehen.


  „Darf ich mich vorstellen, mein Name ist Ramon del Rio“, stellte er sich vor und kam zu ihnen.


  Ramon del Rio war ein knapp vierzigjähriger Mann und bei weitem nicht so muskelbepackt wie Jose oder die Männer von gerade eben. Er hatte seine schwarzen Haare mit Unmengen Gel nach hinten gestrichen, war elegant mit weißem Anzug samt weißer Hose angezogen und um seinen Hals war eine feine goldene Halskette mit einem Adler als Anhänger. Ein hatte ein breites, ehrliches Lächeln im Gesicht und empfing die Gäste mit ausbereiteten Armen.


  „Sie haben uns erwartet?“, fragte Eric nach, dem die Begrüßung etwas verwirrte.


  „Kommt mit in den Schatten und lasst uns bei einem kühlen Getränk plaudern.“ Ramon stellte sich zwischen Monja und Eric und legte jeweils einen Arm um sie. Zu dritt gingen sie in die Hütte, wo ein großer Schreibtisch mit Unmengen an Büchern, Statistiken und anderen Zetteln lag.


  „Ich war gerade mitten in der Arbeit wegen einer Geschäftsübernahme. Nehmt doch Platz. Was darf es zu trinken sein. Alkoholfrei, echtes mexikanisches Bier oder soll es was Härteres sein?“, fragte er, immer noch freundlich. Er schien nicht überrascht von ihrem plötzlichen Aufkreuzen.


  „Mexikanisches Bier klingt gut, ein Corona oder Desperados …“


  „Desperados ist kein mexikanisches Produkt!“, unterbrach Ramon ihn.


  „Das stimmt“, mischte sich Monja ein, „Desperados wird eigentlich in Frankreich hergestellt. Es wird nur der Anschein erweckt, es sei ein mexikanisches Bier. Corona hingegen wird in Mexiko-Stadt hergestellt und ist das meistimportierte Bier der USA. Es wird in mehr als 150 Länder getrunken, in Österreich gibt es nur die Glasflaschen, während es anderswo auch als Dosenbier erhältlich ist. Weltweit belegt Corona den vierten Platz der meistgekauften Bier-Marken.“


  Ramon blickte zuerst Monja an und sah dann zu Eric.


  „Wenn Du von uns schon gehört hast, dann weißt Du ja, dass Monja ein sehr gutes Gedächtnis hat und scheinbar über alles Bescheid weiß“, meinte Eric entschuldigend.


  „Ja, aber ich wusste nicht, dass sie so viel redet“, sagte Ramon und reichte Eric ein Bier. Monja bat ebenfalls um eines.


  „Dann brauche ich wohl auch nicht erwähnen, dass der Witz mit der Limette im Bier nicht aus Mexiko stammt“, erklärte er ihnen und stieß mit ihnen an.


  „So, nun zu den nicht so schönen Dingen im Leben. Ja, Jose hat mich informiert. Ich habe gestern einen Anruf von meinem … von Jose bekommen.“


  „Wir wissen, dass ihr zwei ein Paar seid.“, warf Monja ein.


  „Na dann. Gut, dass wir hier ganz offen reden können. Normalerweise meldet sich mein Osa Mayor nicht während eines Einsatzes, schon gar nicht aus einem Hubschrauber.“


  „Osa Mayor?“, unterbrach ihn Monja.


  „Mein Kosename für meinen Lieben, übersetzt, mein großer Bär. Er hat mich angerufen und informiert, dass ich ziemlich sicher von Euch beiden Besuch bekommen werde. Um keine bösen Überraschungen zu erleben, hat er Euch sehr genau beschrieben, samt Charaktereigenschaften.“


  „Trotzdem war der Empfang etwas … heftig.“


  „Das tut mir leid, Eric. Ich bin recht wohlhabend, deshalb auch das Sicherheitspersonal. Jose hat mir erzählt, dass ich Euch mit Handys versorgen und Euch nach Chichen Itza bringen soll. Er würde dorthin nachkommen.“


  „Wann? Weißt Du etwas über Miguel?“, fragte Monja neugierig.


  „So schnell wie möglich und ich weiß nichts über Miguel oder Joaquim. Wir haben nur kurz gesprochen, immerhin ist das gegen alle Richtlinien seines Berufs. Er scheint Euch beiden wirklich sehr zu vertrauen, was bei einem Mann wie Jose eine Seltenheit ist.“


  Monja und Eric blickten sich an.


  „Dann sollten wir uns umgehend auf den Weg nach Chichen Itza machen, oder nicht?“


  „Eine gute Idee, Monja. Ich werde einen meiner Leute mit einem Wagen für Euch bereitstellen. In zwei Stunden würdet ihr bei der Maya-Stätte sein. Jose werde ich ebenfalls informieren. Am besten ihr wartet dort auf ihn.“


  Er reichte ihnen zwei Smartphones.


  „Für Euch. Die wichtigsten Nummern sind gespeichert, aber ihr sollt Euch nicht bei Jose oder den anderen melden, bis sie sich bei Euch gemeldet haben. Anweisung von meinem Osa Mayor. Benötigt ihr sonst noch etwas?“, er grinste Eric an, „Vielleicht eine Peitsche?“


  „Ich hab es ihm gesagt, dass er aussieht …“


  „Ich habe es verstanden, danke!“, unterbrach Eric Monja, „Die Jacke werde ich wohl bei diesen Temperaturen nicht brauchen.“ Es hatte vor der Hütte schon über dreißig Grad.


  Keine zwei Minuten später erschien einer der Türwächter von vorhin an der Tür. Ramon erklärte ihm, was seine Aufgabe war. Stumm, mit einem Nicken, bestätigte er seine Befehle und ging wieder.


  „Ihr könnt noch gemütlich austrinken, bevor es weitergeht. Vielleicht könnt ihr mir erzählen, worum es bei diesem Auftrag geht und was bisher so vorgefallen ist. Oder ist das alles derart geheim, dass niemand etwas erfahren darf?“


  Monja gab ihm eine kurze Zusammenfassung der Ereignisse, die sie letztendlich hierher gebracht hatten. Ramon kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Als sie von Gonzales und dem Kampf bei der Raststation berichtete, staunte Ramon noch mehr.


  „Gonzales Antonio Roca! Na ihr trefft ja die interessantesten Leute unterwegs. Dieser Mann war seinerzeit einer der gefürchtetsten Generäle beim Militär. Er war bekannt dafür, gnadenlos und brutal zu sein. Wenn er im Einsatz war, dann konnte man davon ausgehen, dass er sein Ziel erreichte und dabei viel Blut floss. Irgendwann hat er aber von einem Tag auf den anderen genug davon gehabt. Es gibt Gerüchte, dass sein Bruder in Drogengeschäfte verwickelt war und er ihn gestellt hat. Keine Ahnung, was dann geschah, aber General Roca hat damals aus heiterem Himmel seinen Dienst quittiert und wurde Rinder- und Pferdezüchter. Ich hatte schon mal mit ihm zu tun, er ist ein knallharter Geschäftsmann, sonst aber ganz okay.“


  Eric stellte seine leere Flasche auf den Tisch und erhob sich.


  „Vielen Dank für alles, Ramon. Auch wenn wir uns nur kurz getroffen haben, Du hast uns sehr geholfen. Wenn Jose sich meldet, dann soll er uns sofort anrufen, wir werden in Chichen Itza auf ihn warten. Hoffentlich auch auf Joaquim und besonders auf Miguel.“


  Die beiden Männer schüttelten sich fest die Hände.


  „Ich sage Euch dasselbe, was ich meinem Jose immer sage: Bitte passt auf und kommt heil zurück. Ich würde gerne noch ein Bier mit Euch trinken, wenn das alles vorbei ist.“


  „Auf dieses Angebot kommen wir sicherlich zurück, versprochen“, versicherte Monja ihm.


  Sie wollten gerade gehen, als Ramon aus einer Schreibtischschublade eine Waffe zog.


  Monja und Eric zuckten zusammen, doch er lächelte weiter.


  „Hier, zu Eurer Sicherheit.“ Er überreichte sie Eric, die sie in seine Jacke verschwinden ließ.


  „Danke, nochmals.“


  Ihr Wagen stand bereit, der Fahrer war instruiert und fuhr sofort los.


  „Ein netter Kerl, schade, dass wir nur so kurz mit ihm gesprochen haben“, meinte Monja.


  „Wenn das hier alles vorüber ist, dann machen wir einen ausgedehnten Urlaub in Mexiko. Samt einem Besuch bei Gonzales und Ramon, was hältst Du davon, Princesa?“


  Monja gab ihm einen dicken Schmatzer auf die Wange.


  „Sehr gute Idee, mein Schatz.“


  


  Ihr Fahrer war recht gesprächig, und gab ihnen ausführlich über seinen Chef Auskunft. Ramon hatte vor vielen Jahren mit einem Souvenirgeschäft angefangen und dabei viel Gespür bewiesen. Das Geschäft war eine Goldgrube und bald schon folgten weitere Läden. Er sicherte sich mit einigen Lebensmittelgeschäften ein zweites Standbein und innerhalb weniger Jahre war er zu einem reichen, bekannten Geschäftsführer aufgestiegen. Dabei behielt er seine Geschäfte immer selbst im Auge und legte großen Wert darauf, dass alles sauber und ehrlich ablief. Als vor einem Jahr einer seiner Läden in den Verdacht geriet, Drogen zu lagern, ließ er über Nacht das komplette Geschäft ausräumen und auf den Kopf stellen. Unter Aufsicht der Polizei und einigen Leuten vom Geheimdienst wurde alles durchsucht, aber nichts gefunden. Seitdem hatte Ramon ein großes Aufgebot an Sicherheitspersonal, für sich und seine Läden, und engagiert sich sehr gegen die aktuelle Drogenproblematik in Mexiko. Der Fahrer ließ durchblicken, dass Ramon scheinbar gute Beziehung zum mexikanischen Geheimdienst CISEN hatte.


  „Die wissen wohl nicht, wie gut seine Beziehungen wirklich sind“, flüsterte Monja Eric zu.


  Gut zwei Stunden fuhren sie über recht gut ausgebaute Schnellstraßen. Viel Grün, Sträucher, Bäume und bewirtschaftete Felder lagen auf ihrem Weg zur Ausgrabungsstätte. Kurz nachdem sie an einem kleinen Flugfeld vorbeigefahren waren, bog der Wagen ab. Sie fuhren auf einer breiten Straße durch den Wald, an einigen lichten Stellen konnten sie einen ersten Blick auf die berühmte Pyramide werfen.


  „Dort ist sie“, stellte Eric etwas aufgeregt fest. Ihm wurde wieder bewusst, dass sie in dieser Pyramide wohlmöglich das letzte Rätsel vor sich hatten.


  „Darf ich?“, fragte Monja, scheinheilig mit einem frechen Grinsen.


  „Als würdest Du Dich von mir davon abhalten lassen.“


  Theatralisch holte sie tief Luft und lächelte.


  „Chichen Itza ist wohl die bekannteste Ruinenstätte in Mexiko. Mit einer offiziellen Fläche von 1547 Hektar ist es einer der ausgedehntesten Fundorte in Yucatán. Unser Ziel ist die Pyramide des Kukulcán, auch El Castillo genannt. Sie ist dreißig Meter hoch mit einem gut erhaltenen Tempel auf der obersten Plattform.


  Besonders interessant für uns ist die innere Pyramide, ein älteres, deutlich niedrigeres Bauwerk mit ähnlichem Grundriss und einen Tempel mit zwei Räumen. Im Vorraum dieses Tempels fand man die Opferfigur eines Chac Mool, die dem toltekischen Kulturkreis entstammt; darüber haben wir schon gesprochen, wenn Du Dich erinnerst.“


  „Ja, ich weiß“, meinte Eric lapidar.


  „Weiters wurde ein roter Jaguarthron aus weißen und grünen Steinen dort belassen, als man die Pyramide überbaute.


  Die frühe Pyramide ist wegen der Ummantelung durch die spätere Pyramide ausgezeichnet erhalten und wurde in den 1930er Jahren durch J. Erosa Peniche mittels Tunnelgrabungen untersucht, die zugehörige Treppe wurde erst in den 1950er Jahren vollständig freigelegt. Im Inneren der alten Tempelpyramide befindet sich eine angeblich noch frühere Konstruktion, die jedoch nicht weiter untersucht werden konnte. Wen wir dort etwas suchen, dann wird es wohl tief nach unten gehen.“


  Der Fahrer drehte sich zu ihnen um.


  „Ich habe zwar nicht alles verstanden, aber Ihre Frau redet scheinbar gerne und viel“, meinte er auf Spanisch zu Eric, der auflachte und nickte.


  Der Wagen hielt vor einem großen Hotel, gegenüber dem Eingang zur bekannten Maya-Stätte.


  „Es ist ein Zimmer reserviert, auf Monja und Eric Velasquez. Soweit mich Herr del Rio informiert hat, sollen Sie dort auf ihren Besuch warten“, informierte der Fahrer sie.


  Die groß angelegte Hotelanlage bot alles, was man sich für einen erholsamen Urlaub wünschte. Die Bungalows, von denen einer für Monja und Eric reserviert war, standen über die Gartenanlage verteilt, in der auch drei unterschiedlich große Pools zur Verfügung standen.


  Im Zimmer faszinierte beide zuerst der große Whirlpool, der im Wohnzimmer stand und an der Wand noch eine Nische besaß, die für eine große Champagnerflasche gedacht war. Sie ruhte in der Minibar, die im, schon im Voraus bezahlten, Preis inkludiert war.


  „Glaubst Du, Jose kommt jeden Moment?“, überlegte Monja laut.


  Eric blickte vom Whirlpool zu Monja und dann zur Tür. Er sperrte sie zu und ließ den Schlüssel stecken.


  „Ein erfrischendes Bad sollte sich noch ausgehen, was meinst Du?“


  Monjas Antwort war sehr deutlich, sie zog sich rasch aus und ließ das Wasser in den Pool laufen. Eric holte zwei Gläser und den Champagner aus dem Kühlschrank und stellte alles zum Whirlpool. Monja zog Eric langsam und mit vielen Küssen auf seinem ganzen Körper aus, drückte einen Knopf neben der Wanne und ließ das Wasser anfangen zu blubbern. Während das Wasser auf ihren Körper prickelte, liebten sie sich lange und ausgelassen im Pool, unterbrachen ihr Liebesspiel nur um die Champagnerflasche zu leeren. Dabei vergaßen sie auf die Gläser und tranken gleich aus der eineinhalb Liter Magnumflasche.


  


  Total erschöpft und mit einem Schwips kletterten sie zwei Stunden später aus dem inzwischen kühler gewordenen Wasser und trockneten sich ab. Immer noch nackt ließen sie sich rücklings auf das Doppelbett fallen, umarmten sich und küssen sich noch einige Zeit, bevor der Alkohol sie einschlafen ließ.


  


  Zunächst vernahm Eric nur ein leises Klicken. Dann spürte er Monja neben sich. Sie lang eng an ihn gekuschelt, ihre Hand ruhte zwischen seinen Beinen. Beim Gedanken daran rührte sich sein bestes Stück gleich. Er drehte sich etwas zur Seite und spürte etwas Kaltes an seiner Stirn. Er blinzelte kurz, erkannte den Lauf einer Pistole vor sich und schloss wieder die Augen. Im nächsten Moment schoss er hoch und wollte nach der Waffe greifen, doch sie war außer Reichweite.


  Neben dem Bett stand Joaquim und grinste ihn an. Im Vergleich zu ihrem letzten Treffen, war er diesmal gekleidet wie ein typischer Tourist. Kurze Jeanshose, ein offenes Hawaiihemd, das seine behaarte Brust zeigte und eine Sonnenbrille steckte in seinen Haaren. Die Waffe in seiner Hand legte er auf den Nachttisch.


  „Ausgeschlafen? Wie kann man nur so unvorsichtig sein. Ich habe gedacht, ihr habt etwas dazugelernt?“, schimpfte er mit freundlicher Miene.


  Monja drehte sich um und blickte ihn verschlafen an.


  „Oh, hallo Joaquim. Schön, Dich lebendig wiederzusehen. Wie geht es Miguel?“, fragte sie im Halbschlaf.


  „Er hat es überlebt, ist aber außer Gefecht. Seine Schulter ist nahezu zertrümmert und er ist in Cancún im Krankenhaus, wo er auch noch einige Zeit verbringen wird. Deshalb werde ich mit Euch zur Pyramide gehen und versuchen, herauszufinden, wo sich der Mayatempel des Hunab Ku versteckt.“


  „Gut zu wissen“, meinte Monja und drehte sich wieder um.


  Eric setzte sich auf, rieb sich die Augen und stellte fest, dass es vor dem Balkon dämmerte.


  „Haben wir den ganzen Nachmittag verschlafen?“


  „Es ist halb sieben am Abend, also wahrscheinlich schon.“


  Eric stand auf und ging in Richtung Minibar. Er benötigte etwas Alkoholfreies, der Champagner hatte seine Sinne benebelt. Monja schüttelte den Kopf und setzte sich auf.


  „Joaquim, wie hast Du uns … ach so, ja, ihr habt das Zimmer reserviert“, fiel ihr wieder ein.


  Eric trank die Flasche Cola in einem Zug zur Hälfte aus und reichte sich dann Monja.


  „Ich nehme an, ihr hatten es sehr lustig hier im Zimmer?“, mutmaßte Joaquim.


  „Wie kommst Du darauf?“, fragte Monja, doch im nächsten Moment bereute sie ihre Frage. Der Whirlpool war noch gefüllt, die leere Champagnerflasche schwamm im Wasser. Ihre Kleidung war über das Zimmer verstreut. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie und Eric noch nackt waren. Schnell griff sie nach der dünnen Leinendecke um sich zu verhüllen.


  „Ach bitte, mein Kind. Da ist nichts, was ich nicht schon längst gesehen habe. Vor mir brauchst Du Dich nicht verstecken. Eric hingegen sollte dafür sorgen, dass sich sein Freund nicht so sehr in den Vordergrund drängt.“


  Eric blickte an sich hinunter und verstand. Monja musste auflachen.


  „Lieg Du mal neben einer heißen Frau, mit der Du gerade eine geile Zeit im Whirlpool und im Bett …“, konterte er prompt.


  „Danke, alles muss ich nicht wissen. Zeit, dass ihr Euch anzieht, wir machen einen nächtlichen Ausflug. Heute ist ein guter Tag, da es keine Abendvorstellung gibt bei der Pyramide. Aus unerfindlichen Gründen ist die Licht- und Tonanlage ausgefallen“, meinte er mit einem verräterischen Grinsen.


  „Kaum tauchst Du auf, gibt es wieder Stress und nächtliche Aktionen“, Monja blickte zur Tür, wo noch immer der Schlüssel steckte.


  „Wie bist Du eigentlich hineingekommen?“, wunderte sie sich.


  „Weißt Du, was mein Beruf ist, mein Kind? Wenn mich eine verschlossene Tür schon aufhält, dann müsste ich umgehend kündigen.“ Er reichte Monja ihre Unterwäsche, die neben ihm am Boden lag.


  „Während ihr Euch anzieht, könntet ihr mir vielleicht etwas über eine Explosion auf der Road 186 von Villahermosa nach Chetual erzählen. Ich glaube nicht, dass es ein Zufall ist, dass der Schauplatz genau auf Eurer Fluchtroute gelegen ist, außerdem verliert sich dort die Spur nach unserem Dienstwagen.“


  „Wir hatten ein Zusammentreffen mit einem General, zwei Hubschraubern und einem riesigen Asiaten“, sagte Eric und genoss den fragenden Blick von Joaquim. Kurz gab er ihm einen Bericht, was passiert war. Als er fertig war und dazu noch komplett angezogen, nickte Joaquim ihm anerkennend zu.


  „Alle Achtung. Vor allem die Sache mit Bolo Han Ken. Bolo ist kein Unbekannter für uns. Er war einer von Yamato Nozomi Leibwächtern. Wenn das oberste Mitglied der Bruderschaft ihn losschickt, dann wird deutlich, wie ernst sie es meinen. Umso besser, dass Du ihn ausgeschaltet hast. Gonzales Antonio Roca ist ebenfalls kein unbeschriebenes Blatt, aber er ist zum Glück auf der richtigen Seite. Er hatte sogar ein Angebot von CISEN, aber das hat er ausgeschlagen. Ich bin ihm einige Male begegnet, bei einer Undercovermission wäre ich sogar fast von ihm erwischt worden.


  So, wenn ihr fertig seid, dann lasst uns losziehen. Und erwartet ein kleiner Spaziergang durch den Wald und dann hoffentlich ein wichtiger Schritt in Richtung Lösung der Maya-Legende. Aber vorher gibt es noch ein köstliches Abendessen. Die haben eine vorzügliche Küche hier.“


  „Sag ja nichts mehr von einem Spaziergang“, ermahnte Eric den Mann.


  „Ach komm, Eric. Was soll schon schiefgehen?“, antwortete Joaquim ihm lächelnd.


  


  In Mérida saß Ramon an seinem Schreibtisch und ging erneut seine Statistiken durch, als sein Tischtelefon läutete. Verwundert blickte er darauf, da diese Nummer nur die wenigsten Leute kannten.


  „Ja, bitte?“


  „Señor del Rio, nehme ich an“, sprach eine männliche Stimme zu ihm.


  „Wer spricht?“, wollte Ramon wissen.


  „Gonzales Antonio Roca. Wir haben gemeinsame Freunde.“


  Ramon war noch immer verwundert, woher der Mann an diese Telefonnummer gekommen war, aber er konnte sich vorstellen, wo wem er sprach.


  „Davon habe ich auch gehört. Dennoch würde mich interessieren …“


  „Woher ich ihre streng geheime Adresse samt Nummer habe, ich weiß. Aber darüber können wir gerne mal bei einer Flasche meines hausgemachten Tequila plaudern. Im Moment gibt es Wichtigeres. Sind diese zwei Abenteurer, Monja und Eric, noch bei Ihnen?“


  „Nein, es war nur ein kurzer Besuch, bevor sie ihren Weg fortgesetzt haben.“


  Gonzales fluchte kurz auf.


  „Das ist schlecht, denn ich habe ziemlich schlechte Nachrichten für die zwei.“


  Ramon richtete sich auf. Schlechte Nachrichten für Monja und Eric würde auch für seinen geliebten Freund nichts Gutes heißen.


  „Was ist los?“


  „Vielleicht sollten wir uns treffen und unsere neuen Freunde etwas unterstützen. Soweit ich informiert wurde, ist nämlich etwas ziemlich Großes geplant und dabei sollen die beiden samt Begleitung draufgehen.“


  Ramon del Rio war sofort überredet, sich mit Gonzales zu treffen.


  


  Es war schon nach Mitternacht, als sie die Hotelanlage verließen. Nach dem ausgiebigen Abendessen waren sie noch länger an der Bar geblieben, bei alkoholfreien Drinks, und hatten über den gestrigen Tag geredet. So erfuhren sie auch, wie es Joaquim und Miguel gelungen war, aus Palenque zu fliehen.


  „Nachdem ihr weg wart, haben wir dieser Bruderschaft noch etwas eingeheizt und dann denselben Weg wie ihr beide genommen. Jedenfalls haben wir unsere Freunde das glauben lassen. Als sie hochgekommen sind, um nachzusehen, hat Miguel sie der Reihe nach erledigt. Zum Glück waren einige unserer Männer in der Nähe, um die ganze Sauerei aufzuräumen. Dennoch blieb Palenque geschlossen, aus Sicherheitsgründen. Miguel wurde umgehend nach Cancún geflogen, er hat sehr viel Blut verloren aber inzwischen ist er stabil und kann es nicht erwarten, endlich raus zu kommen. Er ist in solchen Dingen etwas ungeduldig, müsst ihr wissen. Ich habe von Jose erfahren, dass er seinen Freund informiert hat. Obwohl es gegen einige unserer Vorschriften verstößt, in diesem Fall war es das Beste, was er machen hat können. Wir haben auf Dein Superhirn vertraut, Monja. Und Jose hatte ja recht damit. Ihn treffen wir im Übrigen später auch noch.“


  Eric hatte nun auch wieder seine Jacke an, Monja war komplett in Schwarz gekleidet und Joaquim hatte sein Hemd zugeknöpft. Joaquim reichte jedem von ihnen eine Taschenlampe und marschierte los.


  „Wir werden uns über den Wald und ein Loch im Zaun Zutritt zur Anlage verschaffen. Kommt mit“, gab er ihnen Bescheid.


  Zunächst folgten sie dem Weg, aber bald schon bogen sie in den Wald ein und gingen im Dunkeln hinter Joaquim her, der scheinbar genau wusste, wohin er wollte.


  „Schon wieder im Dunkeln durch einen Wald“, stöhnte Monja auf.


  „Tagsüber wäre es sicherlich einfacher, in die Tempelanlage zu kommen, aber da würde uns niemand ins Innere der Pyramide lassen. Seit einigen Jahren ist die Pyramide gesperrt, man darf nicht einmal mehr die äußeren Stiegen hinaufsteigen.“


  Eine Viertelstunde später blieben sie vor einem Zaun stehen. Eric leuchtet hinauf und stellte fest, dass der dünne Maschendrahtzaun ungefähr drei Meter hoch war.


  "Etwas weiter vorne ist ein Loch." Joaquim deutete in die Dunkelheit. Einige Schritte weiter erkannten sie es. Fein säuberlich war am Boden ein Loch von einem Meter Höhe im Zaun ausgeschnitten worden.


  "Wir müssen noch circa zehn Minuten durch den Wald, dann sind wir bei der Pyramide." Joaquim kroch hindurch und wartete auf der anderen Seite auf Monja und Eric. Er erklärte ihnen, dass die Anlage nachts von einigen Wärtern bewacht wurde, somit mussten sie von nun an still sein und ihm dicht folgen.


  Im Wald blieben sie aber ungestört. Als sie durch die letzten Baumreihen auf den freien Platz vor der Pyramide treten wollten, blieb Joaquim abrupt stehen und hockte sich hinter einen Baum. Sofort versteckten sich Eric und Monja ebenfalls. Einige Meter von ihnen entfernt spazierte ein Mann summend an ihnen vorbei, die Taschenlampe über den Boden streifend. Er war unmotiviert und bemerkt nicht, dass Joaquim, Eric und Monja nur ein paar Meter von ihm entfernt, hinter einem Baum saßen. Als er weit genug gegangen war, drehte sich Joaquim zu ihnen um.


  „Auf mein Kommando laufen wir zur Pyramide. Rechts neben den Stiegen ist ein Eingang. Dort müssen wir hinein. Es ist hell genug, dass wir ohne Lampen hingelangen können“, flüsterte er.


  Er hatte recht, es war eine sternenklare Nacht und der Mond gab genug Licht, auch wenn die Pyramide vor ihnen durch das diffuse Licht einen geheimnisvollen, fast gespenstigen Eindruck erweckte.


  „Irgendwann möchte ich diese Sehenswürdigkeiten auch einmal bei Tageslicht besuchen.“


  „Das habe ich Dir schon versprochen, Princesa und das werde ich auch halten.“


  Joaquim sah sich noch einmal um und stand dann auf.


  „Los!“


  Sie rannten an den letzten Bäumen vorbei, die Steintreppe der Pyramide vor Augen. Vom staubigen Untergrund gelangten sie auf eine ausgetretene Wiese bis zu einer kleinen Absperrung, die die Maya-Pyramide umgab. Sie war niedrig genug um kein Hindernis darzustellen. Mit einem Sprung waren sie darüber und erreichten fast zeitgleich den geöffneten Eingang. Schnell verschwanden sie im Inneren.


  „Das war ja ausnahmsweise einmal ein Kinderspiel.“


  „Fast wie ein Spaziergang, oder? Freu Dich aber nicht zu früh, Eric. Wir haben noch nichts gefunden“, dämpfte Joaquim seine Freude.


  Da nur ein Weg ins Innere führte, ging Eric vor, dicht gefolgt von Joaquim und Monja. Bald schon war es zu dunkel und Eric nahm seine Taschenlampe zu Hilfe.


  „Wohin?“, fragte er leise.


  „Einfach den Weg entlang, er führt zu einem kleinen Tempel. Dort gibt es einen Abgang, der versperrt ist. Das sollte unser Ziel sein“, erklärte Joaquim hinter ihm.


  Eric ging vor und bog um die Ecke. Plötzlich stand ein Wärter vor ihm, fast wäre Eric in den muskelbepackten Mann gerannt. Die, um einiges größere und stärkere, Taschenlampe des Wärters leuchtete Eric genau ins Gesicht und blendete ihn. Der Mexikaner stand breitbeinig mit verschränkten Händen vor ihm und blickte ihn grimmig an. Auf seiner ärmellosen Weste war sein Ausweis angeheftet, der ihn als Mario auswies.


  "Was haben Sie hier zu suchen?", schnauzte er ihn erstaunt und gleichzeitig gereizt an. Eric blickte um sich, seine Begleiter waren plötzlich verschwunden, er stand ihm alleine gegenüber.


  "Ich ... ähm ... Ich verkaufe diese modischen Lederjacken", meinte er mit einem entschuldigenden Lächeln und zeigte auf seine Jacke. Der Wärter starrte ihn verdutzt und verwirrt an, die Antwort schien ihm so unlogisch und überraschend, dass ihm keine Antwort einfiel. Er kam aber nicht mehr dazu lange darüber nachzudenken. Von der Seite raste eine Faust mit Taschenlampe aus dem Dunkeln und traf ihn mitten im Gesicht. Bewusstlos ging der Mann zu Boden.


  "Noch eine Anspielung auf Indiana Jones und ich schlage Dich", flüsterte Monja, die aus dem Dunkeln neben ihm auftauchte.


  „Los weiter, wir sollten uns beeilen.“, drängte Joaquim, der damit beschäftigt war den Mann, der bewusstlos am Boden lag, zu fesseln und ihm einen Knebel zu verpassen. Eric ging weiter und fand den angesprochenen Tempel. Im Inneren war der Abgang sofort zu erkennen. Eine schmale Steintreppe führte steil nach unten.


  „Was erwartet uns dort?“


  „Das werden wir wissen, wenn wir unten sind, mein Kind.“ Joaquim drängte sich vor und ging als Erster die steilen Stufen hinab.


  Eric zählte mit, bei zweiundneunzig erreichten sie das Ende. Vor ihnen lag ein enger Gang, der gerade so hoch war, dass Eric geradestehen konnte und die Decke leicht mit dem Kopf berührte. Nach wenigen Metern war der Gang schon zu Ende.


  „Nicht schon wieder“, stöhnte Monja auf. Sie befürchtete eine ähnliche Suchaktion, wie in der Grabkammer von Palenque.


  „Nicht dieses Mal, mein Kind. Wir haben einen großen Vorteil gegenüber dem Tempel in Palenque.“ Worin dieser Vorteil bestand, verriet Joaquim aber nicht. Er leuchtete die Wände ab.


  „Hoffentlich bleiben uns heute unangenehme Überraschungen erspart“, meinte Eric und sah sich um.


  Die Wände waren unregelmäßig mit Steinen verputzt und auf jeder Seite gab es je zwei große Nischen, die vom Boden bis fast zur Decke reichten. In diesen Nischen war auf der Wand ein Steinquadrat eingemeißelt. Auf diesem waren jeweils neun Symbole eingraviert, die verhältnismäßig gut erhalten waren. Beim Vergleich erkannten sie, dass in jeder der vier Nischen andere Symbole eingraviert waren.


  „Monja, mein Kind, was sagst Du dazu?“, fragte Joaquim.


  „Diese Gravierungen sind sehr gut erhalten.“


  „Das liegt daran, dass sie hier unten dem Wetter nicht ausgesetzt sind und halbwegs konserviert sind.“


  Monja studierte die Nischen und fuhr sich mehrmals über das Gesicht. Sie erkannte, dass die Lösung offensichtlich vor ihr lag, ihr fehlte nur ein kleines Puzzleteil im Kopf. Eric leuchtete den Gang entlang. Am Ende war nur eine leere Wand zu erkennen.


  „Auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen: Warum sollten wir hier etwas finden, wenn vor uns schon unzählige Personen den Gang genauestens unter die Lupe genommen haben?“


  „Weil diese Personen einen kleinen Hinweis nicht hatten, den wir aber besitzen.“ Joaquim blickte zu Monja, die immer noch am überlegen war.


  „Monja, was fällt Dir zu der Zahlenreihe 5391 ein?“, fragte er Monja und im selben Augenblick kam ihr die Erleuchtung.


  „Die Zahlen waren als Maya-Zeichen auf dem Bild von meinem Vater. Wir haben noch überlegt, was es damit auf sich hat und …“


  Joaquim drückte ihr einen kleinen Zettel in die Hand. Monja entfaltete ihn und sah auf die vier Köpfe, die darauf abgebildet waren.
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  „Genau das waren sie!“, meinte sie freudig.


  „Und jetzt suchen wir die Steintafel, auf der diese vier Symbole eingraviert sind. Wenn meine, beziehungsweise eigentlich Miguels, Vermutung richtig ist, dann sollte es nur eine Tafel geben, auf der alle vier Symbole abgebildet sind.“


  Sie machten sich sofort an die Suche und stellten fest, dass die Vermutung von Miguel richtig war. Nur in einer Nische fanden sie die vier Symbole auf dem Steinquadrat eingraviert. Mit ihren Taschenlampen leuchteten sie auf das Quadrat vor ihnen.
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  „Bingo! Wir haben es gefunden“, Monja blickte zu den beiden Männern, „Und nun?“


  Eric fuhr vorsichtig über die kleineren Quadrate und über die Spalten zwischen den Steinen.


  Der erste Maya-Kopf war auf dem Quadrat in der Mitte abgebildet. Er fuhr die sorgfältig in Stein gemeißelten Spuren nach und kam auf die Idee, etwas fester zu drücken.


  „Es kann ja nicht so einfach sein, wie in einem typischen …“ Der Stein gab langsam nach und ließ sich mehrere Zentimeter in die Wand drücken.


  „Abenteuerfilm“, stellte er überrascht fest, als der Stein mit einem Klicken einrastete.


  „Scheinbar doch“, kommentierte Joaquim und trat neben ihn. Er drückte den zweiten Kopf und nach mehreren Zentimetern rastete auch dieser ein.


  „Habt ihr Euch eigentlich überlegt, was passieren wird, wenn wir alle vier Steine benutzt haben?“, fragte Monja mit nervöser Stimme.


  „Das werden wir gleich wissen“, meinte Joaquim und drückte den dritten Stein, mit demselben Ergebnis. Eric übernahm den letzten Stein, schob ihn langsam nach hinten und lauschte, ob außer dem Geräusch von Stein auf Stein, ein anderes zu hören war. Der Stein rastete ein und für einen Moment hielten sie alle die Luft an. Dann gab es ein lautes Knarren vor ihnen aus der Wand. Instinktiv sprang Eric zur Seite, Monja drehte sich weg und wollte loslaufen, aber Joaquim hielt sie fest.


  Vor ihnen staubte es auf, kleine Steine bröckelten aus den Ecken und die Steinwand versank langsam im Boden. Monja, Eric und selbst Joaquim starrten wie gebannt auf die Steinplatte, die gemächlich vor ihren Augen verschwand und einen dunklen Raum dahinter freigab.


  „Okay, jetzt bin ich …“, Eric fehlten die Worte.


  „Das ist sogar für mich etwas überraschend“, gestand Joaquim und leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Dunkelheit aus der Nische.


  Hinter der Nische schien sich nur ein Raum, zu befinden, dafür aber ein recht großer, das Licht reichte nicht bis zur nächsten Wand. Joaquim blickte zu Monja und Eric, sie nickten sich zu und er ging voran in den Raum. Monja folgte ihm, gleich darauf betrat Eric den seit Jahrhunderten versteckten Raum.


  Sie versuchten den Raum auszuleuchten, aber ohne Erfolg.


  „Der scheint ja riesig zu sein“, stellte Monja staunend fest. Sie leuchtete auf den Boden und neben sich. Einige Schritte vom Durchgang entfernt entdeckte sie eine Erhebung. Als sie sie näher betrachtete, erkannte sie, dass es sich um den Beginn einer langen Steinreihe war, die an der Oberseite eine Rinne hatte. Eine dunkle Flüssigkeit füllte die Rinne. Der Stein zog sich entlang der Wand. Joaquim kam zu ihr und beugte sich zu dem Stein hinab. Er roch an der Flüssigkeit.


  „Ich glaube, wir haben den Lichtschalter gefunden.“


  „Wie bitte?“, Monja sah ihn ungläubig an. Er holte ein Streichholz heraus, zündete es an der Wand an und ließ das brennende Holz in die Rinne fallen. Sofort stach ihnen eine Flamme entgegen. Monja wich zurück und betrachtete das folgende Schauspiel, das ihr den Atem raubte.


  Die Rinne fing an zu brennen, das Feuer zog sich schnell die Wand entlang. Vor ihnen wurde zuerst die Wand erleuchtet, dann teilte sich das Feuerband. Während die gewaltige Halle immer größere Ausmaße annahm, an dessen Wand das helle Licht des Feuers leuchtete, erschien in der Mitte des Raums über mehrere Bahnen ein Tempel aus der Dunkelheit. Die Flammenbahnen umkreisten den Tempel zu beiden Seiten, machten aber gleichzeitig einen Weg deutlich, der in das Heiligtum führte. Schlagartig wurde die Luft in dem großen Saal stickiger und rauchig.


  „Caramba!“, stieß Eric staunend hervor und ließ seine Taschenlampe sinken.


  Der Tempel vor ihnen war ein schlichter Steinbau, ein quadratisches Haus aus großen Steinblöcken. Es schien nur einen Eingang zu geben, geradeaus vor ihnen. Der rechteckige Durchgang war von zwei großen Steinblöcken flankiert, auf denen jeweils in rötlicher Farbe ein Zeichen groß abgebildet war.
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  „Hunab Ku!“, erkannte Eric das Symbol.


  „Bingo, das Zeichen des obersten Gottes und Schöpfers der Maya. Und die Zeichen rundherum sind die des Maya-Kalenders, genauer des Haab“, erklärte Monja, die aus dem Staunen nicht herauskam.


  „Haben wir … ist das der Tempel, nach dem wir gesucht haben?“, fragte Eric und ging langsam auf ihn zu. Joaquim und Monja folgten ihm.


  „Ich glaube nicht“, meinte Monja, „Wenn wir von dem ausgehen, was wir erfahren haben, dann gibt es hier eine Karte, die mithilfe der Schlüsselsteine den Weg freigibt. So jedenfalls hat es Salvatore meinem Vater geschrieben.“


  Sie gingen den breiten, durch nicht sehr hoch lodernde Flammen abgegrenzten, Weg auf den Tempel zu. Das Innere war nicht beleuchtet und da der Innenraum keine Fenster besaß, erkannten sie nur schemenhaft, dass sich ein großer Altar darin befand. Joaquim betrat den Tempel und leuchtete über die Wand. An einer Wand waren Schalen in die Steinwände eingelassen, ein kurzer Blick genügte ihm um zu verstehen, dass auch diese entzündbar waren. Insgesamt drei Schalen waren an der Wand in eineinhalb Meter Höhe eingelassen, die er alle entfachte. Zum Vorschein kam ein großer Altartisch in der Mitte des Raumes. Dieser war aber nicht aus dem gewöhnlichen Stein, wie der restliche Tempel, sondern aus tiefschwarzem Obsidian. Das Licht der Flammen spiegelte sich auf dem glatten Altar und verlieh ihm einen gelbroten Schimmer. Auf dem Altartisch waren verschiedene Zeichen, alles Maya-Symbole, eingraviert worden. Gegenüber der Wand mit den brennenden Schalen blickten sie auf eine graue Wand, die scheinbar aus einem Stück Stein geschaffen war. Es dauerte einige Zeit, bis Monja erkannte, was sie vor sich sahen.


  „Ich glaub es nicht!“, rief sie mit schriller Stimme hervor. Eric blickte auf die Wand und erkannte ebenfalls, was vor ihm war.


  „Caramba, eine Karte von Mexiko, in Stein graviert. Mit Höhenunterschieden und so präzise, als hätte jemand ein Satellitenbild als Vorlage genommen.“


  „Aus einer Zeit, in der manche noch glaubten, die Erde sei eine Scheibe. Wer auch immer dafür verantwortlich war, muss seiner Zeit weit voraus gewesen sein“, staunte Joaquim.


  Eric strich vorsichtig über die Karte. Er spürte genau, wo die Küste des Festlands war, die Erhebungen der Bergwelt Mexikos und das Meer.


  „Irgendwo auf dieser Karte ist der Tempel des Hunab Ku versteckt.“


  „Richtig, Eric. Und die Steine sollten uns dabei helfen.“, meinte Joaquim und leuchtete mit der Taschenlampe über die Karte. Die beiden Männer standen ganz knapp vor der Steinkarte und tasteten sich vor um etwas Ungewöhnliches zu finden. Nachdem aber alles hier schon mehr als ungewöhnlich war, taten sie sich dementsprechend schwer.


  „Männer!“, unterbrach Monja ihre Suche. Als sie sich umdrehten, stand Monja hinter dem Altar und lächelte sie an.


  „Ich will ja nicht besserwisserisch klingen, aber wie wäre es mit diesen drei Vertiefungen im Altar? Interessanterweise haben die die Form eines verschobenen Rechtecks, eines Ovals und eines Dreiecks. Kommt das jemanden in diesem Raum bekannt vor?“


  Joaquim gab Eric einen leichten Stoß.


  „Sie liebt es, recht zu haben.“


  „Ja und sie lässt es gerne jeden spüren“, gab er zurück und kam näher an den Altar. Monja holte ihren Lederbeutel mit den Obsidiansteinen hervor. Als erstes zog sie den ovalen Stein heraus.


  „In Gedenken an Deine Kletterei auf dem Eiffelturm, mein Schatz.“ Vorsichtig legte sie den Stein in die Vertiefung. Er passte wie angegossen. Als sie den Stein losließ hörten sie über sich ein leises Grollen. Sofort zuckten sie alle zusammen und blickten zur Decke des Tempelraumes. Ein kleines Loch hatte sich geöffnet. Das durchscheinende Licht landete auf der Steinkarte, wo es auf einem kleinen Punkt leuchtete.


  „Kommt es mir nur so vor, oder scheint dieser Lichtstrahl auf die Stelle, wo wir gerade sind?“, meinte Monja.


  „Das ist sogar ziemlich genau die Stelle, an der Chichen Itza liegt“, stimmte Joaquim ihr zu. Monja fischte den nächsten Stein hervor, das verschobene Rechteck, und setzt es ebenfalls vorsichtig ein.


  „Aus Wien, wo alles begann“, erinnerte sich Eric. Kaum war der Stein in der passenden Vertiefung, grollte es wieder und ein weiterer Strahl kam durch die Decke auf die Karte. Dieser landete weit links von Chichen Itza. Eric überlegte und vermutete, dass es in der Nähe von Mexiko Stadt sein musste.


  „Gonzales hatte recht. Der Stein verweist auf Teotihuacan“, erkannte Monja. Joaquim nickte nur und studierte weiter die Karte.


  „Einer noch.“ Sie holte den dreieckigen Stein hervor, „Eric, es war wunderschön mit dir in Barcelona.“


  Dieses Mal erkannten alle drei sofort, worauf der neu hinzugekommene Lichtstrahl zeigte.


  „Palenque!“, sagten sie gleichzeitig.


  Sie stellten sich alle nebeneinander zum Altar und betrachteten die Karte vor sich.
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  Nach einer Minute des Schweigens, sprach Eric das aus, was sich wohl alle dachten.


  „Ein vierter Punkt wäre noch nützlich.“


  „Ja, aber es gibt keine Vertiefung für die Obsidiankugel“, meinte Monja, nachdem sie den Altar nochmals genau untersucht hatte. Sie nahm den dreieckigen Stein heraus, sofort verschwand der Lichtpunkt wieder. Umgehend setzte sie den Stein wieder an seine Stelle.


  „Wir haben drei Punkte, die ein Dreieck ergeben. Aber nichts deutet auf eine Stelle hin. Egal wie man versucht die Punkte zu verbinden, es macht nicht wirklich Sinn“, überlegte Joaquim laut und strich sich über seinen kurzen Bart. Er holte sich eine Zigarette hervor und zündete sie an.


  „Bei dem Rauch hier, stört die wohl auch nicht mehr“, erklärte er Monja und Eric.


  „Fehlt uns ein Stein?“, fragte Eric in die Runde.


  „Das glaube ich nicht. Es war immer die Rede von drei Obsidiansteinen und der Kugel“, meinte Joaquim nachdenklich.


  „Auf jedem Stein ist ein Kopf abgebildet“, murmelte Monja laut.


  „Ja und die Lichtpunkte passen zu den jeweiligen Stämmen.“, ergänzte Eric.


  „Und die Zeichen, die ebenfalls auf den Steinen …“, Monja stockte und blickte zur Karte. Dann rannte sie aus dem Tempel hinaus.


  “Monja!“, rief Joaquim.


  „Dein Kind hat schon wieder einen ihrer genialen Einfälle“, erklärte Eric ihm und folgte ihr. Vor dem Tempel stand sie und grinste das Symbol neben dem Eingang an.


  „Was haltet ihr davon? Die drei mächtigen Priester aus Chichen Itza, Teotihuacan und Palenque wussten genau, wo sich der Tempel befand. Aber um es dem nachfolgenden Oberhaupt weiterzugeben, im Falle eines plötzlichen Todes, haben sie es auch auf ihren Obsidiansteinen vermerkt.“


  Sie rannten an ihnen vorbei, wieder zum Altar und den Steinen.


  „Muss ich das jetzt verstehen?“, fragte sich Joaquim.


  „Nein, aber so ist Monja.“


  „Kommt ihr, oder nicht?“, rief sie ihnen zu.


  Joaquim und Eric versammelten sich neben ihr und Monja deutete auf den ersten Stein, den rechteckigen.


  „Dieses Zeichen neben dem Kopf steht für Zotz, Stolz, hat uns Miguel erklärt.“


  „Ach so, wann denn?“, wollte Eric wissen.


  „Das ist schon lange her, mein Schatz. Aber dazu hast Du ja mich, um Dich an solche Kleinigkeiten zu erinnern.“ Monja lächelte ihn an und deutete auf das nächste Symbol.


  „Auf dem dreieckigen Stein haben wir das Zeichen, welches am Haab-Kalender ganz oben steht.“


  Plötzlich begriffen Eric und Joaquim, worauf sie hinaus wollte. Sofort rannte Joaquim zur Karte. Er warf die Zigarette weg und fuhr mit dem Finger vom Lichtpunkt bei Palenque aus in den Norden.


  „Von Chichen Itza aus geht es nach Westen und etwas hinab, wenn man den Kalender vertrauen kann“, erklärte Monja. Joaquim fuhr mit der anderen Hand eine Linie über die Karte. Die imaginären Punkte trafen sich mitten im Golf von Mexiko. Die dritte Linie, von Teotihuacan aus kam ebenfalls zu demselben Schnittpunkt.


  „Womit wir mitten im Meer wären. Was ist dort, eine Insel?“, fragte Eric.


  „Das werden wir als Nächstes herausfinden.“ Joaquim zückte einen dicken Stift und hielt ihn auf die Karte.


  „Siehst Du es, Jose?“, sprach er mit sich selber. Eric und Monja sahen sich verblüfft an.


  „Okay“, sprach Joaquim weiter, „Wir kommen raus.“ Er wandte sich zu Monja und Eric.


  „Unser Taxi ist da. Ungefähr 500 Meter über uns im Moment, aber bereit zu landen.“


  „Was ist das für ein Stift?“, wollte Monja wissen.


  „Eine kleine Kamera, die automatisch an Jose überträgt. Eine kleine Geheimdienst-Spielerei“, antwortete Joaquim mit einem Schmunzeln.


  Monja schnappte sich die drei Obsidiansteine wieder und verstaute sie in ihrem Lederbeutel, den sie immer bei sich trug.


  „Sollten wir nicht das Licht ausmachen?“, fragte sie.


  „Kein Problem, ich gehe mal kurz hinauf und besorge einen Feuerlöscher für uns. Lass uns einfach von hier verschwinden und fertig, mein Kind.“


  Sie rannten aus dem Tempel und machten sich auf den Weg zum Eingang. Doch auf halben Weg bremsten sie sich ein und starrten an die Wand vor sich.


  „War hier nicht der Durchgang?“, meinte Monja etwas überrascht. Eric blickte sich um. Er war deutlich zu erkennen, dass vor ihnen die Steine mit den brennenden Rinnen unterbrochen waren. Aber der Durchgang war verschwunden.


  „Joaquim?“, Eric blickte den Mann an. Der hob die Schultern und sah sich um.


  „Ich weiß nicht“, meinte er nur. Er ging zur Wand und tastete sie ab.


  „Es sind zwar kleine Spuren zu spüren, aber keine Chance, diesen Stein nach unten zu drücken. Wir haben etwas übersehen.“


  „Etwas übersehen? Sag mal, Freundchen, machst Du Scherze?“, fuhr Monja ihn an. Eric blickte sich um und sah etwas noch Beängstigendes.


  „Ähm, Leute …“


  „Jetzt hör mir mal zu, werte Dame. Ich bin auch zum ersten Mal hier und mir hat vorher niemand gesagt, wie es hier unten aussieht oder …“


  „Leute, ich will ja nicht stören, aber …“, mischte sich Eric etwas nervös ein.


  „Sofort, warte kurz“, unterbrach Monja ihn und schnauzte Joaquim weiter an, „Hast Du in der tollen Geheimagentenschule nicht gelernt, was man in solchen Situationen machen soll. Ich habe nämlich keine Lust, hier unten bei dieser verrauchten Luft zu ersticken. Von meiner Platzangst will ich gar nicht reden!“


  „Und wie wäre es mit Ertrinken?“, warf Eric ein.


  „Was ist los?“, fragten Monja und Joaquim gleichzeitig und blickten zu ihm. Er deutete zu Boden.


  Zu ihren Füßen war es nass und wie sie jetzt erst bemerkten, kam das Wasser von mehreren Stellen an den Wänden herein. Über kleine Spalten drang von allen Seiten Wasser ein. Während auf den Steinbalken oben das Feuer loderte, kam aus dem unteren Teil der Steinblöcke Wasser in den Raum.


  „Okay, aber es wird lange dauern, bis der Raum sich wirklich füllt“, meinte Joaquim recht gelassen.


  „Nicht, wenn diese großen Löcher auch Wasser spucken“, meinte Eric und deutete auf zwei Öffnungen an den Wänden über ihnen. Noch lief nur wenig Wasser aus ihnen hervor.


  „Wir müssen hier schleunigst raus!“, kreischte Monja. Sie liefen zurück zum Tempel und suchten nach einem Mechanismus am Altar und den Wänden. Eric sah sich vor dem Tempel um und fand an den Wänden noch mehrere Löcher.


  „Es wird mehr!“, rief er ihnen zu.


  Als Joaquim über die Karte leuchtete, erkannte er einige Zeichen oberhalb der Karte. Er leuchtete langsam darüber.


  „Oh, na das hätten wir früher lesen sollen“, meinte er erstaunt.


  „Was steht da?“, fragte Monja nervös.


  „So in etwa, dass nach jedem Besuch des Tempels, dieser mit dem Wasser der Götter gereinigt wird.“


  Neben Joaquim standen nun Monja und Eric, der wieder zu ihnen gestoßen war, und blickten ihn mit schief gelegtem Kopf an. Er blickte abwechselnd beiden ins Gesicht.


  „Was soll ich tun, bin ich allwissend?“, entschuldigte er sich. Ihm folgend verließen sie den Tempel und umrundeten ihn. Dabei fiel ihr Blick auf die hintere Wand des Raumes. Dort schien es einen Gang zu geben.


  „Wir haben keine andere Wahl“, meinte Eric und rannte darauf zu. Da keiner ein passendes Gegenargument hatte, folgten sie ihm. Der Wasser kam nun aus allen Löchern auf den Boden, inzwischen rannten sie durch knapp fünf Zentimeter hohes Wasser.


  „Ach ja, meine Princesa!“, rief er Monja zu, „Wie war das mit dem Licht ausmachen?“


  „Schnauze!“, schrie sie ihm zu. Das Tosen der Wasserfälle um sie herum wurde lauter und bedrohlicher. Sie konnten hören, wie immer größere Wassermengen in den Raum flossen. Eric leuchtet den Weg vor sich aus und lief los. Der Gang war nicht sonderlich breit, aber dafür hoch und sehr sorgfältig und eben. Weit vor sich konnte Eric ein schwaches Licht erkennen.


  „Wir laufen auf die Cenote zu!“, gab Joaquim Bescheid. „Information von Jose.“


  „Danke und was heißt das für uns?“


  „Dass da vorne noch mehr Wasser auf uns wartet, mein Schatz!“, keuchte Monja, „Eine Cenote ist ein mit Süßwasser gefülltes Loch, das durch den Einsturz einer Höhlendecke zustande kommt. Auf der Halbinsel Yucatán gibt es über 900 von diesen …“


  „Nicht jetzt, okay!“, unterbrach Eric sie. Er war einige Schritte vor ihnen und bemerkte, wie der Gang niedriger wurde. Er konnte nicht mehr aufrecht stehen und musste gebückt laufen. Mit jedem Schritt wurde der Gang niedriger und das Vorwärtskommen schwieriger. Einige Meter weiter versperrte ein Felsen ihnen fast den Weg. Der Spalt darunter war gerade einmal einen Meter hoch.


  „Schnell, durchkriechen!“, befahl Joaquim. Eric ging zu Boden und robbte über den rauen Boden. Er spürte den Felsen über ihm, der ihn mehrmals am Rücken aufkratzte. Monja hinter ihm schrie erneut auf. Dafür kam das schwache Licht des Ausgangs immer näher. Eric konnte mithilfe seiner Taschenlampe erkennen, dass vor dem Loch grüne Lianen hingen. Der Boden unter ihm war nass und hinter ihm war ein tosendes Geräusch zu hören.


  „Schneller!“, schrie Joaquim, der nun auch etwas nervös und gereizt klang.


  Eric robbte so schnell er konnte, erreichte den Ausgang und erschrak als er hinaussah. Vor ihm ging es mehr als zwanzig Meter in die Tiefe. Sie waren tatsächlich bei der Cenote gelandet. Diese hatte gut fünfzig Meter im Durchmesser. Er blickte hinauf und musste erkennen, dass es nicht möglich war, an der Wand hinaufzuklettern. Zwischen seinen Beinen floss das Wasser hinaus.


  „Eric, wir müssen auch hinaus!“, schrie Monja.


  „Ja, wo soll ich denn hin, hier gibt es nichts, wo …“


  „Spring! Verdammt noch mal, spring!“, brüllte Joaquim.


  Eric sah hinab in das dunkle Loch. Es war nicht zu erkennen, ob das Wasser unter ihm tief war, oder einzelne Felsen aus dem kleinen See unter ihm ragten. Aber im nächsten Moment sah er alles viel deutlicher. Von oben leuchtete ein starker Scheinwerfer auf das Wasserloch. Gleichzeitig nahm er ein Seil wahr, dass in der Mitte der Cenote baumelte.


  „Spring endlich und schnapp Dir das Seil! Das Wasser kommt!“, schrie Joaquim von hinten.


  Eric kroch, soweit es ging, hinaus, krallte sich an der Wand an und erhob sich. Er blickte hinauf und sah einen vertrauten Hubschrauber über der Cenote schweben.


  Er sah zum Seil hinüber, holte tief Luft und stieß sich mit Händen und Füßen von der Wand ab. Mit einem Schrei flog er zum Seil hinüber, erwischte es und packte fest zu. Die Wucht ließ ihn etwas abrutschen, seine Hände brannten, doch er klammerte sich fest an das dicke Seil. Monja stand inzwischen ebenfalls am kleinen Ausgang ihres Fluchtweges. Sie blickte verängstigt nach unten und zu ihm.


  „Spring, Princesa!“, rief er ihr zu und kletterte etwas hinauf. Monja warf sich dem Seil entgegen, hatte aber nicht so viel Kraft in ihren Beinen wie Eric und verpasste das Seil mit der ausgestreckten Hand. Eric schrie kurz auf, aber dann konnte sie es doch noch erwischen. Sie griff mit einer Hand zu, rutschte mit einem schmerzerfüllten Schrei ab und schaffte es dann, sich mit beiden Händen am dicken Seil festzuhalten.


  Joaquim war auch schon aus dem Loch herausgekrochen, inzwischen strömte das Wasser schon stark aus dem kleinen Durchgang. Er stand wackelig an der Wand.


  „Rauf mit Euch!“, befahl er ihnen. Eric hatte das Seil zwischen seinen Beinen eingeklemmt und konnte sich hinaufziehen, Monja hingegen fehlte die Kraft dazu. Joaquim sah ihren mehrmaligen, hilflosen Versuchen zu, dann sprang er ab. Er erwischte scheinbar problemlos das Seil, knapp unter ihren Beinen. Durch die Wucht, wurde Monja hinuntergerissen und verlor mit einer Hand das Seil. Sie kreischte auf, wirbelte mit der freien Hand herum und schaffte es, das Seil wieder in die Hand zu bekommen. Der Scheinwerfer erlosch und das Seil wurde hinaufgezogen, während sich alle drei fest daran festkrallten. Schnell gewann der Hubschrauber an Höhe, das Seil aber wurde nur langsam hochgezogen. Da der Nachthimmel noch genug Licht spendete, sahen sie, wie sie sich von Chichen Itza entfernten und hundert Meter über der Erde in der Luft hingen. Eric erkannte den kleinen Flugplatz bei der Ausgrabungsstätte, dann war unter ihnen nur dunkler Wald zu sehen.


  Es dauerte mehrere anstrengende Minuten, bis sie im Hubschrauber gelandet waren. Eric, der als Erster ankam, sprang zur Seit und wartete auf Monja, um sie in Empfang zu nehmen. Sie war kreidebleich und sprach kein Wort. Er ließ sie hinsetzen und nahm ihre Hand.


  „Alles vorüber, wir sind in Sicherheit. Wir sind wieder im Airwolf, diesen tollen Hubschrauber und wir wissen nun …“


  „Das ist mir scheißegal!“, fuhr sie ihn an, „Ich habe mir fast in die Hosen gemacht, da am Seil hängend. Auf den Fallschirmsprung konnte ich mich noch etwas vorbereiten, aber jetzt das … es reicht mir langsam, verstehst Du das?“


  Eric nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich. Sie zitterte am ganzen Leib. Inzwischen war auch Joaquim im Hubschrauber angekommen, schloss die Klappe und setzte sich zu ihnen. Mit einer Zigarette im Mund lächelte er Monja an.


  „Du warst super, mein Kind. Ich weiß nicht was ich sagen soll. Wenn Du jemals Lust auf einen Job bei uns …“


  „Niemals! Verstehst Du, niemals!“, versicherte sie ihm. Die Tür öffnete sich und Jose stand vor ihnen.


  „Dann wären wir ja wieder alle versammelt. Unser nächstes Ziel ist Progreso.“ Und schon war er wieder verschwunden. Monja lehnte sich zurück, schloss die Augen und atmete mehrmals tief durch.


  „Ach ja, es freut mich, Dich wieder zu sehen, Jose!“, rief Monja ins Cockpit.


  Joaquim stand auf und ließ die beiden alleine. Eric legte einen Arm um Monja und hielt sie fest an sich gedrückt.


  „Wir sind fast am Ziel. Nicht mehr lange und wir werden erfahren, ob sich diese ganze Aufregung, dieses Chaos, dieser Wahnsinn ausgezahlt hat“, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste ihren Kopf.


  


  Kapitel 16


  


  


  Zu viert saßen sie einige Stunden später unter einem Strandschirm aus Stroh, jeder hatte einen Kaffee und Brötchen vor sich liegen. Obwohl es erst acht Uhr morgens war, waren schon die ersten Badegäste am feinsandigen, hellen Strand. Einige Touristen blickten sie verwundert an, gingen aber kommentarlos weiter. Sie gaben auch ein recht komisches Bild ab. Nur Joaquim passte in dieses Urlaubsbild, mit seiner kurzen Hose und dem Hawaiihemd. Monja war immer noch komplett schwarz gekleidet, dazu noch mit einer langen Hose. Eric hatte seine Lederjacke bei Jose im Hubschrauber verstaut und saß nun mit hochgestreckten Ärmeln unter dem Schirm. Jose selbst war mit seiner tarnfarbenen Hose und dem dunklen, engen Shirt auch alles andere als für einen Strandbesuch gekleidet.


  Nachdem sie am Hafen vor Progreso gelandet waren, stiegen sie in einen bereitgestellten Wagen, dieses Mal kein Jeep, sondern eine große, klimatisierte Limousine und fuhren ans Festland.


  Dabei wunderten sich Monja und Eric kurz, wieso die Stadt so weit entfernt schien, bis sie die Brücke sahen, die den Hafen mit dem Festland verband. Auf Joaquims Frage, ob Monja ihnen etwas erzählen wollte, musste sie mitteilen, dieses Mal unwissend zu sein.


  "Dann übernehme ich gerne für Dich, mein Kind. 1895 wurde ein etwa zwei Kilometer, ich wiederhole, Kilometer, langes Pier erbaut. Inzwischen wurde es auf über sechs Kilometer verlängert. Es ist wahrscheinlich das längste Pier auf dieser Welt“, erklärte er dem staunenden Pärchen.


  Nun konnten sie von ihrem schattigen Platz aus auf diese Besonderheit von Progreso blicken. Unweit von ihnen führte die recht schmale Brücke weit hinaus zu einer Plattform im Meer. Unzählige Betonpfeiler, auf denen die Straße gebaut war, ragten einige Meter aus dem Meer. Die Halbbögen der Konstruktion unter der Straße verschwamm in der Entfernung. Weit entfernt konnten sie ein mehrstöckiges Gebäude auf der Plattform erkennen, dahinter verlief das Pier weiter in Richtung Horizont.


  „Ich habe gerade erfahren, dass Miguel sich selbst aus dem Krankenhaus entlassen hat. Er hat sich einen Airwolf geschnappt und ist am Weg zu uns“, berichtete Joaquim von seinem gerade beendeten Telefonat.


  „Noch ein Airwolf?“


  „Wir haben mehrere Hubschrauber von demselben Typ, ja“, erklärte Jose kurz und leicht mürrisch.


  „Wir werden auf ein Motorboot umsteigen und zu einer kleinen unbewohnten Insel hinausfahren. Die Koordinaten würden auf diese Insel zutreffen. Das Ganze ist nicht mehr als eine größere Sandbank, ich sehe auch nichts, was auf einen Tempel hinweist. Aber sonst gibt es dort im Umkreis von 30 Kilometern nichts außer Wasser. Die kleine Inselgruppe besteht aus einer knapp vier Kilometer langen Insel und zwei kleineren Sandbänken davor.“


  Joaquim legte ihnen ein Bild hin.


  „Hier eine Aufnahme von einem unserer Satelliten.“
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  „Da steht ja ‚Google‘ drauf“, erkannte Monja. Sie hatte sich inzwischen wieder gefasst und war fast wieder die Alte.


  „Ja, Google zahlt sehr gut, für detaillierte Luftbilder. Aber das ist eine andere Geschichte.“


  „Eine, von der ihr nie gehört habt“, murrte Jose.


  „Schon verstanden“, meinte Eric und trank seinen Kaffee aus.


  „Wir werden etwa zwei Stunden unterwegs sein. Miguel wird uns nachfliegen und sicherlich einholen“, erklärte Jose.


  Allen am Tisch war die Anspannung anzumerken, dass die bevorstehende Reise und die mögliche Entdeckung des Tempels das Ende ihres Abenteuers sein könnte.


  Joaquims Telefon läutete erneut. Als er sah, von wem der Anruf kam, setzte er ein breites Lächeln auf. Er hob ab und schaltete den Lautsprecher ein.


  „Miguel, mein Freund! Was höre ich von der Zentrale? Du willst nicht liegen bleiben, sondern lieber mit uns ein bisschen über das Meer reisen“


  „Hallo Joaquim, hallo alle zusammen!“ Miguel klang erschöpft, aber bestens gelaunt.


  „Nach allem was wir bislang durchgemacht haben, werde ich sicherlich nicht am Ende nur zusehen. Außerdem habe ich ein ganz spezielles Interesse daran, dieser Bruderschaft zuvor zu kommen. Ich nehme an, ihr werdet mit dem Schnellboot weiterfahren. Dann lasst Euch nicht aufhalten, mit Airwolf kann ich Euch leicht einholen.“


  Miguel erklärte Jose noch kurz seine Position und verabschiedete sich dann, nicht ohne darauf hinzuweisen, dass sie auf ihn warten sollten, wenn sie angelegt hatten.


  Als er aufgelegt hatte, blickte Monja neugierig zu Joaquim.


  „Was hat er gemeint, dass er ein ganz spezielles Interesse …“


  „Nichts, was uns jetzt beschäftigen sollte“, schnitt ihr Jose den Satz ab, „Wir sollten uns auf den Weg machen.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, stand er auf und winkte den Kellner zu sich. Er zahlte für alle und ging vor zu ihrem Wagen.


  „Miguels Vater war Mitglied der roten Bruderschaft“, sagte Joaquim auf ihrem Weg zur Limousine.


  „Wie bitte?“, staunte Monja.


  „Die Bruderschaft ist nicht immer so militant gewesen. Lange Zeit war es eine Art Religionsgemeinschaft, friedlich und nicht auf die Weltherrschaft fixiert. Als der Japaner Yamato Nozomi 1990 die Bruderschaft anführte, machte er eine Kehrtwendung und benutzte den Glauben seiner Anhänger um die Bruderschaft zu dem zu machen, was wir heute kennen. Eine aggressive, militärische Gruppe, denen jedes Mittel Recht ist um an ihr Ziel zu kommen. Miguels Vater wurde ermordet, weil er die Prinzipien infrage gestellt hat und mehr Frieden und Verantwortung wollte“, erzählte Joaquim.


  „Dann verstehe ich, warum er unbedingt dabei sein will, wenn wir diesen Tempel finden“, meinte Eric.


  Er und Monja setzten sich auf die Rückbank, Jose übernahm wieder das Steuer. Langsam fuhren sie zum Schranken, der zu der kilometerlangen Brücke führte. Die Ausweiskontrolle erledigte Jose mit seinem Diplomatenpass im Handumdrehen.


  Die Brücke war leer, dennoch durfte Jose nur langsam fahren. Eric blickte aus dem Fenster auf den immer voller werdenden Strand und das schier endlose Meer.


  „Haben wir nun ein anderes Schiff, oder wieder die riesige Jacht?“, fragte er die beiden Mexikaner.


  „Ein anderes. Die Seawolf wird anderwärtig benötigt“, erklärte Jose, immer noch mit seinem typischen Murren. Ein Blick nach hinten verriet Eric, dass sie schon einige zurückgelegt hatten auf dieser an sich schmalen Brücke. Als er wieder hinaussah, erkannte er einen sich nähernden Punkt am Himmel.


  „Das kann aber noch nicht Miguel sein, oder?“, überlegte er laut.


  „Nein, er ist noch …“, Joaquim stockte. Aus dem Punkt waren zwei geworden, eindeutig Hubschrauber.


  Joaquim griff ins Handschuhfach und holte ein Fernglas hervor. Eric bekam auf einmal ein ungutes Gefühl in seiner Magengegend.


  „Nicht … Joaquim? Alles okay?“, fragte er zögernd nach. Monja beugte sich vor um auch aus dem Fenster zu sehen.


  „Nicht jeder Hubschrauber muss eine potenzielle Gefahr für uns darstellen, oder?“, versuchte sie locker zu klingen.


  „Wenn es zwei Hubschrauber sind, die in einer Flugverbotszone sind, dann schon …“, meinte Joaquim, während er immer noch durch das Fernglas die näherkommenden Helikopter beobachtete.


  „Jose, gib Gas!“, schrie er plötzlich auf. Im nächsten Moment wurden Eric und Monja in den Sitz gedrückt, als Jose das Gaspedal voll durchtrat. Monja schrie kurz auf.


  „Raketen!“, brüllte Joaquim laut auf. Eric blickte hinaus und sah sie auch. Zwei Flugkörper kamen rasant näher.


  „Das geht sich nicht aus“, meinte Jose trocken. Die Raketen kamen näher, flogen aber nicht direkt auf den Wagen zu sondern teilten sich auf.


  „Die wollen die Brücke sprengen!“, stieß Eric erschrocken hervor.


  „Gut erkannt“, stimmte ihm Jose zu. Er stieg nicht vom Gaspedal herunter und versuchte, die kleine Insel mit einem Gebäude darauf zu erreichen.


  „Verdammt, wie konnten die uns schon wieder finden!“, schrie Monja schrill auf. Die Raketen waren nun deutlich zu erkennen, Eric schätzte, dass sie in wenigen Sekunden auf der Brücke einschlagen mussten.


  „Festhalten!“, rief Jose und riss das Lenkrad um. Sie schleuderten auf die ohnehin leere Gegenfahrspur, im selben Moment schlug eine Rakete vor ihnen auf der rechten Seite der Brücke ein. Mit einem ohrenbetäubenden Knall wurde mehr als die Hälfte der Straße gesprengt. Eine Wolke aus Staub und Steinen flog herum und regnete auf das Auto. Mehrere Betonbrocken stürzten auf den Wagen und drückten die Karosserie ein, die Windschutzscheibe zerbrach durch den Einschlag einiger Teile. Jose schien davon unbeeindruckt und fuhr mit selber Geschwindigkeit weiter. Joaquim schlug die zersprungene Scheibe mit den Händen hinaus. Die zweite Rakete schlug hinter ihnen ein, auf die Straße, und riss ein Loch in die Brücke. Der Abschnitt zwischen den beiden Raketen schwankte und schien nicht mehr lange über Wasser zu bleiben.


  „Caramba, Coño! Carajo! Diese Verrückten sind nicht mehr zu stoppen!“, schrie Eric auf.


  „Noch leben wir, oder?“, war Joses trockener Kommentar dazu.


  Die Hubschrauber waren selbst schon fast bei der Brücke angekommen und teilten sich auf. Einer flog dem Wagen hinterher, der andere flog vor um so Jose und die anderen in die Zange zu nehmen.


  „Wie weit noch bis zum Schiff?“, fragte Eric aufgelöst.


  „Locker fünf Kilometer“, kam von Joaquim die, wenig zufriedenstellenden, Antwort. Hinter ihnen wurde mit einem Maschinengewehr auf den Wagen geschossen. Mehrere Kugeln drangen in den Innenraum, trafen aber niemanden.


  „Wir haben nur eine Chance, wir müssen von der Brücke!“, stellte Jose klar. Eine leichte Spannung war in seiner Stimme zu hören.


  „Das Auto kann nicht tauchen!“, fiel Monja ein.


  „Leider nicht, Mädchen. Aber Du!“


  Der Hubschrauber vor ihnen kam näher und flog über den verbeulten Wagen.


  „Sieh mal unser Boot!“, rief Joaquim überrascht.


  „Verstärkung?“, fragte Eric fast freudig.


  „Ich habe niemanden an Bord zurückgelassen“, meinte Jose mürrisch. Dennoch kam das Boot schnell näher. Zwei Personen waren zu sehen, wobei eine an einer Kiste hantierte.


  „Was soll das bedeuten?“, wunderte sich Joaquim.


  „Der hantiert an der Waffenkiste“, erkannte Jose.


  Als die Person ein langes Rohr herauszog und sich zu ihnen drehte, erkannte Eric den Mann.


  Die Haltung und Statur, die der Mann an Bord des Bootes einnahm, war auch Monja noch gut in Erinnerung.


  „Gonzales!“, rief sie, doch sie wusste nicht ob das gut oder schlecht für sie war. Wie schon am Rastplatz ging Gonzales in Position und wenige Augenblicke später schoss er eine Rakete ab.


  „Grandios!“, fluchte Joaquim, „Euer Freund klaut unser Boot und schießt …“ Die Rakete flog über ihre Köpfe hinweg und schlug in die Kanzel des Hubschraubers ein, der sofort in Flammen aufging.


  „… unsere Feinde vom Himmel?“, meinte Joaquim nun deutlich verwundert.


  „Das muss als Vertrauensbeweis reichen“, entschied Jose und riss das Steuer herum, sodass der Wagen gegen die Absperrung fuhr. Mit Leichtigkeit wurde diese durchbrochen und der Wagen flog im hohen Bogen von der Brücke. Monja schrie zum wiederholten Male schrill auf. Eric erblickte noch zwei Hubschrauber, die vom Festland auf sie zuflogen.


  „Noch mehr Vögel!“, rief er, im nächsten Moment wurde er heftig in den Sitz geworfen, als der Wagen auf dem Wasser landete. Sofort drang von allen Seiten Wasser in den Wagen ein, vor allem durch die fehlende Windschutzscheibe.


  „Raus mit Euch und schwimmt zum Motorboot. Hoffen wir, dass dieser Gonzales wirklich auf unserer Seite steht. Wie und warum er hier ist, das können wir nachher besprechen“, ordnete Joaquim an.


  „Schon wieder Wasser!“, stöhnte Monja auf und versuchte die Tür zu öffnen.


  „Einfache Physik, das ist nicht möglich, mein Kind, Du musst durchs Fenster raus“, meinte Joaquim, der gerade im Begriff war, aus der Frontscheibe zu klettern.


  Jose war schon halb aus dem Wagen geklettert, als weitere Kugeln auf sie niederprasselten. Einige verfehlten Eric nur um Zentimeter. Joaquim mühte sich ebenfalls durch die Windschutzscheibe und rollte sich gleich darauf ins Wasser. Monja blickte aufgeregt und verzweifelt von Eric zu dem großen Loch vor ihr.


  „Wir müssen auch raus Princesa, komm!“ Eric schnappte sie und zog sie mit sich auf die vordere Reihe.


  Weitere Schüsse wurden auf sie abgefeuert. Diese waren nun gezielt auf die Rückbank abgefeuert worden, wo vor wenigen Sekunden noch Eric und Monja gesessen waren. Sie krabbelten auf die Motorhaube und blickten zu dem Hubschrauber. Er war so nah, dass sie die beiden Männer im Cockpit deutlich sehen konnten, auch wie sie grinsten und sich ihrer Sache sicher waren. Plötzlich explodierte der Hubschrauber vor ihren Augen. Monja und Eric wurden von der Druckwelle nach hinten in die Luft geschleudert und flogen von der Motorhaube in das angenehm warme Wasser. Bevor Eric untertauchte, sah er noch, wie die zwei Hubschrauber, die er vom Festland kommend gesehen hatte, hinter dem Feuerball auftauchten.


  Der Aufprall im Wasser war schmerzhaft, da er mit dem Rücken fast gerade im Wasser landete. Er wurde mehrere Meter ins Wasser getaucht, kämpfte sich aber so schnell es ihm möglich war wieder hoch. Als er auftauchte, war sein erster Blick auf die zerstörte Brücke, die an einer Einschlagstelle noch brannte. Zwei Hubschrauber waren direkt über ihm. Ein Mann mit einem großkalibrigen Maschinengewehr und Militärkleidung blickte zu ihm und zeigte ihm den aufgestellten Daumen. Eric suchte nach Monja und sah, wie sie ganz in seiner Nähe aufgetaucht war und verwirrt um sich blickte. Das Motorboot mit Gonzales an Bord schwamm in einiger Entfernung und kam nur langsam näher. Jose und Joaquim schwammen ihm entgegen. Mit wenigen Schwimmbewegungen war Eric bei Monja angelangt.


  „Komm, wir müssen zum Schiff.“ Sie sah ihn an, immer noch mit einem nervösen und verzweifelten Ausdruck im Gesicht. Wortlos folgte sie ihm. Bei dem Motorboot angekommen, half Joaquim zunächst Eric und dann Monja aus dem Wasser. Im Vergleich zur Jacht, mit der sie nach Mexiko gereist waren, war dieses Boot eine kleine Nussschale. Eric schätzte es auf maximal fünfzehn Meter. Er suchte nach Gonzales, der stand aber am Bug des kleinen Schiffes. Den Mann am Steuer in der Kabine erkannte er von hinten zunächst nicht. Erst als er sah, wie Jose zu ihm stürmte und ihn heftig zu sich drehte, erkannte Eric, dass es sich um Ramon del Rio handelte. Zusammen mit Monja und Joaquim gingen sie zu ihnen.


  „Du verdammter … Was ist Dir denn da eingefallen? Wie kommst Du hierher und wie kannst Du Dich so in Gefahr bringen?“, schrie Jose seinen Freund an. Zum ersten Mal, seit Monja und Eric ihn kanten, erlebten sie einen echten Gefühlsausbruch bei ihm, deutlicher noch, als sein sentimentaler Abend auf der Jacht.


  „Was glaubst Du denn, was ich mache, wenn ich erfahre, dass mein Osa Mayor in Lebensgefahr ist?“, fuhr Ramon ihn an und schubste ihn zurück.


  „Du weißt genau, dass mein Job kein normaler Bürojob ist …“


  „Ja und wenn Gonzales nicht mit seinen Männern …“


  „Es geht nicht um diesen ehemaligen General, sondern um Dich. Ich habe Dir immer wieder gesagt …“


  „Dass ich nicht fragen soll und mich nicht einmischen soll, ich weiß!“ Erneut schubste er Jose, dieses Mal gegen die Wand. Eric musste grinsen. Niemand außer Joses Freund würde sich trauen diesen Bullen so zu behandeln.


  „Aber wer hat die beiden zu mir geschickt?“ Ramon deutete auf Monja und Eric, „Wer hat gesagt, ich solle mich um sie kümmern und ihnen helfen? Wer hat zu mir gesagt, dass er diesen beiden blind vertraut und sie in großen Schwierigkeiten stecken? Du hast mich mit hineingezogen und nun bin ich hier um Dir, um Euch zu helfen!“


  Gonzales sah durch das offene Fenster in die Kabine.


  „Wenn ihr zwei Süßen fertig seit mit Eurer Ehekrise, dann würde ich gerne das Reden übernehmen.“


  Jose blickte auf und sah Gonzales mit einem vernichtenden Blick an.


  „Schau nicht so, Riesenbaby. Selbst wenn Ramon mir nichts verraten hätte, war Euer kleiner Streit gerade sehr aufklärend. Gebt Euch einen Kuss, vertragt Euch wieder und dann hört ihr einmal mir zu.“


  Jose kochte. Eric befürchtete, dass er jeden Moment auf Gonzales losstürmen würde, doch Jose hielt sich zurück. Gonzales wartete noch einige Sekunden und lächelte dann die Männer und Monja vor ihm an.


  „So ist es schon besser. Für alle, die es noch nicht wissen, ich heiße Gonzales Antonio Roca, früher bekannt als der gefürchtete General Roca, inzwischen offiziell im Ruhestand. Die Männer in den Hubschraubern hinter uns, sind sehr gute Freunde von mir, denen wir bedenkenlos vertrauen können. Sie werden keine Fragen stellen und uns Begleitschutz geben. Vielleicht könntet ihr das Euren Freund mitteilen, der in wenigen Minuten in Reichweite kommen sollte. Ich will mich nicht mit einem der berühmten, gefährlichen Hubschrauber des CISEN anlegen müssen.“


  „Du bist scheinbar bestens informiert. Woher kommt das?“, fragte Joaquim, der den General längst erkannt hatte.


  Gonzales sah ihn einige Zeit lang an.


  „Wir beide hatten auch schon einmal das Vergnügen, stimmt´s?“


  „Die Drogenplantage bei Nava, ist aber schon einige Jahre her“, half ihm Joaquim auf die Sprünge.


  „Genau, ich erinnere mich. Das war damals eine wirklich große Sache. Meine Männer haben damals richtig viel zu tun gehabt …“


  „Und nebenbei eine monatelange Geheimdienstoperation beinahe im Alleingang zunichtegemacht.“


  „Das kann passieren. Egal, das ist lange her. Heute bin ich im Ruhestand und nur aus einem Grund hier.“


  „Und der wäre?“, schnaubte Jose, der sich noch nicht beruhigt hatte.


  Ramon nahm sanft Joses Hand und blickte ihn mit großen, sorgenvollen Augen an.


  „Mein Osa Mayor, bitte beruhige Dich.“


  Gonzales grinste, wollte gerade ansetzen, etwas zu sagen, entschied sich dann aber, lieber zu schweigen.


  „Also, warum bist Du hier?“, fragte Jose und versuchte dabei, etwas ruhiger zu klingen.


  „Unsere gemeinsamen Freunde hier, die sollten eindeutig nicht hier sein. Das habe ich schon bemerkt, als ich sie im ‚La Bretana‘ das erste Mal getroffen habe. Nachdem wir diese verrückte Bruderschaft abgewehrt haben, dufte ich noch erfahren, worum es eigentlich geht. Ihre Geschichte, rund um diese Maya-Legende und die rote Bruderschaft hat mich aber nicht losgelassen und ich habe etwas recherchiert. Natürlich nicht über offizielle Kanäle, aber das ist im Moment nicht relevant. Wichtig ist, das sich dabei erfahren habe, dass vor Kurzem ein Privatflugzeug aus Narita, Japan in Cancún gelandet ist.“


  „Narita?“, warf Monja ein.


  „In Narita ist das Hauptquartier von Yamato Nozomis Firma, Maruseno. Dort laufen alle Fäden seiner weltweiten Geschäfte zusammen. Aber dort gibt es auch ein gesperrtes Gebiet, das er für sich alleine beansprucht und wo sich seine Jünger versammeln. Die Polizei vor Ort wird nicht eingreifen und wir dürfen leider nicht. Aber es ist inzwischen bewiesen, dass alles, was die rote Bruderschaft betrifft, von dort aus geplant und ausgearbeitet wird“, erklärte ihr Joaquim, der sich eine Zigarettenschachtel aus einer der Laden in der Kabine holte.


  „Genau. Und wenn unter der Passagierliste dieses Privatflugzeuges der Name Yamato Nozomi auftaucht, noch dazu nur auf den geheimen Dokumenten, dann heißt das wohl …“


  „Die rote Bruderschaft ist überzeugt davon, dass wir das Tor zum Mars gefunden haben.“, beendete Jose den Satz.


  „Natürlich. Ein Maya-Tempel, der eine Verbindung zum Mars beherbergt. Diese komplett verrückte Idee haben wir doch schon einmal gehört, oder, mein Schatz?“, meinte Monja sarkastisch.


  Eric blieb aber ernst.


  „Ja, haben wir. Aber wir haben auch schon von verrückten Ideen gehört, wie einem versteckten Stein, mitten am Eiffelturm, oder einem Stein, der in einem bislang unbekannten Werk von Gaudi versteckt war. Soll ich Dich an unser kleines Abenteuer in der Gruft in Wien erinnern?“


  Monja blickte ihn an, verschränkte etwas beleidigt die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Wand.


  „Schon okay, ich hab´s verstanden.“


  „Deshalb habe ich meine besten Männer informiert und zu diesem Ausflug mitgenommen. Wir stellen keine Ansprüche, wollen keinen Schatz heben oder mit den Außerirdischen plaudern. Das bleibt alles Euch überlassen. Wir möchten nur dafür sorgen, dass diese junge Dame mit ihrem Freund endlich erfährt, warum sie gejagt werden und was es mit der Legende um diese Obsidiansteine auf sich hat“, sprach Gonzales weiter.


  


  


  Dreißig Minuten später meldete sich Miguel über Funk bei ihnen. Joaquim klärte ihn auf, dass sie mit etwas Rückendeckung unterwegs waren und gab ihm eine Kurzfassung der Ereignisse des Morgens. Auch Miguel klang nicht sehr glücklich, als er hörte, dass noch mehr Zivilisten und Militärangehörige dabei waren, sagte aber nichts dazu. Er flog mit den beiden Militärhubschraubern hinter dem Motorboot. Ramon hatte inzwischen die genauen Koordinaten ihres Ziels bekommen und steuerte das Schiff.


  Am Heck des Bootes standen Monja und Eric mit Gonzales zusammen. Ihre nassen Sachen hatten sie ausgezogen und gegen vorhandene Kleidung an Bord des Schiffes getauscht, allesamt Einheitshosen in braun und beige T-Shirts.


  Jose und Ramon blieben in der Steuerkabine. Eric lächelte als er sah, wie Jose neben seinem Freund sah, den Arm um ihn gelegt und Ramon sich an ihn lehnte.


  „Ein süßes Paar. Und doch, es ist so schwer vorstellbar, dass Jose auch anders sein kann, nicht immer nur mürrisch und kurz angebunden“, meinte er.


  „Ein komisches Bild, aber jedem das seine. Ich bin der Letzte, der über andere Menschen urteilen wird“, kommentierte Gonzales das Bild vor ihnen.


  „Du wirst doch nicht etwa Vorurteile haben?“, stichelte Monja.


  „Gerade ich? Nein, Monja, solange es sich nicht auf den Job auswirkt ist es mir egal. Ich hatte genug Männer unter mir und einige davon waren mit Sicherheit auch schwul. Ich weiß sogar noch, dass es einmal einen jungen Kerl gab, der dazu stand und damit für einigen Ärger im Lager gesorgt hat.“ Gonzales musste grinsen bei den Erinnerungen, „Das war damals eine lange Nacht mit vielen Ohrfeigen und Arschtritten, die ich verteilt habe. Wer bei mir im Dienst war, der hat nur sein Ziel vor Augen und Privates gehört da nicht dazu. Unter anderen Umständen hätte ich einen Zivilisten wie Ramon auch nicht mitgenommen, aber ich musste mehr über Euch in Erfahrung bringen, um Euch zu finden.“


  Gonzales plauderte noch weiter über alte Militärgeschichten, während sie zu den Hubschraubern blickten, die mit der Sonne im Rücken ihnen folgten.


  „Das alles nur, um herauszufinden, ob mein Vater einem Hirngespinst oder wirklich etwas Mysteriösen, einem großen Geheimnis auf der Spur war“, reflektierte Monja, die in Gedanken ihre bisherige Reise noch einmal durchging. Eric blickte auf seine Narbe am Unterarm und zeigte sie Monja.


  „Damit hat es angefangen. Mit einem in die Luft gesprengten Wagen. Und in wenigen Stunden werden wir erfahren, wofür wir das alles …“


  Ein lauter Knall ließ sie alle zusammenzucken. Zunächst wusste Eric nicht, woher das Geräusch kam. Er blickte vom Boot hinauf zu ihren Hubschraubern und sah mit Entsetzen, dass einer der Militärhubschrauber von Gonzales in einem hellen Feuerball eingehüllt ins Meer stürzte.


  „Verdammt, es ist doch noch nicht vorbei“, fluchte Gonzales laut auf und trat gegen die Reling vor ihm. Jose kam aus der Kabine geeilt, ebenso tauchte Joaquim auf, der unter Deck gegangen war.


  „Wir kriegen Gesellschaft, schon wieder!“, brüllte Gonzales, der stinksauer klang. Die beiden verbleidenden Hubschrauber drehten bei. Weit hinter ihnen konnten Eric und Monja zwei Boote ausmachen, die ihnen gefolgt waren.


  „Ramon, gib Gas, alles was geht!“, befahl Jose, der zu Gonzales rannte.


  „Komm mit, wir brauchen Waffen.“


  „So gefällst Du mir“, meinte Gonzales und folgte ihm unter Deck. Joaquim kam zu Monja und Eric.


  „Wir brauchen noch ungefähr eine Stunde bis zur Insel. Ich fürchte, das läuft auf einen Kampf auf See hinaus“, klärte er sie auf.


  Ramon lehnte sich aus der Steuerkanzel heraus.


  „Euer Partner, Miguel, er will mit einem von euch sprechen!“, rief er Joaquim zu. Gemeinsam liefen sie zu Ramon.


  „Joaquim hier, was ist los?“


  „Wenn die ganzen Schiffe zur Bruderschaft gehören, dann kommen mehr als acht Schiffe auf Euch zu!“, rief Miguel über den Funk. Alle in der Kabine sahen sich mit Schrecken an.


  „Wir sind nur noch zu zweit in der Luft, das wird schwer. Die sind mit schweren Geschützen ausgestattet. Moment …“


  Ein Piepsen war zu hören, das immer schneller wurde.


  „Annäherungsalarm einer Rakete“, erklärte Joaquim. Eric blickte zurück zu dem Hubschrauber. Er sah, wie Miguel den Vogel steil in den Himmel lenkte und aus der Seite viele kleine, leuchtende Projektile herausschossen. Die näherkommende Rakete wurde davon getroffen und explodierte in der Luft, ohne Schade anzurichten.


  „Ich bin wieder da. Ihr haltet einfach Kurs auf die Insel. Volle Geschwindigkeit“, befahl er. Jose und Gonzales erschienen wieder. Anstatt eines langen Rohrs hatte Gonzales nun ein viereckiges langes Gerät auf den Schultern. Jose hatte ein Maschinengewehr umgehängt.


  „Wir können uns nicht eine Stunde lang gegen diese Übermacht wehren. Aber vielleicht können wir Euch einen Vorsprung verschaffen“, kam Miguel in den Sinn.


  „Was schwebt Dir vor?“, fragte Joaquim.


  „Sieh selbst und staune“, war Miguels Antwort.


  Außer Ramon, der weiter am Steuer blieb und sich bemühte, den Kurs zu halten, stürmten alle ins Freie. Weit hinter ihnen waren mehrere verschieden große Schiffe zu erkennen. Die zwei Hubschrauber in der Luft flogen einen großen Bogen um die verfolgende Armada.


  „Was hat er vor?“, fragte Monja, doch Joaquim zuckte nur mit den Schultern. Gonzales hatte inzwischen sein Gerät in Position gebracht, als ein Handy läutete. Alle sahen sich verwirrt an, dann zückte Gonzales seines.


  „Was gibt es, Maria?“ Während die Frau mit ihm sprach sah er mit einem entschuldigenden Blick zu den anderen.


  „Süße, ich bin gerade … mit einigen Leuten unterwegs. Ich melde mich später bei Dir, versprochen. Gerade ist es etwas unpassend“, wimmelte er sie ab.


  „Vielleicht hättest Du sie auch noch einladen sollen, hier mitzumachen“, meinte Jose zynisch.


  „Miguel hat gerade gemeldet, dass es losgeht!“, rief Ramon ihnen zu.


  „Was geht los?“, fragte Jose, bekam aber umgehend die Antwort.


  Sowohl Miguels Hubschrauber, als auch Gonzales Verstärkung feuerten aus allen Rohren auf die vordersten Schiffe. Trotz der Entfernung sahen sie, wie unzählige Raketen und Leuchtkörper auf das Meer rasten.


  „Gute Idee, er bremst sie etwas aus!“, meinte Joaquim anerkennend.


  „Dann hebe ich mir wohl die Raketen noch etwas auf“, beschloss Gonzales und stellten seinen rechteckigen Raketenwerfer zu Boden.


  Vor ihren Verfolgern explodierten die Raketen und ließen eine Wolke aus Rauch und Wasser entstehen. Die Verfolger waren gezwungen den Kurs zu ändern und verloren so den Anschluss. Nach einer Minute, in der die zwei Hubschrauber scheinbar alles an Munition verschossen, was sie an Bord hatten, drehten sie bei und flogen in Richtung Monja, Eric und den anderen.


  „Hoffen wir, dass es reicht“, meinte Eric etwas unsicher.


  „Wir haben ein sehr schnelles Boot“, meinte Jose nur mürrisch und marschierte wieder zu Ramon.


  Ihre Verfolger schafften es nicht, sie einzuholen, die zwei Hubschrauber blieben über ihren Köpfen und das Motorboot jagte weiterhin mit voller Kraft über das recht ruhige Meer. Dennoch waren alle angespannt, da die Gefahr immer noch sichtbar war.


  „Wenn die mit einem weiteren Raketenwerfer …“, überlegte Monja laut.


  „Dazu sind wir etwas weit entfernt um uns ins Visier zu nehmen. Und selbst wenn, haben die Vögel über uns noch einige Abwehrmöglichkeiten“, beruhigte Joaquim sie.


  „Eine halbe Stunde maximal noch!“, meldet Jose aus der Kabine. Auch wenn es keine direkten Zwischenfälle mehr gab, war es eine anstrengende, nervenaufreibende halbe Stunde für alle an Bord. Die verfolgenden Schiffe kamen etwas näher, hatten aber keinen weiteren Angriff gestartet. Als vor ihnen die kleine Insel sichtbar wurde, flogen Miguel und der zweite Hubschrauber vor. Miguel erklärte ihnen, dass sie am Strand landen und sie in Empfang nehmen würden. Jose, Joaquim und Gonzales deckten sich mit Waffen ein, von Pistolen, Messern bis zu schweren Gewehren. Monja und Eric standen am vordersten Teil des Bootes und blickten auf das schnell näherkommende Eiland. Sie konnten sehen, dass es einen Wald auf der Insel gab, keine wirklichen Erhöhungen und neben der großen Insel gab es noch eine kleine im Meer.


  „Woher wissen wir, auf welche der kleinen Inseln wir den Tempel finden?“


  „Gute Frage, mein Kind“, meinte Joaquim, „denn aus der Luft sieht man im Moment nichts. Aber die kleinen Inseln sind kahl. Darum werden wir unser Glück auf der Großen versuchen, vielleicht gibt es im Wald einen Hinweis, der aus der Luft gut versteckt ist.“


  „Bereit machen, wir werden direkt an den Strand fahren“, rief Jose. Eric blickte noch einmal zur Insel.


  „Aber wenn ich das richtig erkenne, ist vor uns eine kleine Sandbank und dann erst die Insel.“


  „Das ist richtig, deshalb solltet ihr Euch gut festhalten!“


  Eric wandte sich zu Monja.


  „Ich liebe seine klaren Anweisungen“, meinte er ironisch.


  Sie rasten auf die nun deutlich sichtbare Sandbank zu. Im Moment waren ihre Verfolger zweitrangig, es ging nur darum, auf die Insel zu gelangen. Das Schnellboot wurde nicht langsamer, auch nicht, als die ersten Kratzgeräusche unter der Wasserlinie zu hören und spüren waren. Monja und Eric krallten sich fest an der Reling an. Ein starker Stoß ging durch das ganze Boot und riss sie von den Beinen. Alle an Bord wurden durchgeschüttelt, das Boot bäumte sich auf. Kurz war der Motor viel lauter zu hören, dann knallte das Schiff wieder zu Boden, aber nicht mehr ins Wasser, sondern auf den Sandstrand der Insel. Ein Schwall nassen Sandes flog über das Boot. Eric bedeckte seine Augen und zog den Kopf ein, während der Sand auf ihn regnete.


  Monja und Eric blickten durch das Geländer auf einen fast weißen Sandstrand vor ihnen. Einige Palmen standen unweit von ihnen entfernt, vor ihnen war ein recht dichter Wald aus Palmen und anderen Bäumen. Sie fanden auch die zwei Hubschrauber, die inzwischen gelandet waren. Drei Personen kamen auf sie zu gerannt.


  Das Schnellboot war regelrecht über die Sandbank geschlittert und in dem kleinen Wasserbecken zwischen Strand und Sandbank stecken geblieben. Das längliche Becken schien in etwas größerer Entfernung in Richtung Meer hin offen zu sein. Es war heiß, windstill und keine Wolke am Himmel.


  Eric lehnte sich gegen das Geländer und blies die Luft aus. Monja drückte ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Wenn alles wahr ist, dann sind wir am Ziel“, meinte sie.


  „Wir sind da!“, rief Joaquim, „Willkommen auf der Insel des Hunab Ku!“
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  Eine Insel im Golf von Mexiko


  


  


  Kaum war es ruhig geworden und der Motor des Schnellbootes verstummt, stürmten alle von Bord. Vorher verteilte Jose noch Kappen und Schlapphüte. Miguel und seine zwei Begleiter standen schon zur Begrüßung bereit. Seine verletzte Schulter war mit einem dicken Verband bandagiert und er trug den Arm in einer Schlaufe.


  „Zum Fliegen hat es gereicht, eine Schießerei werdet ihr aber ohne mich machen müssen“, kommentierte er ihre Blicke. Monja ließ sich aber nicht abhalten, zu ihm zu laufen und ihn zu umarmen.


  Danach stellten sich die neu hinzugekommenen Personen allesamt gegenseitig vor. Gonzales stellte seine zwei Männer ab um die Hubschrauber und das Boot zu bewachen, da sie jeden Moment Gesellschaft bekommen konnten.


  „Ich weiß nicht, ob die Leute von der Bruderschaft auch so brutal an Land gehen werden, wie wir es gemacht haben. Aber sie werden kommen und darauf sind wir vorbereitet.“ Joaquim hielt sein Sturmgewehr hoch.


  „Ich habe von Airwolf aus eine genaue tektonische Analyse vorgenommen. Wir suchen keinen Tempel im herkömmlichen Sinne, so etwas gibt es hier nicht. Aber ich habe mehrere, nicht sehr natürlich aussehende, Steinformationen im Wald entdeckt. Dort könnten wir Glück haben …“


  „Sie kommen!“, unterbrach Ramon Miguels Ausführungen. Alle blickten sofort in die Richtung, in die Ramon zeigte. Zwei Schnellboote kamen vom Meer aus in das kleine Becken gefahren und von der Seite sprangen einige Leute auf den Strand.


  „Dann heißen wir sie einmal herzlich willkommen auf unserer Party!“, meinte Gonzales und hob sein Gewehr. Joaquim gesellte sich zu ihm.


  „Glaubst Du, der Spaß gehört Dir alleine?“, meinte er und hob sein Gewehr mit beiden Händen. Miguel deutete Monja und Ramon, in Deckung zu gehen und zog die zwei Helikopterpiloten mit sich mit in Richtung Schiff, wo noch mehr Waffen warteten.


  Jose drehte sich um und zog seine Pistole aus dem Holster, den er am Rücken trug. Eric stand neben ihm und sah, dass er noch eine Zweite dort befestigt hatte, griff zu und nahm sie an sich. Kurz zuckte Jose zusammen, ließ ihn aber gewähren. Sie standen nebeneinander, und hatten die Hand mit der Waffe ausgestreckt in Richtung des kleinen Motorbootes, das in diesem Moment ungefähr fünfzehn Meter vor ihnen auf dem Strand ankam.


  Die beiden Männer blickten sich kurz an, nickten sich zu und sahen wieder nach vorne. Schon sprangen die ersten Männer aus dem Boot und rannten in ihre Richtung. Gleichzeitig drückten Jose und Eric ab. Die Kugeln trafen ihr Ziel, zwei ihrer Verfolger gingen im nächsten Moment zu Boden.


  Eric zählte schnell durch und kam auf mehr als zehn Personen die von den Schiffen herunterstiegen. Im nächsten Moment eröffneten Joaquim und Gonzales das Feuer. Die Maschinengewehrsalven fegten über den Sand, trafen die heranstürmenden Leute und schlugen Löcher in die Motorboote.


  „Da kommen noch ein paar!“, rief Monja hinter ihnen. Eric und Jose drückten weiter ab und entleerten das Magazin. Achtlos warf Jose die Waffe in den Sand und zog eine weitere Pistole aus dem Hosenbund. Als Eric seinen letzten Schuss abgab, reichte ihm Joaquim eine neue Pistole. Ihre Angreifer suchten Deckung hinter kleinen Felsen und gaben auch vereinzelt Schüsse ab, doch der Kugelhagel, der auf sie niederging, ließ es nicht zu, dass sie zielten oder sich zur Wehr setzen konnten.


  Miguel erschien an Bord des Schiffes, den Raketenwerfer auf der gesunden Schulter.


  „Wie sagst Du immer so schön, Eric?“, rief er zu Eric hinunter. Er ging etwas in die Hocke und zielte.


  „Ay, Caramba!“ Schnell schoss er zwei Raketen hintereinander ab. Der Abschuss dröhnte in den Ohren und schon im nächsten Moment schlugen die Raketen am Strand ein. Die heranstürmenden Männer wurden durch die Luft geschleudert, gleichzeitig explodierte eines der Motorboote.


  „So macht man das in Mexiko!“, triumphierte Miguel. Die Angriffswelle war vorüber.


  Jose senkte seine Waffe und gab Eric einen leichten Schubs.


  „Gut gemacht“, gratulierte er ihm und ging zurück in Richtung Boot. Miguel kam gerade auf den Strand zurück.


  „So, Jose, Joaquim und ich werden zu den Steinformationen gehen. Monja, Eric, ihr kommt mit. General Roca…“


  „Gonzales, einfach nur Gonzales. Ich bin außer Dienst und nur aus Spaß an der Sache hier“, unterbrach Gonzales Miguel.


  „Okay, Gonzales, Du bleibst mit Deinen Männern und Ramon hier und achtest darauf, dass wir bei unserer Rückkehr schnell abreisen können.“


  „Verstanden.“


  „Aber …“, wollte Ramon protestieren. Jose war sofort bei ihm und legte ihm behutsam eine Hand auf die Schulter.


  „Hör mir zu, mein Osa Menor. Wir wissen nicht, was uns dort erwartet und hier bist Du am sichersten. Vertrau mir, ich weiß, was ich tue.“


  Gonzales, der in Hörweite stand musste auflachen.


  „Ihr zwei seit echt eine Klasse für sich. Der große und der kleine Bär, voll süß!“, lachte er. Jose gab Ramon einen flüchtigen Kuss auf die Wange und wandte sich Gonzales zu. Er kam einen Schritt auf ihn zu und fixierte ihn mit einem entschlossenen, fast beängstigen Blick.


  „Wenn Ramon etwas passiert, wirst Du …“


  Gonzales war nicht der Typ Mann, der sich einschüchtern ließ. Er klopfte Jose auf die Schulter und lächelte ihn an.


  „Schon verstanden, mein Riesenbaby. Wir halten hier die Stellung und ich werde persönlich darauf achten, dass Deinem Bärchen nichts passiert, versprochen.“


  Jose ließ ihn stehen und verschwand auf dem Boot. Miguel erklärte unterdessen Monja, Eric und Joaquim die weitere Vorgehensweise.


  „Es sind nur 400 Meter durch den Wald, dann sollten wir auf eine Ansammlung von Steinen treffen. Vielleicht ist es nichts, vielleicht es das, was wir suchen. Jose holt uns noch Waffen und dann geht es los. Monja, Du hast die Steine?“


  Monja holte den kleinen Lederbeutel mit den Obsidiansteinen hervor.


  „Die sind immer bei mir.“


  „Sehr gut. Und denkt bitte daran, alles hört auf mein Kommando.“


  „Jawohl!“ Monja und Eric salutierten. Joaquim blieb stumm und zündete sich lieber eine Zigarette an.


  Jose kam mit einem Arsenal an Pistolen und Kleingewehren zurück, die er an Joaquim, Miguel und auch Eric verteilte. Weiters drückte er Eric das ihm schon bekannte Kampfmesser in die Hand.


  „Ich habe gehört, Du hast damit ganze Arbeit geleistet. Dann hat sich unser Training ausgezahlt“, meinte er und Eric glaubte, eine Spur Anerkennung herauszuhören. Er nahm das Messer und band es sich wieder am Unterschenkel fest.


  Miguel ging voran, dicht gefolgt von Jose und Joaquim. Dahinter marschierten Monja und Eric in den Wald hinein. Zunächst hatte sie nur Palmen um sich herum, doch nach einigen Metern mischten sich Bäume mit armdicken Wurzeln dazu, Lianen hingen hinab und die dichten Baumkronen über ihnen sorgten für viel Schatten.


  „Schon wieder!“, stöhnte Monja auf.


  „Aber dieses Mal bei Tageslicht, Princesa“, scherzte Eric.


  Die Wurzeln standen hoch hinaus, mehrmals mussten sie über diese hinübersteigen, einmal sogar richtig klettern, weil vor ihnen das Wurzelwerk einen richtigen Zaun gebildet hatte.


  „Miguel, wir haben erfahren, dass es kein Zufall ist, dass gerade Du hinter der Bruderschaft her bist“, fiel Monja ein.


  „Sorry, mein Freund, ich habe es ihnen erzählt“, erklärte Joaquim ihm.


  „Kein Problem. Ja, das stimmt. Bislang konnten wir nichts gegen die rote Bruderschaft ausrichten und hatten keine konkreten Anhaltspunkte, dass sie eine potenzielle Gefahr darstellen würden. Nur meine Aussage und Vermutungen bezüglich des Mordes an meinem Vater vor vielen Jahren. Mit der Ermordung von Walter hat sich aber alles geändert, auch wenn unsere Vorgesetzten es anfangs nicht wahrhaben wollten. Natürlich klingt es absurd, wenn jemand glaubt, die Weltherrschaft an sich reißen zu können. Aber eine gut organisierte Gruppe, mit einer vielleicht sehr gefährlichen Waffe? Es ist immer noch nicht ganz klar, was uns erwartet, in der Legende wird nur von einem Tor zu unermesslichen Reichtum und der Macht über die Menschheit gesprochen. Gleichzeitig gibt es immer noch das Rätsel, mit dem Dein Vater sich beschäftigt hat. Eine Kammer, die auf dem Mars sein soll und in der eine Wandzeichnung das Zeichen von Hunab Ku darstellen soll. Wir haben dieses Bild leider nie gesehen, aber ich …“


  „Als Walter mich damals angerufen hat, war für uns sofort klar, dass wir ihm helfen müssen“, übernahm Joaquim, „Nicht nur, weil er mein bester Freund war oder wegen Dir, mein Kind, sondern weil die Wahrheit in dieser Geschichte für die ganze Welt von Bedeutung sein könnte. Aber dennoch ist es möglich, dass wir hier nicht mehr als einen kleinen Tempel finden ohne sonst etwas. Bis jemals wieder eine Mission am Mars diese Höhle findet, haben wir keine handfesten Beweise, sosehr ich Walter auch glaube.“


  Sie kamen zu einer Lichtung. Im ersten Moment fiel Eric nichts auf, doch dann sah er, dass am Boden mehrere rechteckige Steine lagen, überwuchert von Moos und anderen Pflanzen.


  „Diese Steine sehen bearbeitet aus“, bemerkte er.


  „Korrekt. Und dort vorne gibt es noch eine größere Ansammlung.“ Miguel blickte zu ihm, wackelte mit der Nase und grinste.


  „Jetzt würde Dein ‚Indiana Jones‘-Outfit passen.“


  Eric überging seine Meldung und kämpfte sich weiter an den Lianen vorbei. Die Lichtung war breit genug, hier brannte die Sonne auch wieder auf sie herab. Der Weg zu der Stelle, die Miguel meinte, war leicht zu erkennen, da die Bäume fehlten und nur kleine Büsche und Gras vor ihnen wuchs.


  Zunächst konnten sie nichts Auffälliges entdecken. Es war etwas lichter als noch vorhin im Wald, aber einige dünnere Bäume wuchsen über die verteilten Steine. Manche der Bäume standen auf einem großen Stein, die Wurzeln waren um den länglichen Stein gewickelt und verschwanden im erdigen Boden. Mehrere große, flache Felsen lagen verstreut. Von einem Tempel war aber weit und breit nichts zu sehen.


  „Wenn wir hier richtig sein sollen, was genau suchen wir dann?“, fragte Monja, stöhnte dann aber gleich auf.


  „Nein, sagt es nicht. Es wird wieder in den Untergrund gehen, oder?“


  „Ziemlich sicher, mein Kind.“, bestätigte Joaquim ihre Vermutung. Alle fünf sahen sich auf der fast kreisrunden Lichtung um.


  „Ein ‚X‘ markiert die Stelle“, murmelte Eric vor sich hin.


  „Falscher Film, mein Freund“, flüsterte Joaquim ihm ins Ohr.


  Einige rechteckige Steine standen senkrecht am Boden, doch keiner war höher als einen Meter. Miguel setzte sich auf einen der breiten Steine und sah zu seinen Begleitern. Miguel studierte einige der quer liegenden Steine, fand auf einigen auch Maya-Zeichen eingraviert, aber nichts, was ihnen weiterhelfen konnte. Joaquim, mit einer weiteren Zigarette im Mund, probierte einen anderen Weg und suchte sich den höchsten Stein aus. Er stemmte sich hoch, was bei einer Höhe von etwas über einem Meter nicht schwer war und überblickte den Platz von dieser erhöhten Position aus. Recht schnell fiel ihm etwas auf.


  „Leute, wenn hier einmal ein Tempel stand, dann stehe ich auf einem der Eckpfeiler“, erkannte er. Seine Theorie war schnell überprüft. Tatsächlich waren vier besonders dicke Steine so angeordnet, dass sie ein fast quadratisches Feld ergaben.


  „Wenn der Tempel eingestürzt ist, dann würde das natürlich die umherliegenden Steine erklären“, überlegte Miguel. Er stand vor einem flachen, aber sehr großen Stein, dessen Oberseite keine Verzierungen aufwies, aber zu glatt war um natürlichen Ursprungs zu sein.


  „Jose, hilf mir bitte hier.“ Sofort kam Jose und als er den Stein ansah, deutete er Joaquim und Eric ebenfalls zu sich. Zu viert versuchten sie die massive Steinplatte anzuheben. Mit erheblicher Kraftanstrengung gelang es schließlich, ihn etwas aufzuheben. Monja lugte unter den Spalt und leuchtete mit einer Taschenlampe, die Miguel ihr reichte hinein.


  „Bingo! So wie es aussieht, ist darunter ein Loch oder ein Abgang. Könnt ihr den Stein zur Seite drehen oder wegtragen?“


  Keiner antwortete ihr, die Männer mussten ihre ganze Kraft aufwenden, um die Stein zu halten. Langsam versuchten sie ihn einige Schritte auf die Seite zu bewegen. Eric Arme schmerzten und er fürchtet, jeden Moment den Halt zu verlieren, oder seine Arme von dem Gewicht abgerissen zu bekommen. Er blickte in Joses Gesicht, dessen Oberarme leicht zitterten. Der Stein wurde langsam zur Seite gedreht, bis Monja Bescheid gab, dass der Abgang frei war. Sofort ließen die Männer los. Eric setzte sich auf den Boden und holte tief Luft. Ein stechendes Kribbeln ging durch seine Arme, seine Hände schmerzten und er benötigte einige Zeit um sie wieder ganz zu spüren. Sein einziger Trost war, dass es den Anderen genauso ging, sogar Jose setzte sich um etwas zu verschnaufen.


  Nach einer Minute der Erholung standen sie auf und blickten auf den freigelegten Abgang. Was zunächst wie ein Loch aussah, entpuppte sich bei näherer Betrachtung als ein Stiegenabgang. Die Steinstufen waren von Gras, Moos und Wurzeln nahezu komplett überwachsen. Ebenso die Seitenwände, die von Wurzelwerk übersät waren. Es war nicht zu erkennen, wie weit die Treppen hinabführten. Nach wenigen Metern war nichts mehr zu erkennen.


  „Ich habe zwei Taschenlampen. Hoffentlich reicht das“, meinte Miguel und ging vor. Mit einer Hand hielt er sich an der Wand und den Wurzeln an, während er mit der anderen auf den Boden leuchtete. Für die anderen, die noch auf der Oberfläche warteten, verschwand Miguel recht bald im Dunkel, nur das Licht der Taschenlampe war noch einige Zeit zu sehen.


  Eric blickte ihm nach und sein Magen meldete sich wieder.


  „Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache“, murmelte er leise.


  „Was glaubt ihr, werden wir da unten finden?“, fragte Monja nach.


  „Ganz ehrlich, mein Kind, keine Ahnung. Spekulationen sind nicht so unser Ding. Aber speziell ich hoffe, dass es etwas ist, was Deiner Reise und dem Andenken an Walter einen Sinn gibt. Es wird ihn nicht wieder lebendig machen, aber vielleicht hilft es, zu wissen, dass er nicht wegen eines Hirngespinstes ermordet wurde, sondern …“


  „Sondern wegen des Beginns einer neuen Zeitrechnung, einer neuen Welt!“, unterbrach eine männliche Stimme Joaquim. Er schreckte hoch, gleichzeitig wollte Jose nach seiner Waffe greifen. Doch er erkannte sofort, dass es nicht klug gewesen wäre. Aus dem Wald traten mehrere Männer, alle bewaffnet und zielten auf die vierköpfige Gruppe. Unmittelbar hinter ihnen stand ein klein gewachsener Asiate mit zwei Männern an seiner Seite, die ihre schweren Waffen auf sie richteten. Er war sicherlich älter als sechzig. Seine tiefschwarzen Haare zeigten keine einzige graue oder weiße Strähne, er hatte tiefe Falten im Gesicht und eine kleine aber dicke Narbe war deutlich unter seinem rechten Auge erkennbar. Er trug eine silberne Halskette, dessen Anhänger jedem sofort ein Begriff war.
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  „Yamato Nozomi!“, stieß Jose hervor, mit Hass und Abschaum in seiner Stimme.


  „Der mächtige Geschäftsmann aus Narita“, meinte Monja, „Ihr Anhänger sieht etwas anders aus, als die ihrer Bruderschaftsmitglieder.“


  „Gut erkannt, Weib. Das liegt wohl daran, dass ich das oberste Mitglied der roten Bruderschaft bin. Wenn sie alle nun ihre Waffen bitte vorsichtig zu Boden legen würden“, sagte Yamato in einem selbstgefälligen, überheblichen Tonfall.


  „Sie verdammter …“, fluchte Monja, doch im nächsten Moment blieb ihr das Wort im Hals stecken, als ein Schuss losging. Eric zuckte zusammen und blickte zu dem Schützen, der neben einem dicken Baum gelehnt mit einer Pistole auf sie geschossen hatte. Er grinste boshaft. Als neben ihm jemand umfiel, wurde er augenblicklich kreidebleich. Ohne ein Wort von sich zu geben und mit einer großen Wunde genau bei der Schläfe fiel Jose um.


  Monja sah zu ihm und kreischte schrill auf. Sofort ging sie auf die Knie und packte den bulligen Mann an den Schultern. Der Schuss hatte ein großes Loch verursacht, war aber nicht wieder ausgetreten. Joses Blut rannte über ihre Hände und tropfte auf die Erde. Jose blickte sie an und versuchte ein Lächeln aufzusetzen.


  Eric kam zu ihr und nahm Joses Hand. In seinem Kopf liefen die gemeinsamen Erlebnisse wie ein Film ab. Von ihrem ersten Treffen in Wien, ihre nächtlichen Aktionen in Paris und Barcelona bis zu seinen anerkennenden Worten, als er ihm das Messer überreichte.


  „Jose … bitte …“


  „Nicht …“, mehr schaffte er nicht mehr zu sagen, Joses Kopf kippte zur Seite und er starb in Monjas Händen.


  Sie blickte vom Boden zu Yamato Nozomi auf, der ungerührt vor ihnen stand.


  „Hat noch jemand etwas zu sagen? Wenn nicht, dann wäre es nett, wenn Sie nun meinen Anweisungen folgen würden.“


  Vorsichtig legte Monja Jose zu Boden und stand langsam auf. Sie blickte auf ihre blutige Hand, Tränen rannen ihr übers Gesicht. Eric erhob sich ebenfalls, unfähig etwas zu sagen. Er blickte zu Joaquim, der wie erstarrt neben ihnen stand. Auch ihm war der Schock ins Gesicht geschrieben, er stand regungslos da und blickte auf seinen Freund.


  „Sie können nachher gerne um ihren Freund trauern, aber im Moment haben wir ein anderes Ziel vor Augen. Wenn Sie mir bitte verraten würden, wo sich der Tempel des Hunab Ku befindet und wo wir das Tor finden, welches meine Bruderschaft seit jeher sucht. Und bitte vergessen Sie nicht, vorher alle Waffen abzulegen.“


  Stumm zog Joaquim seine zwei Pistolen hervor und warf sie zur Seite. Eric nahm ebenfalls seine Waffe hervor und warf sie Yamato Nozomi vor die Füße.


  „Oberster Bruder, hier ist ein Stiegenabgang, den diese Ungläubigen gerade freigelegt haben. Wahrscheinlich waren sie gerade im Begriff, nach unten zu gehen“, meldete einer der Männer hinter ihnen.


  Eric und Joaquim blickten sich an. Sie haben Miguel nicht gesehen, kam es Eric in den Sinn.


  „Ja, wir wollten gerade hinabsteigen und haben überlegt, welche Fallen wohl auf uns warten würden“, sagte er abfällig zu Yamato.


  „Eine gute Überlegung. Aus diesem Grund werdet ihr einfach vorgehen.“, erklärte er ihm.


  Der Asiate hob die Hand und fünf Männer traten aus dem Wald und umstellten das Loch.


  „Lasst uns gehen“, sagte Joaquim emotionslos und wandte um. Stumm folgten Monja und Eric ihm. Bei den Stiegen angekommen, überreichte einer der Männer Eric eine Taschenlampe. Eric nahm sie ohne ein Wort, schaltete sie ein und ging voran. Langsam stieg er die unebenen, überwachsenen Stufen hinab, dicht gefolgt von Monja und Joaquim. Eric leuchtete von den Stufen über die Wände. Überall brachen aus den Steinwänden kleine und größere Wurzeln, Ranken und Pflanzen heraus. Die Stufen waren recht steil, so musste Eric bei jedem Schritt aufpassen. Seine Gedanken waren immer noch bei Jose, er konnte einfach nicht glauben, dass sein Freund gerade erschossen worden war. Es war für ihn so unwirklich, wie diese ganze Situation hier. Hinter ihnen folgten fünf bewaffnete Männer und der Asiate mit seinen beiden Bodyguards.


  Es ging drei Minuten lang durch die Dunkelheit abwärts, bis Eric das Ende der Stiegen im Schein der Taschenlampe erblickte. Monja und Joaquim waren dicht bei ihm, alle anderen Männer hielten etwas Abstand, zielten aber mit ihren Waffen ununterbrochen auf sie.


  „Wir müssen auf Miguel hoffen“, flüsterte Joaquim. Eric trat auf die letzte Stufe und leuchtete in den Raum vor sich. Er erkannte, dass es ein recht kleiner Raum war, mit einer Säule in der Mitte. Monja nahm sich seine Hand und drückte sie fest, als sie gemeinsam durch den Durchgang in den Raum schritten. Er konnte nichts Ungewöhnliches erkennen, nur Wände aus Stein, die mit grünem Moos, Pflanzen und wieder durchbrechenden Wurzeln bedeckt waren. Joaquim trat zu ihnen.


  „Sieht nicht sehr einladend aus“, stellte Monja traurig fest. Sie konnten Miguel nicht sehen, nicht einmal den Schein seiner Taschenlampe. Sie mussten darauf vertrauen, dass Miguel mitbekommen hatte, was vorgefallen war.


  „Weiter, wenn Sie bitte den Raum genauer untersuchen würden“, forderte Yamato sie auf.


  Eric spürte eine Hand auf seiner, die im Dunkeln versteckt war. Er blickte zu Joaquim, der ihm zunickte. Blitzschnell sprang Eric zur Seite und schaltete die Taschenlampe aus. Er zog die überraschte Monja mit sich, gleichzeitig machte Joaquim einen Satz nach vorne und verschwand im Dunkeln. Auf den Stiegen blieben die bewaffneten Männer etwas verdutzt stehen.


  „Was soll denn das? Müssen wir sie nun suchen und …“, meinte Yamato leicht genervt. Aus dem dunklen Raum schoss Miguel überraschend auf die kleine Gruppe. Zwei Schüsse, zwei Treffer. Zwei Männer gingen zu Boden. Augenblicklich drückten die restlichen Männer ab und feuerten ihre Maschinengewehre in den Raum. Die Kugeln flogen durch den Raum, prallten an den Wänden ab aber niemand sah, ob er etwas getroffen hatte.


  „Stürmen!“, befahl Yamato. Seine beiden Bodyguards und die verbliebenen drei Männer schalteten ihre Lampen an den Waffen ein und rannten in den Raum.


  Der erste Unglückliche, der den Raum betrat, wurde von Joaquim zur Seite gezogen und mit einem festen Griff, riss er seinen Kopf herum und brach ihm das Genick. Gleich dahinter kam der nächste Mann in den Raum, der nur einen Schritt in den Raum setzte, bevor Miguel ihn mit einem Kopfschuss ausschaltete. Dem Dritten in den Raum stürmenden Mann erging es nicht besser. Er konnte Joaquim noch sehen und seine Waffe heben, doch da trafen ihn zwei Kugeln aus Miguels Waffe. Eine durchschlug sein Handgelenk, die zweite zerfetzte seinen Hals.


  Die beiden Bodyguards von Yamato blieben unbeeindruckt und stürmten in den kleinen Raum. Joaquim reagierte einen Tick zu langsam und wurde von einem der Männer zu Boden gestoßen. Der Zweite wich sofort zur Seite aus und entging einer Kugel.


  Eric, der neben Joaquim stand sah den muskulösen Mann vor sich und schlug sofort zu. Mit aller Kraft traf seine Faust mitten in das Gesicht des Mannes. Dieser drehte den Kopf zu ihm und grinste ihn nur an. Im nächsten Moment packte er Eric am Hals und drückte ihn gegen die Wand. Ein weiterer Schuss hallte durch den kleinen Raum, der traf den anderen Bodyguard im Bein und ließ ihn zu Boden gehen. Gleichzeitig wurde Eric hart gegen die Steinwand gedrückt. Sein Gegenüber packte ihn derart fest am Hals, dass Eric nicht mehr atmen konnte. Aus dem Augenwinkel sah er Monja, die neben ihm kniete. Plötzlich zog sie sein Messer aus seinem Fuß und fuhr damit hoch. Der kräftige Mann blickte noch zu ihr, doch da stach sie schon zu. Sie war hochgesprungen und bohrte das Messer in die Schulter des Mannes. Er schrie kurz auf und schlug aus. Mit dem Handrücken erwischet er sie und ließ sie einige Meter durch die Luft fliegen. Eric nutzte die kurze Ablenkung und schlug die Hand des Mannes weg. Im nächsten Moment griff er nach dem Messer, zog er heraus und bückte sich. Wie er erwartete, schlug der Mann nach ihm, verfehlte ihn und Eric stieß mit dem Messer zu, dieses Mal in den Bauch. Er zog das Messer über den Körper und schnitt den Mann den Bauch auf. Mit einem markerschütternden Schrei wich der schwer verletzte Mann zurück. Eric hatte das Messer noch in der Hand, als er die Umrisse des zweiten Bodyguards sah, der langsam auf die Füße kam. Ohne zu überlegen schleuderte er das Messer auf den Mann zu. Aber das Messer traf nicht mit der Klinge auf den Mann, sondern mit dem Knauf, der an seinem Kopf landete. Die kleine Ablenkung reichte aber um sich eine weitere Kugel einzufangen. Miguel schoss ihm direkt ins Auge, die Kugel ging durch den Kopf und trat am Hinterkopf wieder aus. Erics Gegner lag wimmernd am Boden, blutüberströmt und war nicht in der Lage sich zu wehren. Eric blickte auf ihn herab und verpasste ihn einen festen Fußtritt gegen den Kopf, sodass er verstummte. Dann trat er aus dem Halbdunkeln vor in den Durchgang und sah sich Yamato gegenüber.


  „Ich glaube, wir sollten darüber …“, begann dieser leicht nervös. Eric griff zu, packte ihn am Kiefer und hob ihn hoch. Er schleuderte ihn rückwärts gegen die Stiegen. Ein lautes Knacken war zu hören. Yamato schrie auf und riss die Augen auf. Eric, Monja, Joaquim und Miguel kamen näher und stellten sich vor ihn.


  „Ich kann … mich nicht bewegen …“, stöhnte Yamato auf. Er lag vor ihnen, hatte Angst in den Augen und blickte von einem Gesicht ins nächste. Miguel hatte Erics Kampfmesser in einer Hand, seine Waffe in der anderen.


  „So sieht man sich wieder, nach all den Jahren“, schnaubte Miguel, wütend und schwer atmend.


  Yamato sah ihn an, blickte dann zu Monja und setzte ein diabolisches Grinsen auf.


  „So schließt sich also der Kreis. Der Sohn eines Bruders, der uns verraten hat und das Weib, dessen Vater wir in die Luft gejagt haben. Weißt Du, dass ich dabei war, als wir Deinen neugierigen Vater in die Luft gesprengt haben, ein nettes kleines Feuerwerk.“


  Monja trat vor, wobei sie nach Miguels Hand griff. Sie nahm ihm die Pistole ab und stellte ich über den Asiaten. Eric konnte ihren Gesichtsausdruck sehen, den Hass und die Trauer, der in ihr hochkam.


  „Für meinen Vater …“ Sie drückte ab und schoss ihm in die Brust, „… und für Jose …“, sie schoss erneut, „… und für Ines und Sammy!“ Der letzte Schuss zerriss regelrecht das Gesicht von Yamato.


  Monja blieb noch stehen, blickte auf den leblosen, entstellten Körper und heulte. Eric kam zu ihr, nahm ihr sanft die Waffe ab und umarmte sie. Sie legte den Kopf auf seine Schulter und ließ ihre Tränen laufen. Miguel und Joaquim standen etwas abseits und verhielten sich ruhig, in Gedanken ebenfalls bei ihrem Freund, den sie soeben verloren hatten.


  


  


  Kapitel 18


  


  


  Es dauerte mehrere Minuten, bis sich Monja wieder soweit beruhigt hatte um ansprechbar zu sein. Eric und sie lehnten sitzend am Ende der Stiegen. Joaquim und Miguel standen neben ihnen, ebenfalls an die Wand gelehnt.


  „Was hast Du gefunden, Miguel?“, fragte Eric mit erschöpfter Stimme, den Blick auf den Steinboden gerichtet. Miguel schluckte und sprach leise: „Ein kleiner, quadratischer Raum, eine rechteckige Säule in der Mitte mit einem in die Säule geschlagenen Tor. Es könnte sich öffnen lassen, aber ich hatte keine Zeit, herauszufinden, wie.“ Er rieb sich seine Schulter, die er in den letzten Minuten mehr als überbeansprucht hatte.


  „Dann sollten wir es herausfinden“, meinte Eric. Monja wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und nickte. Langsam erhob sie sich. Joaquim schnappte sich zwei der Waffen, der in den Raum gestürmten Männer und leuchtete damit in den Raum. Nun konnten Eric und Monja ihn auch genauer ansehen.


  Die Wände waren ohne Verzierungen, überwachsen vom Urwald und an mehreren Stellen waren die Steine herausgebrochen und nur Erde zu sehen. Ohne die massive Säule in der Mitte, wäre der Ort höchstwahrscheinlich längst eingestürzt. Zu viert gingen sie zur Säule und dem von Miguel beschriebenen Tor. Es sah tatsächlich aus, wie ein verschlossener Durchgang. Rechts und links waren zwei Säulen in den Stein geschlagen worden, die mit verschiedenen Maya-Zeichen verziert waren. Ein Querbalken über diesen Säulen trug mehrmals das Zeichen von Hunab Ku. Doch die Steinblöcke dazwischen schienen massiv und unbeweglich zu sein. Sie blickten sich um, konnten aber keinen Mechanismus finden, der das Tor, falls es überhaupt eines war, öffnen würde.


  „Irgendetwas, wo wir die Obsidiansteine verwenden könnten?“, vermutete Eric.


  „Ich sehe nicht, wo“, meinte Joaquim und leuchtete durch den Raum.


  Monja tastete über die Steine, die zwischen den deutlich gravierten Säulen waren. Dabei hinterließ sie eine leichte Blutspur, da an ihren Händen noch Joses Bult klebte.


  „So nah am Ziel …“, murmelte sie, als plötzlich vor ihr ein kleines Leuchten auf den Steinen sichtbar wurde. Die Stellen, die Monja berührt hatte und Blut hinterlassen hatten, leuchteten schwach auf. Erschrocken wich sie zurück.


  „Was!?“


  „Menschopfer, die Maya waren kein friedliches Volk“, sagte Miguel, bei dem die Müdigkeit mit einem Schlag verschwunden war und trat zur Säule.


  „Aber dieser … nennen wir es Effekt, ist mir neu“, gab er zu und fuhr über die unterschiedlich geformten, flachen Steine bis er bei einem kleineren Stein anhielt. Er versuchte ihn zu drücken, aber es war nicht möglich.


  Doch als er am Rand des Steins entlangfuhr, bemerkte er, dass es nur eine flache Abdeckung war. Miguel zückte sein Messer und stach neben dem Stein in die Säule. Mit etwas Druck konnte er den Stein heraushebeln.


  „Eigentlich unglaublich, was unseren Vorfahren alles eingefallen ist“, meinte Miguel staunend.


  Der Stein fiel zu Boden und vor ihnen war eine kleine Nische zu erkennen. Die Taschenlampen auf das Loch gerichtet, erkannten sie sofort, was in der Nische auf sie wartete. Drei Vertiefungen, in den drei Formen der Obsidiansteine.


  „Damit niemand alleine das Heiligtum betreten konnte“, meinte Joaquim und machte Platz für Monja. Sie zückte den Lederbeutel und holte die Steine hervor. Langsam und behutsam legte sie einen nach dem anderen in die dafür vorgesehenen Vertiefungen. Monja trat zurück und mit ihr blickten alle gespannt auf die Säule. Vorerst geschah nichts. Dann, nach einigen Sekunden, begann der Boden leicht zu beben und ein Geräusch, als würde jemand einen schweren Stein verschieben, war zu hören. Doch vor ihnen in der Säule passierte nichts. Monja blickte sich um und sah, wie der Eingang mit einem großen Stein verschlossen wurde.


  "Hey, wir werden hier eingesperrt!", schrie sie auf. Joaquim rannte zum Durchgang, doch es war zu spät. Er wollte gerade etwas sagen, als die Wände des Raumes anfingen zu glühen. Zuerst ganz leicht aber immer heller werdend durchzogen rot leuchtende Adern den Raum. Zunächst waren es kleine feine Adern, die wie kleine Fäden aus Lava an den Wänden erschienen, doch sie wurden dicker und heller. Außer der Säule und dem Boden waren alle Wände damit durchzogen. Gleichzeitig war wieder das Geräusch zu hören, als würde sich ein Stein zur Seite schieben. Auf der dem Eingang gegenüberlegenden Seite verschwand ein Stein im Boden und gab einen weiteren Abgang preis. Dahinter waren Stufen zu sehen die wenige Meter hinab in einen hell erleuchteten Raum führten, ein intensives, rotes Licht schien zu ihnen empor. Eric trat näher heran und staunte, als er sah, dass dieser Abgang komplett anders aussah, als ihre derzeitige Umgebung. Die Wände und die Stufen waren aus schwarzem Obsidian gearbeitet. Keine Wurzel, keine Pflanze hatte sich durch den Stein gebohrt, alles sah wir neu errichtet aus. Die Stufen waren etwas angeraut, die Wände spiegelglatt. Dadurch wurde das Licht aus dem Raum vor ihnen bis zu ihnen hinauf geworfen und ließ den Stiegenabgang bedrohlich aussehen.


  "Sorry, aber das sieht aus wie der Abgang zur Hölle", sagte Monja laut, was sie dachte.


  "Jedenfalls brauchen wir keine Taschenlampen mehr", meinte Eric und ging voran.


  Miguel hielt ihn zurück.


  "In einem hatte dieser verfluchte Yamato recht, wir sollten auf Fallen aufpassen."


  Er sah den schwarzen Abgang hinab.


  "Beeindruckend", staunte er und machte einen Schritt auf die schwarzen Stufen. Vorsichtig ging er hinab, blieb immer wieder stehen und fuhr mit der Hand über die Wände.


  „Glatt poliert, besser könnte man es heutzutage auch nicht machen“, kommentierte er die unglaubliche Umgebung. Von der letzten Stufe aus blickte er sich um, drehte sich dann zu den anderen um und rief ihnen zu:


  „Kommt herunter, das glaubt ihr niemals. Es ist unglaublich!“


  Joaquim, Eric und zuletzt Monja machten sich auf den Weg. Auch sie mussten bewundernd feststellen, wie glatt die Wände waren. Das kalte Obsidian war durchgehend schwarz und so blank, dass sie sich darin sogar zum Teil spiegelten. Der vor ihnen liegende Raum ließ sie mit offenen Mündern stehen. Miguel hatte nicht zu viel versprochen, es war absolut unglaublich, was sich vor ihnen präsentierte.


  Ein lang gezogener Raum, der Boden aus schwarzem Obsidian und die Wände ebenso bis zu einer Höhe von ungefähr zwei Metern, darüber waren normale Steine verwendet worden. Auch hier waren die Wände glatt, aber immer wieder war das Zeichen von Hunab Ku mit dem Rand des Haab-Kalenders in heller Farbe eingraviert.


  An der Decke erkannten sie mehrere Balken, die alle von der Mitte des Raumes aus sternförmig zu den Wänden verliefen. Ein großer Altar aus Obsidian stand am Ende des Saals. An der Wand darüber hing ein zwei Meter großes Hunab Ku Symbol aus Gold. Der Altar selbst war leer. Das rötliche Licht kam aus einem Durchgang, der in der Mitte des Raums auf der linken Seite war. Durch die glatten Wände wurde das rote Licht durch den Raum reflektiert und sorgte für eine schwache, mystische Beleuchtung. Es machten den Eindruck, als wäre das Licht im Raum weit weniger stark, als auf dem Stiegenabgang. Aber aufgrund ihrer derzeitigen Situation, wunderten sie sich darüber am wenigstens.


  „Caramba. Das ist … Caramba“, stotterte Eric vor Erstaunen.


  „Mein Vater hatte von Anfang an recht“, murmelte Monja.


  „Ein Tempel, wie man ihn von den Maya noch nie zuvor gesehen hat, obwohl er wohl einer ihrer bedeutendsten gewesen sein muss“, meinte Joaquim, der seine Begeisterung auch nicht verbergen konnte.


  Miguel ging in die Mitte des Raumes, blickte dabei ununterbrochen nach allen Seiten.


  „Unglaublich, einfach unglaublich“, flüsterte er dabei.


  Sie versammelten sich vor dem Durchgang und blickten darauf.


  „Habe ich einen Knick in der Optik, oder seht ihr das auch?“, fragte Eric verwundert, als er auf die halbkreisförmige Öffnung blickte. Sie sahen auch, was er meinte. Obwohl keine Tür oder irgendetwas anderes vor ihnen war, schimmerte ein seltsamer, durchsichtiger Schleier vor dem Durchgang. Dahinter war ein riesiger, kreisrunder Raum zu erkennen, mit roten, schroffen Wänden. Alles war leicht verschwommen, als würde man durch einen dünnen, durchgehenden Wasserfall blicken.


  „Wie eine Fata Morgana, oder wenn der Asphalt im Sommer so heiß ist, dass die Luft darüber flimmert.“ So sah es für Monja und auch die anderen aus.


  „Was ist das für ein Raum dahinter?“, fragte Eric. Joaquim und Miguel sahen ihn stumm an. Er blickte zwischen den beiden Männern hin und her und dann wieder zu dem rot leuchtenden Raum.


  „Nein. Ihr glaubt doch nicht wirklich … Nein, das ist einfach nicht möglich … Monja, Du als eine Frau mit …“


  „Egal mit was, ich weiß selbst nicht, was ich hier sehe“, unterbrach sie ihn und ging näher an den Durchgang heran. Im Gegensatz zu den kühlen schwarzen Wänden, war die Luft in dem unterirdischen Saal aus Obsidiansteinen recht warm und stickig, aber von dem roten Raum blies ihr noch wärmere Luft entgegen.


  „Ob wir hindurchgehen können?“, fragte sie zögernd.


  „Ganz ehrlich, mein Kind, keine Ahnung“, antwortete Joaquim.


  „Wisst ihr, was ich mich schon die ganze Zeit über frage? Wozu haben wir diese Obsidiankugel?“, fiel Miguel ein. Er stellte sich vor den Durchgang, riss sich einen Knopf von seinem Shirt und warf ihn durch den Schleier. Es sah aus, als würde er für einen Bruchteil einer Sekunde verschwinden, doch dann flog er hindurch und landete am steinigen Boden.


  „Und das sagt uns?“, fragte Eric und blickte ihn an.


  „Dass es keine Halluzination ist. Mehr leider nicht.“


  „Aber wenn es keine … Tür gibt, dann müsste hinter dem … Schleier doch auch … also, ich glaube, der Raum wird wohl …“, Monja fand nicht die richtigen Worte.


  „Du meinst, wir können einfach hindurchgehen, kurz gesagt“, half ihr Eric. Monja nickte nur.


  „Wir sind nicht so weit gekommen und haben so viel riskiert um das hier und jetzt nicht herauszufinden“, sagte Miguel plötzlich entschlossen und machte einen Schritt durch den Schleier. Monja schrie kurz auf, Eric und Joaquim hielten den Atem an. Sie sahen wie Miguel sich hinter dem flimmernden Schleier zu ihnen umdrehte und lächelte. Man konnte sogar erkennen, wie er seine Nase wackeln ließ.


  „Alles in Ordnung, es ist heiß hier, aber ansonsten sehe ich keine Gefahr“, ließ er sie wissen.


  Joaquim folgte ihm. Monja blickte zu Eric, der ihr den Vortritt ließ.


  „Nach Dir, Princesa.“


  Sie schritt hindurch, Eric folgte ihr augenblicklich. Als er durchging fühlte er sich für einen Moment, als würde er gleichzeitig gedehnt und wieder zusammengedrückt, für einen Bruchteil war ihm schwarz vor Augen, als würde er etwas länger blinzeln. Dann war es vorbei und eine heiße Brise blies um ihn.


  Er sah sich um und wusste nicht, was er davon halten sollte. Er stand in einem riesigen, hohen runden Raum, aus rotem Gestein, der viele Meter über ihnen ein großes Loch hatte, aus dem ein greller Lichtstrahl hinab schien. Die Wände waren nicht glatt und poliert, sondern rau, uneben, teilweise schroff. Als er einatmete bemerkte er, wie heiß die Luft hier war.


  „Also am Mars können wir nicht gelandet sein, meine Herren. Dort ist die Höchsttemperatur der Atmosphäre knapp unter dreißig Grad, bis hinab zu -130 Grad“, erklärte Monja, während sie sich umsah. Sie blickten auf den Durchgang, auch von dieser Seite war der Schleier zu sehen. An der gegenüberliegenden Wand konnten sie sogar die eingravierte Zeichnung erkennen. Als sie sich wieder umdrehten, erkannten sie mehrere Pflanzen, unweit von ihnen.


  „Das Bild von Walter, es stammt von hier“, sagte Miguel und seine Stimme verriet, dass er selbst nicht glauben konnte, was er sagte. Er ging einige Schritte nach vor. Vor ihnen lag etwas, das einem riesigen Garten ähnelte. So feindlich das rote Gestein auch aussah, hier blühten eine ganze Schar von Pflanzen, ein gigantisches Feld von unbekannten Pflanzen in den verschiedensten Farben. Die Blätter der Pflanzen schimmerten in allen möglichen Rot- und Brauntönen, gelbliche Knospen waren in alle Richtungen geneigt und schwangen leicht hin und her. Unter den Pflanzen fiel eine Art besonders auf. Der untere Teil des Gewächses glich einem Ameisenhügel, aus der oberen Spitze ragte ein langer bräunlicher Stil mit Dornen in die Luft. Die braunfarbene Blüte beherbergte eine Knospe die in mehreren Blautönen schimmerte.


  Als wäre dieser Anblick nicht schon verstörend genug, lagen mitten in dem Feld einige Metallteile und eine große Scheibe, die wie ein Teil einer Fotovoltaik-Anlage aussah.


  „Ich bin für jede Erklärung dankbar“, meinte Eric, der nicht verstehen konnte, was er vor sich sah.


  „Ist das dort vorne, was ich denke, was es ist?“ Monja hielt sich an Eric fest, zu überwältigend waren die Gedanken, die ihr durch den Kopf gingen.


  „Ja, das sieht ganz nach einem Teil der Marssonde aus“, musste Miguel zugeben. Sie gingen näher an die Pflanzen heran. Miguel griff nach einer der blauen Knospen. Sie ließ sich einfach abnehmen. Miguel hielt sie in der Hand und betrachtete sie eingehend. Sie war klein und schimmerte blau. Als er mit dem Finger darüber fuhr, platzte die Knospe. Eine klare Flüssigkeit rannte ihm über die Hand.


  „Kühl, fühlt sich an wie Wasser“, stellte er erstaunt fest. Die Tropfen, die zu Boden fielen, wurden sofort vom Boden aufgesaut.


  „Eine Knospe, die Wasser enthält?“, wunderte sich Eric. Joaquim war inzwischen bei einer Pflanze mit gelblich-braunen Knospen. Auch diese ließen sich ohne Weiteres pflücken. Sie waren robuster als die Wasserknospen. Er drehte sie in seiner Hand und blickte sie von allen Seiten an.


  „Keine Ahnung, was es sein soll.“ Eric kam und zückte sein Messer. Vorsichtig schnitt er an der Knospe entlang. Das Innenleben war eine bräunliche Masse, feucht und geruchlos.


  „Ein Botaniker hätte seine helle Freude hier“, meinte Joaquim und warf die Knospe zur Seite. Kaum am Boden angekommen, passierte etwas mit dem kleinen Stück. Zuerst sah es aus, als würde sie im festen Boden einsinken, dann schoss eine Ranke hervor und binnen einer halben Minute war aus der kleinen Knospe eine komplette Pflanze entstanden.


  „Caramba! Habt ihr gesehen, wie schnell …“


  Monja blickte die Wand hinauf und sah für einen Moment ein Aufleuchten. Mitten in der rotbraunen, kargen Wand schwebte für einen Moment eine Art leuchtende Kugel. Sie spürte, wir es ihr kalt den Rücken hinablief.


  „Wir sollten gehen. Egal, was das alles hier ist, wir sollten gehen.“ Plötzlich wurde Monja sehr unwohl, sie blickte angsterfüllt von Eric zu den beiden anderen Männern. Sie folgten ihr durch den Durchgang zurück in den Obsidiansaal.


  Zurück im etwas angenehmeren Raum, hockte sich Monja an die Wand und atmete mehrmals tief ein und aus. Eric setzte sich zu ihr und legte einen Arm um sie.


  „Alles okay, soweit das hier möglich ist?“


  „Nein, ich kann nicht mehr … Das alles ist zu viel für mich. Lasst uns verschwinden“, jammerte sie leise.


  „Gleich, wir schauen nur noch zu dem Altar, einverstanden, mein Kind?“, fragte Joaquim. Monja nickte und ließ sich von Eric aufhelfen. Er spürte, wie Monja zitterte.


  Der glatte, schlichte Altar wäre schon ohne den roten Schein beeindruckend gewesen. Durch die Beleuchtung sah er aber noch zusätzlich gefährlich und leicht beängstigend aus. Das große Zeichen der Maya-Gottheit schien über dem Altartisch zu schweben, das Gold glänzte wie frisch poliert.


  Monja strich behutsam über den Tisch.


  „Ob hier viele Menschenopfer stattgefunden haben?“, überlegte sie laut. Sie klang etwas gefasster, wenngleich sie noch immer zitterte.


  „Wahrscheinlich, wenn man bedenkt, dass durch menschliches Blut der Durchgang vorher leuchtete … was ist Monja?“, fragte Joaquim, der ihren Gesichtsausdruck nicht deuten konnte. Monja grinste ihn an.


  „Bevor wir gehen, muss ich noch etwas loswerden: Bingo! Das Einzige was mich bislang noch gestört hat. Ein Platz für die Obsidiankugel.“ Ihre Hand ruhte in der Mitte des Tisches. Um besser sehen zu können leuchtete Miguel auf ihre Hand. Tatsächlich war in der Mitte eine kleine, kreisrunde Vertiefung vom Durchmesser der Kugel.


  „Ihr erinnert Euch, was die Legende besagt. Mit der Kugel soll man mit Hunab Ku in Kontakt treten können“, meinte Monja. Die Entdeckung hatte ihr scheinbar wieder etwas Mut eingeflößt.


  „Ich weiß nicht, ob ich wirklich einem Gott gegenübertreten will“, überlegte Eric. Er blickte zu den zwei Männern, die ebenfalls am Überlegen waren, ob sie es wagen sollten. Joaquim lachte auf.


  „Wenn mir jemand diese Situation vor einigen Wochen erzählt hätte, ich wäre vor Lachen am Boden gelegen. Hier stehen wir, zwei Agenten mit einem Pärchen, die durch eine Maya-Legende zueinander gefunden haben und überlegen ob wir einen Stein in einen Stein stecken sollen. Obsidian hin oder her, es sind beides nur schwarze Steine“


  „Und der Raum dort drüben ist auch nichts anderes als die Kulisse eines alten Science-Fiction Films? Ich glaube, wir haben inzwischen schon gelernt, dass es Dinge gibt, die wir bislang noch nicht erklären oder verstehen können. Manche haben dafür sogar mit ihrem Leben bezahlen dürfen. Und wenn dieser Hunab Ku uns sagen kann, wozu das alles dient, dann soll es so sein“, entschied sich Eric.


  Er streckte die Hand in Monjas Richtung aus. Sie sah ihn eindringlich an, erkannte aber, wie ernst es ihm war. Monja griff in ihre Tasche und holte den Lederbeutel mit dem letzten verbliebenen Stein hervor. Langsam zog sie die Kugel aus Obsidian heraus und legte sie Eric in die Hand.


  „Ich hoffe, Du weißt, was Du tust.“


  „Haben wir das jemals genau gewusst, auf unserem Abenteuer, Princesa?“, scherzte er und hielt die Kugel fest in seiner Hand. Ihm fiel auf, dass er kein ungutes Gefühl in seiner Magengegend verspürte und dieses Mal vertraute er darauf. Er beugte sich über den Altar, inspizierte die Stelle und legte dann die Kugel hinein. Sie passte genau bis zur Hälfte hinein.


  Sekunden vergingen.


  „Und? Ist Hunab Ku gerade beschäftigt, oder hat er heute keine Lust um mit uns zu plaudern?“, fragte Eric und kassierte einen Ellbogen von Monja in die Rippen.


  „Was denn? Stimmt doch, ich meine, was soll …“ Augenblicklich verstummte er. Vor ihnen verschwand der Durchgang. Von einer Sekunde auf die andere war er weg und es wurde stockdunkel um sie herum.


  Es war totenstill, sie konnten nur ihre Atmung hören, sonst kein Geräusch. Eric erwischte Monjas Hand und spürte, wie sie nun recht heftig zitterte.


  Die absolute Dunkelheit hielt einige Sekunden lang an, in denen sich niemand zu reden traute. Dann erschien ein Lichtpunkt. Eric glaubte zunächst, dass es eine Täuschung seiner Augen war, aber dann sah er wie langsam vor ihnen mehrere Lichtpunkte auftauchten. Er sah sich um und musste feststellen, dass sie von diesen Lichtpunkten umgeben waren. Der Altar, der gerade noch weniger als einen Meter von ihm entfernt war, war verschwunden. Es machte den Anschein, als stünden sie mitten in einem Raum, der sich mit den kleinen Lichtpunkten füllte. Ein weiterer Punkt erschien und wuchs rasant an. Im Gegensatz zu den weiß leuchtenden Punkten war dieser gelb und schien zu pulsieren. Es sollte noch einige Augenblicke dauern, bis Eric und auch die anderen verstanden, was sie sahen.


  


  


  


  


  Rund um sie erschien, wie eine Projektion, der Weltraum. Sie konnten den hellen, gelben Punkt als Sonne identifizieren, mehrere Planeten und die Sterne. Es war ihr bekanntes Sonnensystem. Vorbei an den bekannten Planeten kam vor ihnen ihr Heimatplanet näher. Sie rasten richtiggehend auf die Erde zu, bis die ersten Details erkennbar wurden. Die Kontinente sahen verschoben aus, wie sie es in der Schulzeit gelernt hatten, als es um die Entstehung der Kontinente ging. Sie blickten auf den blauen Planeten, den ein paar Wolken überzogen. Dann flogen sie weiter, die Erde wurde kleiner und ein roter Planet tauchte auf. Er wurde schnell größer. Allen war klar, dass es sich hier um den Mars handelte. Ihre „Fahrt“ endete aber dieses Mal nicht bei der Gesamtansicht des Planeten. Die Oberfläche kam immer näher. Zerklüftete Berge, Sandstürme und Gesteinsbrocken waren zu erkennen. Das Bild blieb über einem Krater stehen. Inmitten des Kraters war eine runde helle Stelle zu sehen. Das Bild fuhr auf diese Stelle zu und sie erkannten, dass die Öffnung dieselbe war, wie in dem riesigen Raum, den sie vorhin betreten hatten. Eine Art Glas verschloss die Öffnung. Ein Blick durch die Öffnung offenbarte ihnen einen großen Garten, ähnlich dem von gerade eben, nur noch größer. Sie erkannten die Pflanzen, die sie wenige Minuten zuvor zum ersten Mal gesehen hatten.


  Die Reise ging weiter, sie entfernten sich von der Öffnung und wurden zum Kraterrand gebracht. Drei Lichtgestalten kamen zum Vorschein. Jede Gestalt sah aus wie eine ovale Kugel, mit zwei Beinen und mehreren Tentakeln aus purem Licht, die aus dem Körper herauskamen. Eine kleine, runde Kugel konnte man als Kopf bezeichnen, aber es war kein Gesicht, keine Augen, Mund, Ohren oder sonst etwas Menschliches zu erkennen. Zwischen den drei leuchtenden Gestalten schwebte ein großer rot-schwarzer Stein und drehte sich langsam. Er schien bei jeder Drehung etwas größer zu werden und sich aus dem Gestein der Umgebung zu nähren und zu wachsen.


  Dann streckten die Lichtgestalten ihre Tentakel in den Himmel, ein rötlicher Himmel, die Sonne war weit entfernt und klein zu erkennen. Der inzwischen gewaltig angewachsene Stein drehte sich immer schneller, bis er auf einmal losschoss. Das Bild blieb auf dem Stein, der den Planeten verließ und durchs All flog. Sie konnten auf den Stein und seinen rötlichen Schweif blicken, wie er durch das schwarze Weltall flog, als vor ihm die Erde auftauchte. Wie ein Meteor aussehend, steuerte er genau auf den Planeten zu und schien dabei noch an Geschwindigkeit zu gewinnen. Bald nahm der Planet den ganzen Raum ein und sie verfolgten den Meteor. Er schlug ein, mitten ins Meer. Eine gewaltige Explosion war die Folge, Rauch, Wasser, Feuer, Gesteinsmassen flogen herum. Alle vier mussten sich wegdrehen, weil das Bild um sie herum so real war, dass sie glaubten, von den Felsen erschlagen zu werden.


  Eine dunkle Wolke breitete sich über dem blauen Planeten aus. Das Bild zeigte einige Vulkanausbrüche, riesige Wellen, die die Landmassen überfluteten und dabei ging es immer näher an die Oberfläche, bis sie ins Wasser eintauchten. Der Meteor war am Meeresboden eingeschlagen, ein tiefer Krater war zu sehen. Das Bild ging nahe an den Stein, der nun den ganzen Raum ausfüllte. Jede kleinste Unebenheit auf dem riesigen Flugkörper, der die Erde getroffen hatte, war nun erkennbar. Aber es gab noch etwas, das sie nun sehen konnten. Kleine schwarze Fäden lösten sich von dem Kometen, kamen aus dem Stein heraus. Es sah so aus, als wäre der Stein eine Art Ummantelung gewesen für diese kleinen, undefinierbaren Fäden, die nun im Wasser schwammen und sich in alle Richtungen verteilten.


  Mit einem Ruck, der alle zusammenzucken ließ, wurden sie aus dem Wasser gerissen und flogen in eine Höhe, aus der man nun auch Festland sehen konnte. Das Meer, die Wellen und die Wolken bewegten sich nun wie im Zeitraffer, als würden sie eine schnelle Reise durch die Zeit machen. Unter den dunklen Wolken war das Meer zu sehen, mal stürmisch, mal ruhig. Fische erschienen, die aus dem Meer sprangen, ähnlich wie Delfine. Der Himmel wurde wieder heller, das Wasser zog sich zurück und gab mehr Land frei und plötzlich kam ein kleiner schwarzer Wurm aus dem Wasser. Sie konnten zusehen, wie der Wurm über den Boden krabbelte und sich vermehrte. Wie die nächste Generation kleine Beine hatte und die Farbe dieses Tiers von Schwarz in Braun wechselte und immer heller wurde. Ein Kopf wurde erkennbar, samt Augen und Mund. Das Bild wurde kleiner, so konnte man mehr vom Festland erkennen, wo sich unzählige dieser Tiere aufhielten und immer weiter entwickelten. Als eines über einen Baum kletterte und sich aufrichtete erkannte Monja das Tier. Es glich dem Tier, das Joaquim als Bild in seiner Kabine hatte, dem Urahn der Säugetiere. Auf den ersten Blick sah es aus wie eine große Ratte, mit langem Schwanz, einem kurzen Fell und einem Kopf mit hervorstechendem Kiefer. Die kleinen, spitze Zähne kauten an einem Blatt. Kleine schwarze Augen und ebenso kleine Ohren waren zu erkennen, es lief auf vier Pfoten, die allesamt Krallen hatten.


  Die Zeitreise ging rasant weiter. Das kleine Tier wurde größer, gleichzeitig konnten sie andere Landtiere erkennen, die durch den Raum liefen. Während sie inmitten dieser Szenerie standen, war rund um sie das Leben an Land entstanden.


  Ein Affe kam ins Bild, auf zwei Beinen laufend und einen Ast haltend. Mehrere Artgenossen kamen zu ihm, sie bildeten eine Gruppe, gestikulierten und rannen zusammen weg. Kurz darauf hatten die Affen menschliche Züge und es war zu erkennen, dass sie miteinander sprachen. Während die Szenerie verschwand, kamen einfache Hütten zum Vorschein, Feuerstellen und die ersten Anzeichen von Zivilisation. Sie bekamen wieder den ganzen Planeten zu sehen. Die Landmassen waren in Bewegung und langsam konnte man die heutige Form der Kontinente auf der Erde erkennen. Dabei rotierte der Planet, ein deutliches Zeichen, wie schnell die Zeit verging. Als die Umdrehungen wieder langsamer wurden, fuhr das Bild hinab. Das Festland vor ihnen war inzwischen als Mexiko erkennbar. Sie wurde an ihre derzeitige Position gebracht, die kleine Insel mitten im Golf von Mexiko. Von der Luftansicht der Insel ging es weiter abwärts. Eine Höhle war zu erkennen, die sie hinabflogen, bis sie den schimmernden Durchgang in Übergröße vor sich sahen. Das Bild stoppte und nach einigen Sekunden verblasste es. Es wurde wieder dunkel.


  


  


  Keiner war in der Lage, ein Wort zu sagen. Jeder atmete schwer, die bildliche Reise durch die Zeit war so unglaublich und überwältigend gewesen, dass sie körperlich und geistig ausgelaugt waren. Der Durchgang kam wieder zum Vorschein und mit ihm wurde der Raum wieder in ein rotes Licht getaucht. Sie standen mit dem Rücken zum Altar, der aus dem Nichts wieder aufgetaucht war und in Griffweite hinter ihnen war.


  „Nur um sicherzugehen, ihr habt das alles auch gesehen, oder?“, fragte Joaquim nach. Monja und Eric nickten nur, Miguel brachte nur ein leises „Ja“ hervor.


  Langsam ging Eric erneut zum Durchgang und blieb davor stehen. Monja folgte ihm, griff nach seiner Hand und zu zweit sahen sie durch den flimmernden Vorhang auf den riesigen roten Raum vor sich.


  „Eine Höhle auf dem Mars, mit einer Art Glaskuppel, die daraus eine Art Gewächshaus macht. Das würde erklären, warum es so warm ist, obwohl die Temperatur auf dem Planeten weit darunter liegen sollte“, sagte Monja.


  „Dein Vater hatte mit allem Recht. Es gibt ein Tor zum Mars. Stell Dir vor, was das bedeutet. Eine Entdeckung, die die Weltgeschichte verändern wird. Eine bildliche Erklärung, wie das Leben entstanden ist.“


  „Na ja, jedenfalls das Leben der Säugetiere. Wenn der Meteoriteneinschlag, den wir gesehen haben, derselbe ist, der von unzähligen Wissenschaftlern in Mexiko schon nachgewiesen wurde, dann haben wir das Ende der Dinosaurier gesehen. Damit eingehend die Entstehung von neuem Leben. Es beweist auch, dass die Panspermie–Theorie richtig wäre. Nämlich, dass das Leben auf der Erde durch außerirdische Einflüsse entstanden ist. Erinnerst Du Dich, Joaquim hatte darüber Unterlagen in seiner Kabine“, erklärte Monja und blickte zurück zu Joaquim. Er nickte ihr zu.


  „Das stimmt. Ich beschäftige mich schon lange mit dem Thema, aber das hier ist einfach … ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Er kam aus dem Staunen nicht heraus.


  Eric streckte seine freie Hand aus, durch den Vorhang und zog sie wieder zurück. Er konnte immer noch nicht verstehen, wie es möglich sein sollte, nur durch diesen Durchgang, der gerade man einen Meter dick war, auf einen anderen Planeten zu gelangen. Selbst für ihn als Fan von Science-Fiction Filmen war das hier nicht zu begreifen.


  Zusammen mit Monja schritt er noch einmal hindurch. Sie blickten hinauf zur durchsichtigen Kuppel. Darüber sah es aus, als würde ein Wind aus rotem Staub über sie hinwegziehen. Monja löste sich von ihm und begutachtete erneut die Pflanzen. Sie wuchsen direkt aus dem karstigen Boden, bewegten sich leicht in der warmen Brise, die durch diese Höhle blies. Es gab keine sinnvolle Erklärung, woher der Wind kam, aber über diese Kleinigkeiten wunderten sich Eric und Monja schon nicht mehr. Miguel und Joaquim kamen ihnen nach. Monja pflückte eine weitere blau schimmernde Knospe und studierte sie.


  „Vielleicht haben wir alle, angefangen bei der roten Bruderschaft bis zu uns vier hier, die Legende falsch verstanden“, meinte sie gedankenverloren.


  Eric nahm ihr die Knospe ab, griff aber zu fest zu und sie zerplatzte in seiner Hand.


  „Ups, diese Dinger sind sehr empfindlich. Wenigstens scheinen sie ungefährlich zu sein.“


  „Stellt Euch vor“, fuhr Monja fort, „wenn diese Knospen reines Wasser enthalten und die braunen Knospen essbar sind. Dann hätte man, vor allem bei einem Volk, dass sich sein Essen noch mühsam selber herstellen musste, wohl einen großen Schatz hier. Eine Art Perpetuum mobile sozusagen. Auch wenn der Begriff nicht wirklich passt, den ein Perpetuum mobile bezeichnet eigentlich eine hypothetische Konstruktion, die ewig in Bewegung bleibt und somit ein Widerspruch …“


  „Ja, Princesa, wir wissen, was Du meinst und Du könntest recht haben. Ich würde Deinen Gedanken sogar noch weiter verfolgen.“


  Er drehte sich so um, dass er nun alle sehen konnte.


  „Vielleicht hat es niemals geheißen, dass hier eine Macht über die Menschen zu finden wäre. Sondern, dass eigentlich die Macht gezeigt wird, die die Menschheit hat entstehen lassen“, führte er ihren Gedanken weiter aus.


  „Das kann stimmen. Eine Demonstration der Macht, wie …“, Miguel stockte und zeigte auf Eric. Ebenso blickte Joaquim erstaunt auf und zeigte auf ihn.


  „Was passiert da?“, fragte er. Eric blickten zwischen den Männern hin und her und sah dann, was sie meinten.


  Sein Unterarm leuchte schwach. Genau die Stelle, wo sich seine Narbe befand, die er vom Raketenangriff auf seinen Wagen in Wien davongetragen hatte. Die Narbe war inzwischen sehr gut verheilt, aber immer noch deutlich sichtbar gewesen.


  Er blickte mit weit aufgerissenen Augen auf die Stelle. Monja, Joaquim und Miguel kamen näher und standen um ihn.


  Unter dem schwachen Leuchten verblasste die Narbe langsam. Rund um die Narbe war Eric noch nass von der zerdrückten Knospe.


  „Heilendes Wasser?“, staunte Eric, legte den Kopf schief und starrte auf seinen Unterarm. Das Leuchten wurde schwächer, von der Narbe war keine Spur mehr zu sehen. Er musste mehrmals blinzeln, aber es änderte nichts daran, dass seine Wunde sich gerade aufgelöst hatte.


  "Könnte es sein ...", stieß Monja hervor. Ihr kam ein Gedanke, der zu verrückt war, als das sie ihn sich aussprechen traute. Sie blickte zu Miguel. Er sah sie an und plötzlich rannte er los.


  "Schnell! Pflückt einige dieser Knospen und raus mit Euch. Wir müssen uns beeilen. Vielleicht ..."


  Er traute sich ebenfalls nicht auszusprechen, was sie alle in diesem Moment hofften. Joaquim stürmte vor, nahm einige blaue Knospen. In seiner Hektik zerdrückte er die Ersten. Monja tat dasselbe, war aber vorsichtiger. Mit vier Knospen in der Hand rannte sie aus dem Raum hinaus. Der Rest folgte ihr, auch Eric, der noch keine Knospen hatte. Er machte einen kleinen Umweg, rannte am Altar vorbei und schnappte sich die Obsidiankugel. Als sie die Stiegen hinaufhasteten, blickte er sich noch einmal um. Für einen kurzen Moment erschrak er, als er ein Licht am Durchgang stehen sah. Es sah aus, wie eines der Wesen, die sie vorher auf dem Mars beobachten konnten, als diese den Meteor auf seinen Weg zur Erde schickten. Er konnte den ovalen Körper erkennen, vier Tentakeln streckten sich aus dem Körper und der Kopf bestand aus einer Lichtkugel ohne sonstige Merkmale.


  Eric stoppte und wollte es ansprechen, doch er konnte nicht. Dafür hatte er das Gefühl, dass jemand sein Gehirn anzapfen würde. Ohne selber Kontrolle darüber zu haben, zogen Bilder an ihm vorbei. Monja und er beim Liebesspiel, sein Kampf mit Bolo, die Schießerei in der Höhle, aber auch andere Bilder. Nachrichten von Krieg, ein Space Shuttle Start, singende Kinder. Das alles zog in Sekundenbruchteilen durch seinen Kopf, dass Eric schwindlig wurde. Dan drang ein Gedanke in seinen Kopf, ganz so, als würde jemand in seinem Kopf zu schreien beginnen.


  „Ihr seit noch nicht bereit dafür. Verlasst die Insel, sofort!“


  Im nächsten Moment war die Erscheinung verschwunden. Eric schüttelte den Kopf, machte die Augen zu und wieder auf. Er war sich nicht sicher, ob er gerade halluziniert hatte, oder wirklich das Lichtwesen gesehen hatte.


  „Eric, komm rauf!“, rief Joaquim ihm zu. Noch immer etwas verwirrt drehte er sich um und rannte die Stufen hinauf in den ersten Raum. Erst jetzt realisierte er das Schlachtfeld vor sich. Aber seine Gedanken waren bei Jose und dem vermeintlichen Wunder, was sie vorhatten zu vollbringen. Ohne auf die Leichen zu achten, folgte er seinen Freunden, die inzwischen schon die Stufen ins Freie hinaufliefen. Die Sonne und die hellen Farben des Waldes blendete sie. Eric hielt sich die Hand vor Augen, sah auf den Boden und versuchte sich schnell an die Helligkeit zu gewöhnen. Er atmete ein und bemerkte erst jetzt, wie stickig die Luft in der Höhle gewesen war.


  Vielleicht haben wir da unten nur zu wenig Sauerstoff gehabt und fantasiert, überlegte er. Aber ein Blick auf seinen Unterarm und die verschwundene Narbe zeigten ihm, dass dieser Teil auf alle Fälle real war.


  Jose lag vor ihnen im Gras, die Hände nahe am Körper, den Blick starr nach oben. Von ihrer Seite aus glich er einem Sonnenanbeter, der eingeschlafen war. Aber auf der anderen Seite war deutlich das Einschussloch zu erkennen.


  Monja warf sich neben Jose in den Boden. Rund um Joses Kopf war der Boden blutgetränkt. Die Wunde selbst schien nicht mehr zu bluten. Niemand wusste, wie viel Zeit inzwischen vergangen war, keiner kam auf die Idee, auf die Uhr zu sehen, ihre Aufmerksamkeit galt im Moment nur Jose und den Knospen.


  Selbst in der hellen Mittagssonne schimmerten die kleinen Knospen in unterschiedlichen Blautönen. Monja legte die Knospen neben sich und zerdrückte eine über seinem Gesicht. Joses Augen waren weiß, und der starre Blick machte ihr wenig Hoffnung. Dennoch nahm sie eine Knospe nach der anderen und ließ das Wasser auf sein Gesicht rinnen. Miguel kam neben ihr auf die Knie und zerdrückte seine Handvoll Knospen auf einmal. Ein kleiner Schwall Wasser rannte über seine Hand und landete auf Joses Körper. Miguel verschwendete keinen Gedanken an seine stark in Mitleidenschaft gezogene Schulter. Die Tropfen rannen auf seinem Gesicht hinab, nässten sein Shirt aber noch zeigte sich keine Reaktion. Erst als etwas Flüssigkeit an der Schläfe und dem zentimeterdicken Loch entlang rann, begann die Stelle leicht zu leuchten. Miguel nahm seine verbliebenen Knospen und zerdrückte sie alle über der Wunde. Kaum traf das Wasser auf den Körper, leuchtete es auf. Die Stelle wurde immer heller und plötzlich überzog ein Leuchten Joses Körper. Sein lebloser Körper wurde in ein gleißendes Licht getaucht. Obwohl es in den Augen brannte, zwangen sich alle, nicht wegzusehen. Zu unglaublich war das, was sich vor ihren Augen abspielte. Das Licht pulsierte. Joses Körper lag am Boden und war mehrere Sekunden lang nur noch als weißes Leuchten zu erkennen, dann nahm die Intensität langsam ab. Sie konnten erkennen, dass die Wunde verschwunden war. An seiner Schläfe klebte nur noch getrocknetes Blut. Eric sah etwas Funkelndes neben Joses Ohr liegen und hob es auf. Es war eine zerdrückte, blutverschmierte Patrone.


  „Bitte …“, murmelte Monja, die neben Jose kniete und seine Hand hielt. Sie hielten den Atem an und starrten auf ihren Freund. Niemand wusste, was passieren würde, alle hofften, dass ein Wunder geschehen würde, aber keiner traute sich, es laut zu sagen.


  Eric fiel auf, dass Joses Augen geschlossen waren. Er war sich sicher, dass sie vorher noch offen waren. Dann fiel ihm auf, wie sich der Brustkorb des muskelbepackten Mannes leicht hob. Er wich etwas zurück.


  Nun sahen die anderen auch, dass sich Joses Körper regte. Joaquim griff instinktiv an den Gürtel, aber dort hatte er keine Waffe mehr. Monja blieb neben Jose am Boden und ließ seine Hand nicht los.


  Auf einmal öffnete Jose die Augen. Wortlos richtete er langsam seinen Oberkörper auf, saß am Boden und blickte Monja an. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Eric gingen Bilder von diversen Zombiefilmen durch den Kopf. Seinen Gedanke, dass es sich dabei nur um Filme handelte, verwarf er wieder, nachdem was er hier schon alles erlebt hatte.


  „Was … Was ist passiert?“, fragte Jose, seine Stimme klang schwach und müde.


  „Woran erinnerst Du Dich?“, fragte Miguel vorsichtig. Jose blickte sich um und blieb dann an Miguels Gesicht hängen.


  „Die Insel, Yamato und seine Männer … Miguel, was ist passiert?“


  Monja konnte sich nicht mehr zurückhalten und fiel ihm um den Hals. Sie schmiss ihn dabei um.


  „Jose, Du bist wieder bei uns! Mein Freund! Ich bin … ich bin so glücklich.“


  Jose drückte sie vorsichtig zur Seite. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er nicht wusste, was mit ihm passiert war.


  „Ich erkläre Dir das später in aller Ruhe. Du würdest es jetzt sowieso nicht glauben“, meinte Joaquim und streckte ihm die Hand entgegen. Jose griff zu und ließ sich hochziehen, nachdem Monja von ihm heruntergestiegen war. Er hatte schwache Beine, sofort eilte Miguel herbei und stützte ihn zusammen mit Joaquim.


  „Das wird der Blutverlust sein.“


  „Welcher Blutverlust, Miguel?“, fragte Jose nach.


  Ein Poltern und lautes Krachen ließ sie zusammenzucken. Der Boden unter ihnen wackelte für einige Sekunden.


  „Was ist das jetzt schon wieder?“, fragte Monja leicht erregt.


  „Ihr seit noch nicht bereit dafür. Verlasst die Insel, sofort!“, fiel Eric ein.


  „Wie bitte?“, Miguel sah ihn fragend an.


  „Wir müssen von der Insel weg, so schnell wie möglich!“, rief Eric laut.


  „Und wie kommst Du darauf?“, wollte Miguel wissen.


  „Dieses Lichtwesen, es hat gesagt, also eigentlich gedacht und in meinem Kopf gesprochen, also … Ach, Caramba! Wir müssen sofort von der Insel weg, glaubt mir einfach.“


  Ein weiteres Rumpeln unter ihren Füßen schien Erics nervöse Anweisung zu unterstreichen. Eine Staubwolke kam aus dem Stiegenabgang heraus.


  „Wollten wir nicht dort hinunter?“, fragte Jose. Im Wald sahen sie einen Baum, der plötzlich einsank und zur Seite kippte.


  „Wir müssen sofort zum Boot und weg hier!“, erkannte nun auch Miguel. Joaquim und er packten den schwachen Jose fest unter den Armen und liefen los. Miguel stöhnte auf, als seine Schulter unter der Anstrengung wieder zu schmerzen begann, doch er biss die Zähne zusammen und schleppte seinen Freund weiter. Eric packte Monja, zog sie hoch und lief ebenfalls los.


  Monja blickte noch einmal zurück auf den Abgang in die dunkle Höhle. Staubwolken kamen heraus, sie nahm an, dass die Höhle am Einstürzen war. Als sie sich umdrehen wollte, fiel ihr im Wald ein Leuchten auf. Es hatte die Form einer länglichen ovalen Leuchtboje. Sie sah weg und dann erneut hin, konnte aber nichts mehr erkennen.


  „Komm schon, Princesa! Wir müssen weg von hier!“, schrie Eric und zog sie hinter sich nach.


  Sie liefen durch den Wald hinter Miguel und Joaquim her, die trotz Jose, den sie zu schleppen hatten, sehr flott vorankamen. Das Rumoren und Beben ging über die ganze Insel. Hinter ihnen hörten sie Bäume umfallen. Der Boden unter ihren Füßen schien sich zeitweise zu bewegen und Eric bemühte sich, nicht hinzufallen. Monja neben ihm keuchte und versuchte Schritt zu halten. Sie holten die drei Männer ein, Jose machte einen abwesenden Eindruck und war kreidebleich. Wenn das Wasser aus den Knospen ihm auch das Leben wieder geschenkt hatte, er hatte dennoch jede Menge Blut verloren.


  Es dauerte einige Zeit, bis sie den Strand erkennen konnten. Als sie sich durch die letzten Bäume kämpften, konnten sie Ramon und Gonzales sehen. Sie hatten es tatsächlich geschafft, das Boot so weit zu wenden, dass es fahrbereit im Wasser schaukelte. Gonzales Männer saßen abflugbereit im Hubschrauber.


  „Seit ihr für dieses Erdbeben verantwortlich?“, rief Gonzales ihnen zu.


  „Wahrscheinlich. Wir müssen abhauen, schnell!“, antwortete Miguel lautstark. Er blickte kurz zu seinem Hubschrauber und dann zum Boot. Gonzales schien seinen Gedanken lesen zu können.


  „Wenn Du willst, meine Männer können auch Deinen Vogel fliegen“, rief er ihm zu und winkte seinen Männern zu. Sofort sprang einer der beiden Piloten aus dem Hubschrauber und wechselte in Miguels schwarz-weißen Airwolf.


  „Danke. Helft uns an Bord, dann weg von hier!“


  Gonzales griff sich Jose und zog ihn an Bord. Ramon kam sofort zu ihm gerannt.


  „Was ist passiert? Oh mein Gott, warum bist Du so blass, mein Osa Mayor?“


  „Blutverlust meinte Miguel, aber ich weiß nicht wann und wo“, antwortete Jose schwach.


  „Bleib bei ihm, ich übernehme das Steuer!“, gab Gonzales Bescheid. Er stellte sich zur Reling und schrie seinen Männern zu, dass sie abfliegen sollten. Danach verschwand er in der Steuerkabine. Sekunden später hörten alle den Motor aufheulen.


  


  


  Ein weiteres Erdbeben durchzog die Insel und ließ das Boot in der kleinen Bucht ebenfalls schaukeln. Gonzales steuerte das Boot vorsichtig bis dem Punkt, wo sie ins offene Meer hinausfahren konnten.


  „Achtung, es wird schneller!“, gab er über den Lautsprecher bekannt. Miguel und Ramon kümmerten sich um Jose. Ramon hatte mehrere Wasserflaschen geholt und Miguel mischte einige Medikamente dazu, die Jose helfen sollten. Auf Ramons Frage, wofür die Tabletten waren, antwortete Miguel, dass sie seinen Kreislauf unterstützen sollten, mehr schien Jose nicht zu benötigen. Wobei Miguel nicht genau wusste, was sein Freund und Partner benötigte, er hatte noch nie mit jemand zu tun gehabt, der auferstanden war.


  „Was ist denn im Wald passiert?“, wollte Ramon wissen.


  Miguel nahm sich ebenfalls eine Schmerztablette, die er schnell hinunterspülte, in der Hoffnung das Stechen in der Schulter würde dadurch besser werden. Er legte sich neben Jose mit dem Rücken auf den Bootsboden, blickte in den blauen Himmel und schnaufte.


  „Wenn ich Dir das sage, hältst Du uns alle für verrückt“, antwortete er Ramon und ließ seine Nase wackeln.


  


  


  Joaquim stand mit Monja und Eric am Heck des Schiffes und blickte auf die Insel. Das Meer war ruhig, aber rund um die Insel konnten sie noch hohe Wellen sehen, vermutlich von den Erdbeben, die diese kleine Insel heimsuchten.


  „Diese Erdbeben … waren die wirklich wegen uns?“, fragte Monja.


  Eric legte den Arm um sie.


  „Entweder habe ich halluziniert, oder alles, was wir in den letzten Stunden erlebt haben ist wirklich passiert. Dann aber auch, dass eines dieser Lichtwesen mir mitgeteilt hat, dass wir noch nicht bereit dafür sind. Wofür genau, weiß ich zwar nicht, aber ich nehme stark an, dass man auf dieser Insel, nach den Erdbeben, nichts mehr finden wird.“


  Monja blickte zur Insel.


  „Vielleicht haben sie sogar recht“, meinte sie gedankenverloren.


  „Stell Dir einfach vor, was passieren würde, wenn unsere Entdeckung bekannt geworden wäre“, überlegte Eric.


  „Eine Pflanze, die aus dem Nichts Wasser produziert, die anscheinend alle Wunden heilen kann? Eine Pflanze, die sich quasi selbst vermehrt? Es bräuchte keine Medikamente mehr, Nahrungsprobleme wären abgeschafft. Wie viele Menschen, Gruppierungen, Nationen würden dafür über Leichen gehen, Kriege anzetteln, um in den Besitz zu gelangen. Ganz zu schweigen von der Möglichkeit, einfach so auf den Mars zu gelangen?


  Nein, ich glaube wirklich, dafür ist die Welt noch nicht bereit.“


  Eric küsste sie auf die Stirn.


  „Das ist leider wahr, meine geliebte Princesa.“


  „Niemand wird uns glauben, was wir erlebt haben, das ist Euch schon klar?“, meinte Monja.


  „Davon abgesehen, dass wir alle unter strenger Geheimhaltung arbeiten und das alles sowieso nie passiert ist“, warf Joaquim ein.


  „Was wird aus der roten Bruderschaft?“, fiel Eric ein.


  „Ihr oberstes Mitglied ist verschwunden, vielleicht suchen sie ein neues. Ich nehme an, es wird einige Überlegungen geben, ob sie nicht wieder zu einer friedlichen Vereinigung zurückkehren sollten. Jedenfalls werden ihnen das einige Personen nahelegen.“


  „Ist euer Auftrag damit erledigt?“


  „Ja, mein Kind. Das Ziel war es, die Bruderschaft davon abzuhalten, den Tempel zu finden und nebenbei selbst herauszufinden, was es mit der Legende auf sich hat. Ich weiß zwar nicht, was man von unserem Abschlussbericht halten wird, aber für mich ist das Wichtigste, dass es Euch beiden gut geht.“


  Monja löste sich von Eric und umarmte Joaquim.


  „Danke. Einfach danke für alles. Ohne Dich, ohne Euch alle hätten wir das nicht geschafft.“


  Joaquim drückte sie an sich. Ihm fehlten die Worte und Eric konnte sehen, wie gerührt er war.


  „Ich lasse Euch mal etwas alleine.“ Er blickte ein letztes Mal auf die Insel, die aus der Entfernung ganz friedlich aussah und ging zu Gonzales in die Kabine.


  „Wir haben noch knapp hundert Kilometer bis Campeche. Ich nehme an, dass uns einige von Miguels Leute erwarten werden. Für Euch wird das dann wohl das Ende einer langen Reise bedeuten. Will ich eigentlich wissen, was ihr erlebt habt?“


  „Kommt darauf an, ob Du an Außerirdische, unsichtbare Mächte und sonstige verrückte Sachen glaubst.“


  Gonzales grinste ihn an und schüttelte den Kopf.


  „Ich werde mir nachher die Story von Miguel anhören und versuchen alles zu verstehen. Hat Deine Freundin gefunden, wonach ihr Vater gesucht hat?“


  Eric blickte hinaus zu Monja, die mit Joaquim an der Reling stand und plauderte.


  „Ich glaube schon.“ Er wandte sich wieder Gonzales zu.


  „Sind Deine Männer schon in Campeche gelandet?“


  „Ja, vor wenigen Minuten. Der mexikanische Geheimdienst ist informiert, die holen die Hubschrauber dann ab. Einer gehört ja ihnen, den anderen werden sie zurück zur Militärbasis bringen. Sie werden auch dafür sorgen, dass niemand Spuren findet, die auf meine Leute zurückzuführen sind. Das hat mir Miguel versprochen und ich muss sagen, diesem Kerl vertraue ich.“


  „Und wie geht es mit Dir weiter?“, wollte Eric wissen. Gonzales grinste über das ganze Gesicht.


  „Mit mir? Ich werde heimfahren, heute Abend ein oder mehrere Biere zu mir nehmen und ab morgen wieder mein normales, ruhiges Leben führen. Ohne Raketen, ohne Waffen und ohne Geheimdienst.“


  Eric wollte gerade gehen, als Gonzales ihn am Arm festhielt.


  „Aber unter uns: Das war eine echt geile Sache, ich bin froh, dabei gewesen zu sein.“


  


  


  Kapitel 19


  


  


  Zwei Wochen später


  Am Strand von Play del Carmen


  


  


  Der feine, weiße Sandstrand war nicht besonders voll, obwohl es ein idealer Badetag war.


  Monja saß in einem knappen, dunkelblauen Bikini am Tisch der Bar und hielt Erics Hand, der nur eine knielange Badeshorts trug. Beide waren inzwischen von der Sonne ordentlich braun gebrannt. Nach ihrer Rückkehr und einer Unterredung mit einigen Männern des mexikanischen Geheimdienstes hatten sie sich entschieden, noch einige Zeit in Mexiko zu bleiben, dieses Mal als Touristen. Unter anderen hatten sie sich die Maya-Stätten in Chichen Itza und Palenque bei Tageslicht angesehen. Joaquim hatte sich freigenommen und war zu ihrem persönlichen Reiseleiter geworden.


  Die Vorgesetzten von ihrem mexikanischen Agententrio hatten dafür gesorgt, dass ihre Namen in keinem Bericht aufschienen. Nebenbei hatten sie von der mexikanischen Regierung noch ein Dankeschön in Form von knapp zwei Millionen Euro erhalten. Natürlich war es auch eine Art Schweigegeld, denn das Erlebte durften sie nicht weiter erzählen, das hatte Miguel ihnen mehrmals deutlich gesagt.


  „Was wird uns in Wien erwarten?“, überlegte Monja laut.


  „Das Chaos, das wegen uns veranstaltete wurde, dürfte inzwischen in Vergessenheit geraten sein. Meine Eltern sind sehr gespannt, was ich ihnen berichten werde und sie freuen sich schon auf Dich.“


  „Wir müssen uns noch eine gute Geschichte überlegen, die wir erzählen dürfen, mein Schatz.“


  Die beiden Verliebten lächelten sich die ganze Zeit über an. Eine schwarze Limousine blieb an der Promenade stehen und hupte. Monja erkannte den Wagen sofort.


  „Sie sind da!“, freute sie sich und deutete auf den Wagen. Die hintere Tür öffnete sich und nacheinander stiegen Miguel, Joaquim, Jose, Ramon und Gonzales aus. Sie sahen das Pärchen und kamen zu ihnen.


  „Schau sie Dir an, alle im Badeoutfit!“, rief Eric laut lachend.


  Die ankommenden Männer trugen allesamt knielange Badehosen. Miguel und Joaquim trugen noch ein offenes Hawaiihemd in hellen Farben, die wie verwaschene Farbkleckse aussahen. Miguel hatte eine Umhängetasche dabei, ansonsten kamen sie alle mit leeren Händen und einem freundlichen Gesicht. Die Anspannung ihres gemeinsamen Abenteuers war ihnen nicht mehr anzusehen. Sogar Miguels Schulter schien wieder komplett genesen zu sein.


  „Hallo, mein Kind!“, begrüßte Joaquim seine leibliche Tochter, umarmte sie und drückte sie fest an sich.


  Eric schüttelte jedem die Hand und setzte sich mit ihnen an den großen Tisch der Strandbar. Die Kellnerin kam, aber noch, bevor sie fragen konnte, drehte sich Jose zu ihr und murrte: „Bier für alle, kalt und flott.“


  Ramon sah ihn ernst an.


  „Mein Osa Mayor, was habe ich Dir gesagt?“


  Jose blickte ihn an, dann wieder zur verdutzten Kellnerin und setzte ein gekünsteltes, breites Lächeln auf.


  „Bitte“, sagte er, so höflich, wie er konnte. Er drehte sich zu Ramon.


  „Besser so?“


  „Habt ihr Euren Urlaub, also den richtigen jetzt, genossen?“, wollte Miguel wissen.


  „Und wie! Joaquim hat sich als perfekter Reiseleiter herausgestellt. Er wusste sogar Sachen, die ich noch nie gelesen habe“, erklärte Monja begeistert, „Ein paar Tage haben wir noch, bevor wir zurück in die Realität müssen.“


  „Aber vorher kommt ihr noch auf einen Besuch auf meine Ranch. Ich habe Euch ja noch gar nicht meinen hausgemachten Tequila kosten lassen“, warf Gonzales ein.


  „Du wirst doch nicht illegal Tequila brennen?“, meinte Miguel.


  „Solange ich ihn nicht als Tequila verkaufe und nur für meine Gäste mache, wird es niemanden stören, oder?“


  „Wusstet ihr“, begann Monja und grinste die Männerrunde an, „dass der richtige, originale Tequila aus der Umgebung der gleichnamigen Stadt und ansonsten nur in vier weiteren Staaten hergestellt werden darf? Es gibt strenge gesetzliche Auflagen …“


  „Mädchen, wir sind Mexikaner“, unterbrach Jose sie.


  „Wem wirst Du das alles nach Eurem Urlaub eigentlich erzählen?“, fragte Miguel.


  „Unsere Rückkehr wird sicherlich interessant. Dort erwartet uns einiges an Erklärungen. Immerhin haben wir Wien sehr spontan verlassen, ohne jemanden Bescheid zu geben“, meinte Eric.


  „Wir werden uns eine schön verrückte Geschichte ausdenken und bald schon wird uns das normale Leben wiederhaben. Abgesehen davon, dass wir nun zusammen sind und eigentlich nicht auf einen Job angewiesen sind, auch dank der kleinen Entschädigung von eurer Firma“, fügte Monja hinzu.


  „Dürft ihr uns verraten, was nun mit der roten Bruderschaft passiert?“, fiel Eric ein.


  Miguel grinste ihn an.


  „Bei unserer Flucht von der Insel hatten wir nicht viel Zeit zu überlegen. Natürlich sind unsere Verfolger mit mehreren Schiffen unterwegs gewesen. Nachdem sie festgestellt hatten, dass ihr oberstes Mitglied umgekommen war, sind sie schnell abgereist. Wir wissen aus sicherer Quelle, dass die ganze Bruderschaft im Umbruch ist. Eine große Fraktion hat sich abgespaltet und will wieder zurück zu den friedlichen Werten. Es gibt auch viele, die die rote Bruderschaft verlassen, weil ihnen der Glaube nach dieser, für sie misslungen, Aktion fehlt. Zusätzlich wurden alle Konten von Yamato Nozomi eingefroren, da ihm Waffen- und Drogengeschäfte nachgewiesen werden konnten. Diese Brüder werden niemanden mehr ernsthafte Probleme bereiten, dafür wurde gesorgt.“


  „Und wann geht es für Euch weiter zum nächsten Auftrag?“, fragte Monja.


  „Jetzt haben wir Urlaub, wenigstens noch eine Woche“, sagte Joaquim.


  „Wenn Euch ein Auftrag mal wieder nach Wien führt, könnt ihr uns ja gerne besuchen“, meinte Monja gut gelaunt.


  „Ich werde Euch sicherlich besuchen, mein Kind. Auch privat, das habe ich Dir versprochen“, meinte Joaquim, den sie vor einigen Tagen zum ersten Mal mit Tränen in den Augen sahen. Als Monja ihm mitteilte, dass sie froh und stolz darüber sei, zwei Väter zu haben, konnte Joaquim seine Rührung nicht verstecken.


  „Wir haben ja Deine Daten, Ramon, also werden wir hoffentlich auch mit Euch weiterhin Kontakt haben“, meinte Eric und blickte Jose und Miguel an.


  „Das verspreche ich Euch“, antwortete Miguel, Jose nickte nur, sogar mit einem Lächeln. Alle blickten erwartungsvoll zu Gonzales.


  „Ja, schaut mich nicht so an. Natürlich werden wir auch in Kontakt bleiben. Ich werde mich wieder um meine Ranch kümmern und mein sorgenfreies, ruhiges Leben weiterführen. Auch wenn das Angebot von CISEN recht verlockend war, ich bleibe lieber im Ruhestand“, erklärte er ihnen.


  Die Kellnerin kam mit einem großen Tablett und servierte ihnen allen eine Flasche Bier. Gleichzeitig zog Jose aus einer Tasche ein bekanntes Messer und stach es neben der Bierflasche von Eric in den Holztisch. Die Kellnerin erschrak und machte einen Satz weg vom Tisch.


  „Keine Sorge, wir sind vom mexikanischen Geheimdienst, wir dürfen das“, versuchte Joaquim mit einem Lächeln, sie zu beruhigen.


  „Für Dich, Eric. Es gehört Dir.“


  „Danke, Jose. Das finde ich toll, dieses Messer ist …“


  „Es ist das Original, das Du bei Deinem Kampf gegen Bolo benutzt hast. Es soll Dir weiterhin gute Dienste leisten.“


  „Danke, Jose. Aber ich habe auch etwas, speziell für Dich.“


  Eric zog eine kleine Phiole aus seiner Hosentasche und legte es vor Jose ihn, der den Inhalt zunächst skeptisch ansah.


  „Diese kleine Patrone lag neben Deiner Verletzung, nachdem wir … nachdem das Wasser Dich geheilt hat.“


  Jose nahm die kleine Glasphiole und betrachtete die benutzte Patrone genau.


  „Sie haben nichts in meinem Kopf gefunden, ganz so, als wäre nie etwas gewesen“, murmelte er, den Blick auf das Projektil gerichtet.


  „Wenn wir gerade bei Geschenken sind“, meinte Miguel, zog eine längliche Holzschatulle aus seiner Tasche und stellte sie in die Mitte des Tisches, „dann haben wir noch ein Abschiedsgeschenk für Euch beide.“


  „Ich nehme an, ihr werdet nach Eurer Rückkehr zusammenziehen?“, fragte Joaquim.


  „Das ist sicher“, antworteten Monja und Eric gleichzeitig.


  „Dann habt ihr hier Euer Einweihungsgeschenk von uns.“


  Monja und Eric blickten gespannt auf die dünne Schatulle. Vorsichtig öffnete Monja sie und war, wie auch Eric, gespannt, was sie darin erwartete.


  „Nur einer davon ist echt, muss ich dazu sagen“, meinte Joaquim.


  Die Schatulle war mit schwarzem Schaumstoff ausgelegt. Darin waren vier Steine eingebettet.


  „Die drei Obsidiansteine, die wir, quer durch Europa, gesucht haben!“, meinte Monja überrascht und erfreut.


  Nebeneinander lagen der rechteckige Stein aus Wien, der ovale aus Paris und der dreieckige aus Barcelona in der Holzschachtel. Daneben war etwas Platz und am rechten Rand lag noch ein Stein, den sie bislang noch nicht gesehen hatten. Der Stein hatte keine besondere Form, einfach ein unbehandelter kleiner Klumpen. Er war rostig rot, ungeschliffen und machte keinen besonderen Eindruck. Vorausgesetzt, man nahm an, dass er von der Erde stammte.


  „Die drei originalen Obsidiansteine haben wir leider nicht mehr bergen können. Ein Team war inzwischen auf der Insel. Die Erdbeben haben den Eingang komplett verschüttet, es gibt da unten auch nichts mehr zu finden. Wer auch immer dafür verantwortlich war, hat den Durchgang für immer verschlossen. Wie Du schon gesagt hast, Eric, wahrscheinlich sind wir noch nicht bereit dafür. Aber den Stein aus der roten Höhle, den habe ich mitgenommen, der ist speziell für Euch beide. Die drei Kopien sind ebenfalls aus Obsidian, wir haben versucht, sie so originalgetreu wie möglich nachmachen zu lassen. Und der freie Platz zwischen den drei Steinen und dem Stein vom Mars …“, Miguel grinste Eric an und wackelte mit seiner Nase. Eric erwiderte seinen Blick und verstand. Er holte die Obsidiankugel hervor, die er bei ihrer Flucht aus der Höhle mitgenommen hatte.


  „Dann hast Du gewusst, dass ich …“


  „Ja und er gehört Euch“, sagte Jose und nahm einen Schluck aus der Bierflasche, die danach bis zur Hälfte leer war.


  Eric hob seine Bierflasche.


  „Meine Freunde, meine Princesa, ich trinke auf Euch. Auf die vergangenen Monate, auf unsere gemeinsame Zeit und ich möchte Euch allen nochmals danken.“


  Sie stießen ihre Flaschen zusammen.


  „Auf ein Abenteuer, das uns quer über die Welt und darüber hinaus geführt hat!“, prostete Miguel.


  „Auf die Action, die ihr einem alten Mann noch einmal geboten habt!“, stimmte Gonzales ein.


  „Auf Euch, die ihr meinen Osa Mayor ins Leben zurückgebracht habt!“, sagte Ramon grinsend.


  „Auf die Freunde und Familie, die nicht mit uns hier feiern können“, fiel Monja ein. Eric sah hinaus aufs Meer, sah in Gedanken Walter, Ines und Sammy vor sich.


  „Auf unsere Liebe, Princesa!“


  Nach einem langen Schluck stellte Eric die Flasche ab, nahm Monja in den Arm und küsste sie lange und leidenschaftlich. Dass sie dabei Zuschauer hatten, die allesamt schmunzelnd, war ihnen egal, sie waren glücklich und genossen es. Als sie sich wieder voneinander lösten, grinste Miguel und seine Nase wackelte wieder einmal.


  „Und jetzt, wo dieses Abenteuer vorüber ist, plant ihr ein weiteres, oder war Euch dieses hier genug?“


  Monja und Eric sahen sich längere Zeit an.


  „Na, mein Schatz, was sagst Du? Was machen wir jetzt als Nächstes?“


  „Jetzt? Jetzt werden wir unser gemeinsames Leben voll und ganz genießen und …“ Eric lehnte sich in seinem Sessel zurück und grinste.


  „Dann werden wir sicherlich einmal in Europa Urlaub machen. Ich habe gehört Kreta soll im Sommer sehr schön sein. Außerdem habe ich von einer Legende gelesen, irgendwas mit Atlantis und einem versunkenen Tempel“, meinte er und lachte.


  Monja verpasste ihm einen Schlag gegen die Rippen.


  Nach all dem, was sie erlebt hatten, waren sie heilfroh, nun einfach ihre Liebe zueinander ausleben zu können.


  Von neuen Abenteuern wollten sie im Moment nichts hören und wissen …


  


  


  Vorerst jedenfalls.
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  Epilog


  


  In einer weit entfernten Galaxie …


  In einer entfernten Zukunft …


  


  Es war ein Universum, so anders als das, welches den Menschen bekannt war. Die Naturgesetze galten hier nicht, diese Galaxie unterlag anderen Bedingungen. Der Raum, in dem sich einige Hundert Lichtwesen befanden, war eine dunkle Sphäre aus unbekanntem Material, die auf einem kahlen Planeten tief unter der eiskalten Oberfläche verborgen war.


  Vor den unzähligen Lichtwesen schwebte eine große schwarze Kugel im Raum. Auf der Erde würde man das Material, aus dem die Kugel bestand, Obsidian nennen. Über der Kugel sahen die Anwesenden, wie ein Mensch, knapp vierzig mit dunklen Haaren, Schnauzbart und in Jeans und schwarzen Hemd gekleidet, an einem Computer saß und seitenlange Berechnungen anstellte. Berechnung, über die jedes der Wesen schmunzeln würde, wenn sie denn einen Mund hätten. Das, was dieser Mann berechnete, war ihnen seit jeher bekannt. Immerhin war es ihre Grundlage um durch Raum, Zeit und Universen zu reisen. Der Mann wusste nicht, dass er beobachtet wurde. Er wusste noch nicht einmal, was ihn erwarten würde, wenn seine Maschine auf Höchstleistung arbeiten würde.


  „Bingo, jetzt geht die Rechnung auf!“, jubelte der Mann auf Deutsch. Natürlich verstand man seine Sprache, sie konnte auch seine Gedanken sehen. Sie alle wussten, dass die Berechnung nun richtig waren und der Moment kurz bevorstand, dass der erste Mensch in ihrem Universum, hier vor ihnen landen würde.


  Der Mann wandte sich um, ging zu seiner Maschine, die den Übergang in ein anderes Universum möglich machen würde, und gab seine neuen Daten ein. Dabei sahen die Lichtwesen, dass sein Schreibtisch voll war mit mathematischen Büchern, Stapeln von Papier und mehreren Bildschirmen. Nur ein persönliches Teil stand neben einem der größeren Bildschirme, ein Bild von seinen Eltern in jüngeren Jahren. Die Wesen wussten aus den Gedanken des Mannes, dass dieses Bild eine besondere Geschichte hatte. Es war das erste Bild, auf dem seine Eltern gemeinsam abgebildet wurden. Sie standen Hand in Hand vor einer Steinpyramide. Die Menschen der Erde nannten sie El Castillo, oder die Pyramide des Kukulcán in Chichen Itza.


  Der Mann hatte seine Daten fertig eingegeben und startete die Maschine. Mehrere Lichter gingen an. Inmitten der großen Konstruktion, die aussah wie ein großer quadratischer Rahmen aus Metallrohren mit vielen Kabeln und Magneten entstand ein elektrisches Feld, das laut knisterte. Auffällig war an der Konstruktion, dass auch viele Obsidiansteine eingebaut waren. Erst vor Kurzem hatte er entdeckt, dass diese, an sich unscheinbaren, Steine der Schlüssel zu allem waren. In der Mitte entstand ein Lichtstrudel in verschiedensten Farben.


  „Caramba!“, staunte der Mann und blickte zu dem Bild am Schreibtisch.


  „Ihr werdet stauen, wenn ich Euch das erzähle!“, sagte er zu dem Bild von seinen Eltern, Monja und Eric.


  


  Weitere Veröffentlichungen des Autors


  


  


  Joachim Koller, geboren 1978, lebt und arbeitet in Wien. Neben dem Schreiben ist das Reisen eine große Leidenschaft. Zu seinen Lieblingsdestinationen zählen Kreta und Barcelona.


  www.facebook.com/kollerjoachim
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  24 Stunden Angst


  


  


  


  Eine Geiselnahme im Museum, ein scheinbar perfekter Plan und ein Vater, der alles versucht, um sein Kind zu retten. Das sind die Zutaten eines rasanten Thrillers, mitten im Herzen von Wien.


  


  


  


  Als seine Tochter, zusammen mit anderen Kindern, in die Gewalt von Geiselnehmern gerät, wird das Leben von Tom Korn mit einem Schlag komplett aus der Bahn geworfen. Zusammen mit der Polizei muss er sich auf ein böses Spiel mit den Verbrechern einlassen um die Kinder nicht zu gefährden. Es scheint, als wären ihnen die Verbrecher immer eine Spur voraus …
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  Bittersüßer Rakomelo


  Zwischen Rache und Liebe auf Kreta


  


  


  


  Rakomelo: griechisch von Rakí + Meli (Honig); eine spezielle Variante des griechischen Rakí, mit Honig und einigen Gewürzen verfeinert.


  


  


  


  Das Buch lädt den Leser zu den bildschönen Plätzen Kretas ein, in einer Geschichte über eine enge Freundschaft, die Bedeutung von Familie und Liebe und einer Intrige, die alle bis an ihre Grenzen bringt.


  


  


  


  Es ist der Beginn eines herrlichen Sommers, jedoch weder das Wetter noch die Schönheit der Insel sind der Grund für Ryans Reise nach Griechenland. Zusammen mit seinem langjährigen Freund Tákis, der für ihn wie ein Bruder ist, haben sie einen von langer Hand vorbereiteten Plan, um den Mord an Tákis‘ Vater zu rächen. Der dafür verantwortliche Mann, wohnt in Bali, einem kleinen Badeort an der Nordküste der Insel. Mit falscher Identität und viel Hintergrundwissen gelingt es Ryan, an dessen Tochter und somit auch an ihn ranzukommen. Eigentlich sah der Plan vor, Beweise für die illegalen Machenschaften zu finden, dann aber entdecken die Freunde, dass neben den Beweisen auch jede Menge Geld von der Familie zu holen wäre. Alles läuft nach Plan, Ryan zeigt der Tochter die Highlights von Kreta und gewinnt schnell ihr Vertrauen und auch ihre Zuneigung. Doch als er seine Identität für einige Zeit fallen lassen kann, passiert etwas, mit dem Ryan bei seiner Planung nicht gerechnet hat. Plötzlich gerät das gesamte Vorhaben ins Wanken und er muss überlegen, wie und ob er weitermachen will. Als auch seine enge Freundschaft zu Tákis an der Kippe steht, muss er eine Entscheidung treffen, die für alle Beteiligten weitreichende Auswirkungen hat. Eine Entscheidung zwischen Rache und Liebe, zwischen Familie und Vergeltung.
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